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Kapitel 1 
Auf dem Atlantik, 1790 


Miss Adams, ich werde Ihnen nicht helfen, das Kommando 
über dieses Schiff zu übernehmen«, sagte Evangeline 
entschieden. 

Die wunderschöne Frau auf der anderen Pritsche lächelte. 
»Aber gewiss werden Sie, Miss Clemens. Es ist bereits alles 
arrangiert. Ihr Stiefbruder steht auf unserer Seite, also bleibt 
Ihnen gar keine andere Wahl.« 

Evangeline bekam Angst. »Nun, wie dem auch sei, ich 
kann Ihnen ohnehin keine Hilfe sein. Ich verstehe nicht das 
Geringste davon, wie man Gefängnisse erstürmt oder 
Piraten rettet. Ich kenne mich mit Gartengestaltung, 
Geographie und gesellschaftlicher Etikette aus.« 

»Was Ihnen bisher ja eine Menge genützt hat. Sehen Sie 
sich doch an! Sie segeln nach Amerika, wo Sie als 
Gouvernante versauern werden.« Anna beugte sich vor, um 
den schmalen Spalt zwischen den beiden Pritschen zu 
überbrücken. »Boston ist öde, und Gouvernante zu sein ist 
noch öder. Kommen Sie mit mir, und sehen Sie sich die Welt 
an! Sebastian hat viele Freunde. Vielleicht findet ja einer 
davon Gefallen an Ihnen - schlicht, wie Sie sind.« 

»Ich habe nicht den Wunsch, einen Piraten zu ehelichen, 
nein danke! Schon gar nicht, wenn es mich zu solch 
übereilten Schritten nötigt, wie Sie sie zu unternehmen im 
Begriff sind.« 

Anna lachte. »Ich habe niemals behauptet, dass ich 
Sebastian geheiratet hätte. Er ist mein Liebhaber, meine 
Teure, und darbt in einem fauligen Kerker in Havanna, aus 
dem ich ihn befreien werde.« 

Evangeline vergrub sich tiefer in ihre enge Pritsche, weil 
sie so viel Abstand wie möglich zwischen sich und dem Übel 


schaffen wollte, das die andere Dame offenbar verkörperte. 
»Nun, dann bitte ich vielmals um Verzeihung. Sie dürfen 
mich gern an ein vorbeikommendes Schiff übergeben, wenn 
Sie wollen.« 

»Damit Sie meine Pläne jedem gegenüber ausplaudern, 
der Ihnen zuhört? Das ist höchst unwahrscheinlich, Miss 
Clemens. Kommen Sie mit mir! Was für ein Leben können 
Sie denn erwarten, wenn Sie auf die Blagen einer anderen 
Frau aufpassen? Lieutenant Foster steht auf meiner Seite. Er 
wird die Mannschaft zur Meuterei überreden und das Schiff 
nach Havanna bringen. Dort verkaufen wir die Fracht zu 
einem hübschen Preis. Sie dürfen sich Ihren Anteil nehmen, 
um sich schöne Kleider zu kaufen und nach Gloucestershire 
zurückzukehren, wo Sie Ihrem notorisch untreuen Harley 
Ihren Reichtum unter die Nase halten.« 

Evangeline dachte tatsächlich kurz an ihren Verlobten, 
den sie in eindeutiger Pose mit dem Zimmermädchen und 
noch dazu in ihrem, Evangelines, Bett ertappt hatte. In 
ihrem Schmerz hatte sie die Verlobung aufgekündigt. Ihre 
Mutter und ihr Stiefvater waren entrüstet gewesen, war 
Harley doch so eine gute Partie, wie sie sagten, und 
schließlich hätten alle Männer ihre Mätressen. 

Dennoch verblasste ihre Entrüstung an jenem Tag 
gegenüber der, die sie nun empfand, als diese 
wunderschöne Frau ihr ihren Willen aufzwingen wollte. 

»Allmählich beginne ich zu glauben, es wäre doch besser 
gewesen, ich hätte Harley geheiratet.« 

»Ja, das hätten Sie tun sollen, um ihn dann zu erschießen 
und sich einen Liebhaber zu nehmen, während Sie 
auskömmlich von Ihrem Witwenanteil leben.« 

»Ah ja, natürlich. Daran hätte ich denken müssen!« 

Anna lächelte. »Sie können ihn dafür bezahlen lassen, 
meine Teure. Sebastian und seine Freunde werden sich um 
ihn kümmern, falls Sie es wünschen. Oder aber Sie lassen 
ihn ausharren, bis er bereut, was er Ihnen angetan hat.« 


Das Schiff hob und senkte sich ächzend im Wellengang, 
wobei die abrupten Fallbewegungen dafür sorgten, dass 
Evangelines Magen sie verließ. 

»Miss Adams, ich kann Ihnen nicht helfen. Wenn Sie 
unbedingt nach Havanna und Ihren Piraten aus dem Kerker 
befreien wollen, ist das Ihre Angelegenheit. Und es ist die 
meines Stiefbruders, sollte er gewillt sein, Sie in Ihrem 
Vorhaben zu unterstützen. Ich für meinen Teil jedoch will 
bloß Boston erreichen.« 

Annas Lächeln schwand. »Sie kleine Närrin! Glauben Sie, 
ich würde mich nach Ihren Plänen richten und Sie einfach 
gehen lassen?« 

»Sie ... Sie können mich in meiner Kabine einschließen, 
falls nötig - obwohl ich ein wenig seekrank werde, wenn ich 
mich zu lange unter Deck aufhalte.« 

»Nun, Sie traurige Jungfer, Ihnen bleibt lediglich eine 
Wahl, und die ist, mir zu helfen, ob bereitwillig oder nicht! 
Falls bereitwillig, lasse ich Sie am Leben. Falls nicht 
bereitwillig, nicht. Wenn Sie wünschen, kann ich auch zuerst 
Ihren Stiefbruder erschießen und Sie dabei zusehen lassen.« 

Die Entschlossenheit in Annas Augen entging Evangeline 
nicht. Ihr Stiefbruder Thomas Edgewood hatte sich in dem 
Moment in diese Frau verliebt, als er ihr erstmals in 
Liverpool begegnet war. Verzückt war er gewesen, dass sie 
der dritte Passagier an Bord des Handelsschiffes Aurora in 
Richtung Boston sein würde. Während Evangeline die üppige 
Dame mit den kalten Augen auf Anhieb nicht gemocht 
hatte, war Thomas ihrem falschen Charme erlegen. 

Anna teilte eine Kammer mit Evangeline und hatte 
versucht, sich mit ihr anzufreunden. Indes hatte Evangeline 
ihr nicht recht getraut, wenngleich sie sich nie erträumt 
hätte, dass die Frau imstande wäre, eine Meuterei 
anzuzetteln. Das war unvorstellbar! 

Heute Abend war Anna mit Evangeline gemeinsam in die 
Kabine zurückgekehrt, hatte die Tür hinter ihnen 
geschlossen und ihr von dem haarsträubenden Plan 


berichtet, dem ersten Offizier Foster zu helfen, das 
Kommando über das Handelsschiff zu übernehmen. 

Als Erstes hatte sich in Evangeline Angst geregt, die 
jedoch nicht lange anhielt. Bald schon legte sich eine 
befremdliche Ruhe über ihr Gemüt - dieselbe Ruhe, die sie 
beim Brand in Tottenham Grange empfunden hatte, als sie 
in den dritten Stock geeilt war, um den beiden 
verängstigten Zofen zu helfen, die dort von den Flammen 
eingekesselt waren. Sie erinnerte sich bis heute sehr 
deutlich daran, wie sie die Läden aufgestoßen und beiden 
jungen Mädchen befohlen hatte, auf die Leiter zu klettern, 
die draußen wartete. Sie selbst war erst nach ihnen 
hinuntergestiegen. Sobald sie wieder in Sicherheit war, 
brach sie zusammen und kam erst am nächsten Tag wieder 
zu sich, um zu erfahren, dass das Haus ihres Vaters in 
Schutt und Asche lag. 

Damals hatte sie nach dem Motto Hauptsache überleben 
gehandelt, und das ging ihr auch heute durch den Kopf. Erst 
einmal musste sie überleben, dann konnte sie immer noch 
über eine Lösung nachdenken. 

Sie hob den Kopf. »Na schön. Was soll ich tun?« 


Anna schilderte ihren Plan, woraufhin Evangeline sie 
unglücklich ansah. »Sie wollen, dass ich den Captain 
ablenke? Wie in aller Welt soll ich das anstellen?« 

»Ganz einfach, meine Teure: Lieutenant Foster hat viele 
Männer, die ihm treu ergeben sind. Sie lenken den Captain 
für eine Viertelstunde ab, und Foster löst währenddessen die 
Meuterei aus. Es wird alles ganz schnell gehen.« 

»Aber ich gelange nie auch nur in die Nähe des Captains! 
Er hält sich stets von den Passagieren fern und hat sogar 
seine eigene Wache. Nein, ich werde Ihnen nicht nützen 
können.« 

»Seien Sie nicht albern! Wie ich von Mr. Foster weiß, pflegt 
der Captain feste Gewohnheiten. Er zieht sich jeden Abend 
um neun Uhr in seine Kajüte zurück.« Sie nahm eine 


goldene Taschenuhr aus ihrem Dekollet&e und öffnete sie. 
»Das war vor einer halben Stunde. Sein Steward bringt ihm 
um fünf nach neun eine Karaffe Brandy. Danach lässt er ihn 
in Ruhe, bis der Captain zu Bett geht. Und um den Steward 
brauchen Sie sich ohnehin nicht zu sorgen. Das übernehmen 
wir.« 

»Wie? Sie wollen ihn doch nicht töten?« 

»Wir betäuben ihn bloß«, erwiderte Anna zu schnell. 
»Ehrenwort! Sie brauchen nichts weiter zu tun, als Captain 
Blackwells Aufmerksamkeit zu fesseln, während wir 
diejenigen zusammentrommeln, die uns helfen. Alles wird 
vorbei sein, ehe Sie’s vermuten.« 

»Und was gedenken Sie dann mit dem Captain zu 
machen?« 

Anna zuckte mit den Schultern. »Sollte er sich nicht 
ergeben, werden wir ...« In diesem Moment sah sie 
Evangelines Blick. »Werden wir ihn einsperren und 
freilassen, sobald wir anlegen.« 

»Schwören Sie das?« 

»Hach, um Himmels willen! Ja, ich schwör’s.« 

Evangeline griff unter ihr Kissen und zog ihr 
rotgebundenes Gebetbuch hervor. »Schwören Sie hierauf! 
Das Wort einer Lügnerin und Meuterin allein genügt mir 
nicht.« 

Anna verdrehte seufzend die Augen, legte aber ihre Hand 
auf das Buch. »Ich schwöre. Sind Sie jetzt zufrieden?« 

Evangeline steckte das Buch zurück unter ihr Kissen. »Ich 
verstehe nach wie vor nicht, wie Sie sich vorstellen, dass ich 
ihn ablenken kann. Was hätte ich mit ihm zu bereden, das 
seine Aufmerksamkeit hinreichend fesselt?« 

»Was für ein naives Kind Sie doch sind! Sie sollen sich 
nicht mit ihm unterhalten, sondern ihn verführen!« 

Wasser sprühte gegen den Rumpf, was ein Geräusch wie 
Sand auf Glas machte. Die Laterne quietschte an ihrer Kette. 
Evangeline drückte sich eine Hand aufs Herz. »Ich? Ihn 
verführen? Sie müssen scherzen!« 


»Nein, ich meine es vollkommen ernst. Und Sie werden es 
tun!« 

»Das kann ich nicht, nein, auf keinen Fall! Sie sollten das 
machen. Mich würde er nicht einmal bemerken.« 

»Ich würde es ja selbst machen, aber ich traue Foster 
nicht ganz, deshalb möchte ich in seiner Nähe bleiben. 
Glauben Sie mir, Sie sind wirklich nur die zweite Wahl, aber 
leider unentbehrlich.« 

»Wahrscheinlich wird er lachen und mich wegschicken.« 

»Unsinn! Lieutenant Foster sagte mir, dass der Captain 
schon eine ganze Weile auf See ist und keine Mätresse in 
einem der Häfen hat. Jedes weibliche Wesen, selbst ein so 
schlichtes wie Sie, dürfte seine Aufmerksamkeit erregen.« 

Evangeline schüttelte den Kopf. »Nein, ich versichere 
Ihnen, ich weiß nichts darüber, wie man einen Gentleman 
verführt.« 

»Sie müssen sich bloß ein wenig Mühe geben, mehr 
nicht.« Anna zupfte ihr eine Strähne aus dem geflochtenen 
Zopf. »So ist es schon besser. Und nehmen Sie die Brille 
ab.« 

Evangeline stieß einen kurzen Schrei aus und schob ihre 
Brille höher. »Um Himmels willen, nein! Ohne die sehe ich 
keinen halben Meter weit!« 

»Nun, vielleicht verleiht sie Ihnen sogar einen Anschein 
von Unschuld. Doch wenigstens etwas Dekollete sollten Sie 
zeigen.« 

Ohne Vorwarnung griff sie nach Evangelines Pierrot-Mieder 
und öffnete die oberen Haken. Kühle Luft wehte über 
Evangelines kleinen Busen, den das Korsett so hoch wie 
möglich drückte. 

»Sie sind bedauerlich klein. Tja, manche Gentlemen geben 
sich mit jedem Busen zufrieden, weil sie Brüste überhaupt 
höchst faszinierend finden.« 

Evangeline zog ihr Mieder oben zusammen. »Nun, von 
meinen war noch keiner fasziniert.« 


»Dann haben Sie jetzt die Chance, einmal richtig zu 
glänzen, meine Teure. Sie werden mit dem Captain allein 
sein. Geben Sie einfach vor, Ihnen sei sehr heiß, und 
machen Sie noch einen Haken auf. Oder Sie sagen, es würde 
Sie dort etwas piksen.« Sie strich mit einem runden 
Fingernagel am Ausschnitt von Evangelines Bluse entlang 
und schob das Dekollet&e ein wenig zur Seite. 

Evangeline schluckte. »Das ... das könnte ich niemals 
tun.« 

»Nichts ist leichter als das, meine Teure. Außerdem ist 
sein Bett ganz in der Nähe, und Sie zeigen sich willig ...« 

»Sein Bett?« 

»Seien Sie nicht albern! Wir werden alles erledigt haben, 
ehe das nötig wird. Und jetzt kommen Sie mit, es wird Zeit!« 

Mit zittrigen Knien stand Evangeline auf. »Unabhängig von 
der Nähe eines Bettes und den Vorzügen meines 
Geschlechts, bin ich doch skeptisch, was mein Talent 
betrifft, ihn abzulenken.« 

Anna schubste sie zur Kabinentür. »Schwenken Sie Ihre 
Brüste vor seiner Nase, falls nötig! Das wird ihn 
wachrütteln.« 

»Was ich zu bezweifeln wage.« 

Sie griff nach der Kammertür. Im selben Moment packte 
Anna sie an der Schulter und drückte sie so fest, dass ihre 
Finger sich wie Krallen in Evangelines Haut bohrten. Annas 
heißer Atem strich ihr unangenehm übers Ohr. »Dass Sie es 
nur wissen, Miss Clemens: Sollten Sie ihn warnen, ihm auch 
bloß mit einem Wort andeuten, was wir vorhaben, werde ich 
ihm in den Bauch schießen und ihn den Haien zum Fraß 
vorwerfen! Haben Sie mich verstanden?« 

Evangeline blickte in die kalten bösen Augen und 
erkannte, dass es Anna ernst war. »Ja, habe ich.« 

Gemeinsam traten sie hinaus an Deck und gingen zu der 
kurzen Treppe, die zur Captains-Kajüte führte. Der kalte 
Seewind peitschte Evangelines enge Röcke um ihre Knöchel 
und zurrte ihr das Haar aus dem Zopf. Unter dem klaren 


Nachthimmel, der sich im eher ruhigen Meer spiegelte, 
wiegte sich das Schiff sanft auf den Wellen. Die Mannschaft 
jedoch tuschelte leise, als ahnten sie, dass eine Katastrophe 
bevorstand. 

Auf dem Kommandodeck am Bug stand Lieutenant Foster, 
der sich lässig an die Reling lehnte. Er beobachtete Anna 
und Evangeline, die unter ihm über Deck schritten, schenkte 
ihnen allerdings keine weitere Beachtung. 

Sie stiegen die Treppe hinunter. Unten war alles windstill, 
als Evangeline in den kleinen Gang sah, an dessen Ende die 
Kajüte des Captains lag. Die polierte Walnusstür mit den 
Messingbeschlägen kam ihr gefährlicher vor als Millers Teich 
in dem Winter, als Silas Burns sie herausgefordert hatte, 
sich auf das dünne Eis zu trauen. Sie erinnerte sich noch an 
ihre Angst, als das Eis unter ihren Füßen ächzte und 
knackte, ehe es sich in nichts auflöste und Evangeline im 
eisigen Wasser landete. 

Dasselbe Gefühl überkam sie jetzt. Sie wusste genau, 
dass Anna sie wahrscheinlich umbringen würde, und 
Thomas ebenfalls, sollte sie sich weigern. Augenscheinlich 
trennte eine schockierende Gefühlskälte Miss Adams vom 
Rest der Welt. Die Frau besaß überhaupt keine Ehre. 

In dem Gang lag die Wache schlummernd am Boden, die 
eigentlich angehalten war, den Captain vor Störungen durch 
Seeleute oder Passagiere zu schützen. 

Anna gab Evangeline einen groben Schubs. »Gehen Sie 
schon!« 

Nachdem sie einmal tief Luft geholt hatte, stieg 
Evangeline über die schlafende Wache und schritt eilig den 
Gang hinunter. Ihre Hand schwitzte, als sie den 
Messingknauf umfasste, die Tür öffnete und in die Kajüte 


ging. 


Kapitel 2 


Austin Blackwell, Captain und Kommandant des 
Handelsschiffes Aurora aus Boston, hörte, wie seine 
Kajütentür leise geöffnet und wieder geschlossen wurde. 

Ohne aufzublicken, bewegte Austin seinen Zirkel zu einer 
anderen Stelle auf der Karte. »Ja, was gibt’s?« 

Schweigen. Die einzige Person, die nach neun Uhr 
unangemeldet in seine Kajüte kommen durfte, war Cyril, der 
Junge, der Austins Stiefel putzte und ihm die Mahlzeiten 
brachte. Cyril hatte ihm bereits seinen Brandy gebracht, 
pünktlich um fünf Minuten nach neun, und war wieder 
gegangen. Aber Cyril war ein Tunichtgut, der sich oft mit 
dem Koch zankte. Mehrmals war er kleinlaut zu Austin 
gekommen, um eine seiner Untaten zu gestehen und ihn zu 
bitten, den aufgebrachten Koch wieder zu besänftigen. 

Im Moment war Austin nicht in der Stimmung, sich mit 
dem Ärger herumzuschlagen, den Cyril nun wieder 
verursacht haben mochte. Je näher die Aurora Boston kam, 
umso unbehaglicher wurde ihm. Eigentlich sollte er froh 
sein, dass die Reise und mit ihr sein unerfreulicher Auftrag 
dem Ende zugingen. Aber er hatte eine Ahnung, dass es zu 
früh wäre, sich zu entspannen. Falls seine Feinde zuschlagen 
wollten, würden sie es bald tun. 

Er hob den Kopf. »Ich fragte, was gibt’s?« 

Seine Hand mit dem Zirkel erstarrte mitten in der 
Bewegung. Es war gar nicht Cyril, der ihn störte. Eine große 
junge Frau in einem formlosen grauen Kleid und mit einer 
Brille stand mit dem Rücken zur Tür da, die Hände hinter 
dem Rücken verschränkt. 


Sie war ein Passagier, wie er gleich erkannte. Jedes 
Handelsschiff nahm Passagiere mit, sofern es noch Platz für 
sie hatte. Drei Leute waren in Liverpool an Bord seines 
Schiffes gekommen: Miss Clemens, ihr  Stiefbruder 
Mr. Edgewood und die etwas zu üppige Miss Adams. Austin 
hatte Abstand zu ihnen gehalten, wie er es stets bei 
Passagieren tat. Er überließ es gewöhnlich seinem Ersten 
Offizier, sich um die Mitreisenden zu kümmern und vor 
allem dafür zu sorgen, dass sie nirgends im Weg waren. 

Nun wurde er neugierig. War sie die britische Agentin, die 
geschickt worden war, um die Dokumente zu stehlen? In 
englischen Händen konnten die Papiere, die er 
transportierte, seinem noch jungen Land erheblichen 
Schaden zufügen. Die Amerikanischen Staaten wären noch 
leicht angreifbar für jene, die entschlossen waren, sie 
wieder unter die Herrschaft George Ill. zu bringen. Sein 
Auftrag bestand darin, die Dokumente vor ihnen zu 
schützen. 

Er hatte die Aufgabe keineswegs freiwillig übernommen. 
Diese Reise sollte seine letzte sein, das Ende seiner Jahre 
auf See. Danach würde er Partner in einem 
Schifffahrtsunternehmen werden und zu Hause bleiben, wo 
er vielleicht endlich den Frieden fand, der ihm in seinem 
bisherigen Leben versagt gewesen war. Er brauchte ihn 
dringend, denn er sehnte sich danach, seine geschundene 
Seele in Ruhe heilen zu lassen. 

Captain Gainesborough, Austins Kommandant und einer 
der wenigen Männer, denen Austin sich während des 
Krieges nicht verweigern konnte, hatte ihn ausgewählt, die 
prekären Dokumente in die richtigen Hände zu übergeben. 
Sein Mentor vertraute ihm bedingungslos, und Austin hatte 
nicht vor, ihn zu enttäuschen. 

Für einen kurzen Moment wunderte er sich über die 
Agentenwahl seiner Feinde. Miss Clemens wirkte eigentlich 
ganz harmlos. Warum hatten sie nicht die provokante Miss 
Adams vorgezogen? 


Nun, womöglich wäre das zu offensichtlich gewesen. Miss 
Clemens erregte niemandes Argwohn, wohingegen Austin 
bei Miss Adams sofort misstrauisch würde. Aber vielleicht 
waren die Feinde auch bloß um eine geeignete Kandidatin 
verlegen gewesen und hatten einfach die erste Person 
genommen, die sich ihnen angeboten hatte. 

Austin legte seinen Zirkel ab, lehnte sich auf seinem Stuhl 
zurück und musterte seine Gegnerin. Sie war groß und zwar 
eher dünn, doch wohlgeformt. Der schmale Rock schmiegte 
sich an ihre langen Beine, und ihr dickes goldenes Haar war 
in einem geflochtenen Zopf um ihren Kopf gewunden, aus 
dem sich einige Locken herausgestohlen hatten. Sie 
kräuselten sich nun um ihr Gesicht und ihren weißen Hals. 
Die Augen hinter ihren Brillengläsern waren grau, nicht 
schiefergrau, sondern von dem klaren, glänzenden Grau, 
wie man es bei Diamanten sah. 

»Was machen Sie hier?«, fragte er sehr ruhig. »Davis 
hätte Sie anmelden sollen.« 

Sie zuckte zusammen. »Ja, selbstverständlich. Ich bitte um 
Verzeihung.« 

Ihre Stimme klang weich und warm wie Sonnenschein, 
obwohl sie momentan zitterte. Vor allem nahm sie ihn 
gefangen, indem sie Sehnsüchte in ihm ansprach, die er tief 
vergraben glaubte. Zugleich schrillte eine Alarmglocke in 
seinem Kopf, mindestens so laut wie die Glasenglocke zum 
Wachwechsel. 

Er stützte seine Ellbogen auf die Stuhllehne. »Nun gut, ich 
höre. Was wünschen Sie?« 

Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann 
benetzte sie sich die Lippen. »Ah ja, natürlich, Sie müssen 
sehr beschäftigt sein. Sie sind ... Sie sehen sich gerade Ihre 
Seekarten an, nicht wahr? Können Sie, das heißt, würden Sie 
sie mir bitte zeigen? Mir zeigen, wo wir sind, meine ich?« 

Er zögerte, dann winkte er sie zu sich. »Nichts leichter als 
das. Kommen Sie her!« 


So unglücklich, wie sie aussah, sollte man meinen, dass 
sie ihm die Dokumente stehlen wollte, ohne sich von der Tür 
wegzubewegen. Er jedoch würde gern Gelegenheit haben, 
sie aus der Nähe zu betrachten. Nicht bloß fand er sie auf 
eine seltsame Art reizvoll, sondern er wollte ihre Hände 
sehen, sich vergewissern, dass sie keine Waffe bei sich trug. 

Sie holte Luft wie ein Schwimmer, der sich auf einen 
Sprung in eiskaltes Wasser gefasst machte, und eilte mit 
kleinen Schritten herbei. Unter der Laterne flammte ihr Haar 
noch goldener auf. Das Mieder ihres schlichten grauen 
Kleids öffnete sich oben ein wenig, als wollte es ihn 
einladen, die besonderen Reize zu erkunden, die ihn 
darunter erwarteten. Und prompt malte Austin sich aus, wie 
er eine Hand hineintauchte und eine der |lieblichen 
Rundungen umfasste. 

Selbstverständlich verwarf er diesen Gedanken sofort 
wieder und bemühte sich, die unangebrachten Regungen zu 
unterdrücken. Für Leidenschaft hatte er keine Zeit. Zudem 
hatte sich jede seiner bisherigen Liebesbeziehungen, 
einschließlich der zu seiner Frau, als desaströs entpuppt. 
Folglich hatte sein Selbsterhaltungstrieb ihn veranlasst, seit 
Jahren jedweden Gedanken an Lust weit von sich zu 
schieben. 

Nun jedoch überkamen ihn gerade solche Gedanken mit 
einer bedrohlichen Wucht. 

Er tippte mit dem Finger auf die Karte. »Wir sind hier.« 

Sie legte ihre Hände - in denen sie keine Waffe verborgen 
hatte - auf den Schreibtisch und beugte sich vor, um 
genauer hinzusehen. Dabei streifte eine Locke ihres Haars 
Austins Finger. Die seidige Wärme streichelte seine Haut, 
woraufhin er sich noch aufgewühlter fühlte. Zudem umgab 
ihn nun ihr zarter Duft, der seinen Verstand benebelte und 
gleichzeitig seine Sinne weckte. 

»Das hier sieht gar nicht wie eine herkömmliche Karte 
aus«, sagte sie. »\Woher wissen Sie, was das alles ist?« 


Austin zog seine Hand von ihrem Haar weg. »Die Linien 
sind Längengrade. Mit Hilfe von Kompass, Sextant und der 
Zeit kann ich sagen, dass dies hier unsere Position ist.« 

»Verstehe. Und wie weit sind wir von Havanna entfernt?« 

»V/on Havanna? Sehr weit. Warum?« 

Sie sah ihn an. Austin besaß einen Spiegel und wusste, 
dass er keine Angst vor dem prüfenden Blick einer Frau zu 
haben brauchte, dennoch wurde er sich plötzlich seiner 
kleinen Defekte bewusst: der Narbe auf seinem 
Wangenknochen, der winzigen Falten in seinen 
Augenwinkeln und seiner Haarfarbe. Vielleicht gefiel ihr 
dunkelbraunes Haar mit einem leichten Rotstich nicht. 

»Ich ... das heißt, das ist alles so faszinierend, nicht wahr? 
All die Karten und das. Wissen Sie, ich war vor dieser Reise 
noch nie auf einem Segelschiff, und doch würde ich am 
liebsten für immer auf diesem Schiff bleiben. Ich vermute, 
Sie empfinden ebenso, denn Sie sind ja ein Captain.« 

»Mag sein. Ich plane allerdings, mich nach dieser Reise 
zur Ruhe zu setzen.« 

»Ach, wie schade!« 

Auf ihre simple Bemerkung hin meldete sich eine Stimme 
in ihm, die er lieber nicht gehört hätte. Und diese Stimme 
sagte ihm, dass er sich elend fühlen würde, wenn er für den 
Rest seines Lebens an Land blieb, dass er sich immer nach 
dem Meer und seiner Freiheit sehnen würde. 

Nein, ich bin müde. Ich habe mir ein wenig Ruhe verdient. 

Allein. In seinem kalten Haus in der Beacon Street, weit 
weg von allem, was ihm jemals etwas bedeutet hatte. Seine 
Frau hatte in dem Haus gelebt und es gehasst. 

»Sie sollten sich zurückziehen, Miss Clemens«, sagte er 
kühl. »Zweifellos werden Sie festgestellt haben, dass das 
Leben auf See recht ermüdend sein kann.« 

»Ganz und gar nicht - vielmehr fühle ich mich so lebendig 
wie seit Jahren nicht mehr! Mir bekommt es wirklich sehr 
gut, obgleich mir anfangs ein wenig mulmig war.« 


Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Aber mich 
ermüdet es. Vielleicht möchte ich schlafen gehen.« 

»Oh, ich bitte um Verzeihung! Das hatte ich nicht bedacht. 
Möchten Sie denn ... schlafen?« 

Austins Blick wanderte zu seiner niedrigen schmalen Koje 
unter der Backbordschräge. »Ich hatte daran gedacht, ins 
Bett zu gehen, ja.« 

Ihre Wangen röteten sich, so dass sie die Farbe von reifen 
Pfirsichen annahmen: rosig auf cremeweißem Untergrund. 
Sie sah blitzschnell zur Tür, dann schluckte sie. »Puh, es ist 
warm hier drinnen, nicht wahr?« 

Er fand den Raum eigentlich recht kühl, mit Ausnahme der 
Region um seine Oberschenkel. Sie fächelte sich mit der 
Hand Luft zu, wobei ihre Bewegungen etwas zu ruckhaft 
wirkten. Dann hakte sie ihr Mieder weiter auf. 

Nun breitete sich die Hitze von seinen Lenden über den 
gesamten Körper aus. Er wusste, dass sie hergekommen 
war, um ihn zu bestehlen. Sie wollte ihn verführen, um 
entweder seine Kajüte zu durchsuchen oder ihn zu 
überreden, ihr im Bann der Leidenschaft die Dokumente 
auszuhändigen. Entsprechend sollte er sie aufhalten, sie 
umgehend fortschicken. 

Was er leider nicht konnte. Ihre Schönheit, die 
gleichermaßen subtil wie atemberaubend war, fesselte ihn. 
Also stand er da und beobachtete sie. 

Sie fingerte an einem weiteren Haken, der sich jedoch im 
Stoff verfing. Sie riss daran. 

»Bitte, lassen Sie mich Ihnen helfen«, sagte er. 

Ihr Mund öffnete sich ein klein wenig, während sie ihn 
erschrocken und mit großen Augen anstarrte. Sein Puls 
raste, als er die Hände ausstreckte und den Haken löste. 
Beim Atmen hoben sich ihre Brüste, so dass ihr Mieder 
weiter auffiel und das weiße Batisthemdchen darunter 
entblößte, das mit einem schmalen Band 
zusammengehalten wurde Die runden, dunkleren 


Brustspitzen wurden durch das Korsett gehoben und 
pressten sich von innen gegen den dünnen Stoff. 

»Wie wunderschön!«, flüsterte er. 

»Was?« 

»Sie. Möchten Sie, dass ich fortfahre?« 

Ihre Stimme bebte. »Fortfahren?« 

Er strich ihr eine Locke aus der Stirn. »Sie spielen die 
unschuldige Maid sehr überzeugend. Ja, Sie haben mich 
bezaubert, mein Spätzchen. Wollen wir auf meiner Koje 
weitermachen? Dort wäre es komfortabler.« 

»Ihrer Koje? Ich dachte ... ich meine, ah ja, 
selbstverständlich.« 

Er fasste ihre Schultern. Sein Verlangen war inzwischen so 
groß, dass es geradezu forderte, sie zu nehmen. Falls sie 
gekommen war, um ihm mittels Verführung die Dokumente 
zu entlocken, sollte sie ihn ruhig verführen. Danach könnte 
er sie immer noch lachend fortschicken - und mit leeren 
Händen. Eine Stunde mit ihr dürfte allemal lohnenswert 
sein. 

Im selben Moment erinnerte er sich, was sein Mentor einst 
gesagt hatte. Er sah Captain Gainesborough vor sich, wie er 
am Tag vor der Reise in Austins Wohnzimmer in der Beacon 
Street gestanden hatte. Der Captain war so groß, dass sein 
grauer Schopf beinahe gegen den Kronleuchter gestoßen 
war. Während der Seeschlachten im Unabhängigkeitskrieg 
war es ein Leichtes gewesen, ihn an Bord seiner Fregatte 
auszumachen. Hätte sich die amerikanische Marine nach 
dem Krieg nicht aufgelöst und die Amerikaner die britischen 
Ränge übernommen, wäre Gainesborough heute ein 
Commodore oder sogar ein Admiral. Aber die Amerikaner 
meinten, solche Ränge klängen »zu königlich«, weshalb 
Gainesborough als Captain in den Ruhestand trat, wenn 
auch als hochangesehener und langgedienter. Heute war er 
ein Partner der Schifffahrtsgesellschaft, für die auch Austin 
tätig war, und arbeitete als Vermittler zwischen den 
Schifffahrtsinteressen und den Interessen der neuen 


amerikanischen Regierung. Er unterrichtete die Regierung 
von den Problemen und Sorgen der Kaufleute, und sie ließ 
sich gelegentlich von dem erfahrenen Seefahrer beraten. 
»Diese Papiere, mein Sohn«, hatte er gesagt, »könnten 
entscheiden, ob wir in Frieden und Wohlstand leben oder 
eine Katastrophe eintritt. Sie müssen sie mit Ihrem Leben 
schützen.« Und Austin hatte sich kerzengerade vor ihm 
aufgebaut und geantwortet: »Ich verstehe, Sir.« 

Mit der Erinnerung holte ihn auch die Vernunft ein. Miss 
Clemens war geheimnisvoll, und sie hatte ihn fraglos in 
ihren Bann gezogen. Allerdings könnte sie ihm noch 
gefährlicher werden, wenn sie ihn erst richtig verführt und 
dahin gebracht hatte, dass er hilflos um mehr flehte. Die 
Dokumente mussten beschützt werden, sogar vor ihm. 

Er beugte sich zu ihr und sagte kühl: »Ich habe eine noch 
bessere Idee, Miss Clemens. Was halten Sie davon, wenn Sie 
mir verraten, warum Sie hergekommen sind und was Sie 
wollen? Falls Sie mir nicht allzu viele Lügen erzählen, könnte 
ich Sie einfach in Ihrer Kabine einsperren. Sollten Sie jedoch 
zu verlogen sein, werde ich Sie in die Brigg werfen. Nun, 
wofür entscheiden Sie sich?« 

Nun errötete sie heftig, wandte sich rasch von ihm ab und 
hielt sich das Mieder zu. »Ach, ich wusste, dass mein Busen 
Sie nicht reizen kann! Sie ahnten die ganze Zeit, warum ich 
hier bin, nicht wahr? Und Sie ließen mich immer 
weitermachen. Wahrscheinlich haben Sie währenddessen im 
Stillen über mich gelacht.« 

Er ballte die Hände. »Nein, ich habe nicht gelacht.« 

»Werden Sie mich in die Brigg sperren?« 

Er zögerte. Dieser kleine Spatz würde in seiner Brigg 
eingehen. Wenn die Frau genötigt war, auf Tauhängematten 
zu schlafen und sich von hartem Brot und Wasser zu 
ernähren, würde sie nicht überleben. Trotzdem sollte er 
seine Drohung wahr machen und sie einsperren. Auf diese 
Weise wären sowohl seine Geheimnisse als auch sein 
Verstand sicher. 


»Nicht, wenn Sie mir die Wahrheit sagen. Wurden Sie 
gegen Ihren Willen zu mir geschickt?« 

»Aber ja, das wurde ich, und ich wusste gleich, dass es 
zwecklos wäre. Wie unsinnig, zu denken, ein Mann wie Sie 
könnte je von einer Frau wie mir in Versuchung geführt 
werden!« 

Gütiger Gott, wie konnte sie daran zweifeln, dass sie 
wunderschön, sinnlich, bezaubernd ... 

»Wie kommen Sie darauf, dass Sie mich nicht reizen?« 

»Weil ich entsetzlich schlicht bin und mein Busen 
hoffnungslos klein ist.« 

»Wer hat Ihnen das eingeredet?« 

Sie stutzte. »Jeder, würde ich meinen.« 

Einen Moment lang sah er sie nur an und überlegte, ob sie 
eine gute Schauspielerin war oder jeder, der ihr bisher 
begegnet war, unvorstellbar dumm. 

»Erlauben Sie mir, das selbst zu beurteilen.« 

»S-selbst beurteilen?« 

Er ging zu ihr, nahm sanft ihre Hände und zog sie von 
ihrem Mieder weg. Starr stand sie vor ihm und sah ihn 
ängstlich an, während er die verbleibenden Haken löste und 
das Mieder ganz öffnete. 

Ihre hellen runden Brüste hoben und senkten sich mit 
jedem Atemzug. Ihre Haut war hell, fast durchsichtig, und 
sie duftete betörend. 

Er räusperte sich. »Ich versichere Ihnen, dieser Busen ist 
pure Schönheit!« 

»Denken Sie das wirklich?« 

Die schüchterne Frage hatte zur Folge, dass er plötzlich 
sehr erregt war. »Absolut! Er ist so liebreizend, dass ich zu 
gern mehr von ihm sähe.« 

»Vielleicht waren Sie lediglich zu lange auf See. 
Möglicherweise haben Sie schon seit langem keine Brüste 
mehr gesehen.« 

Austin unterdrückte ein Lachen und griff nach dem Band 
des Hemdchens. »Ich hatte eine Ehefrau, Miss. Und ich 


hatte ...« Er verstummte. »Ich habe schon Brüste gesehen. 
Ihre schneiden bei dem Vergleich überaus günstig ab.« 

Sie schenkte ihm ein scheues Lächeln, das sein Blut in 
Wallung brachte. 

Das Band löste sich aus der Schleife, und der weiche 
Batist fiel auseinander. Vorsichtig schob Austin ihn beiseite. 
Dann stockte ihm der Atem. 

Die Spitzenkante des Hemds bildete den vollkommenen 
Rahmen für ihre Brüste, die reif und süß waren, noch dazu 
glatt wie weißer Satin. Vor seinen Augen richteten sich die 
rosa Knospen auf, und er stellte sich vor, sie mit seiner 
Zunge zu necken. 

»Nun denn, Miss«, murmelte er heiser, »unterhalten wir 
uns darüber, warum Sie Ihre Brüste für unzureichend 
erachten.« 

»Harley gefielen sie nicht«, flüsterte sie sehr leise. 

»Wem?« 

»Harley, meinem Verlobten. Ich fand ihn mit meiner Zofe 
in meinem Bett. Sie hatte einen sehr großen Busen.« 

»Und das hier gefiel ihm nicht?« Er strich mit dem 
Handrücken über ihre Haut. »Was für ein Narr! Ich hoffe, Sie 
haben die Verlobung gelöst.« 

»Habe ich. Mein Stiefvater und meine Mutter waren 
deswegen sehr ärgerlich.« 

»Der Verlust ist einzig Harleys.« 

»Es ist sehr freundlich von Ihnen, das zu sagen. Ich hätte 
nicht gedacht, dass Sie freundlich sind.« 

Freundlich? Sie nannte das freundlich? 

Austin schlang die Arme um ihre Taille. Kaum schmiegte 
sich ihr entblößter Busen an seine Weste, wurde sein 
Verlangen noch größer. 

Womöglich war er doch zu lange auf See gewesen. Im 
Gegensatz zu Manchen anderen Captains unterhielt Austin 
nicht in jedem Hafen eine Mätresse. Seine wenigen Liaisons 
seit dem Tod seiner Frau hatten nur kurz gehalten und 
scheiterten jeweils an seinen langen Abwesenheiten. Keine 


der Damen wollte so lange Zeit allein gelassen werden. Die 
erste hatte etwas mit seinem Kammerdiener angefangen, 
während Austin fort war. Als er eines Abends unerwartet 
heimkehrte, ertappte er die beiden zusammen. Die nächste 
Dame hatte ihn angeschrien, er müsse seinen Beruf um 
ihretwillen aufgeben; die dritte war es schlicht leid 
geworden, auf ihn zu warten, und gegangen. Das Leben als 
Seemann, folgerte er, verhinderte längere Affären, und nach 
dem Desaster mit seiner Frau wollte er nie wieder heiraten. 

Gleichzeitig hasste er kurze Affären, und doch war er nun 
im Begriff, eine ebensolche mit dieser bezaubernden jungen 
Frau einzugehen. Er wollte den Liebesakt mit ihr nach allen 
Regeln der Kunst genießen und sich hinterher von ihr zu 
demjenigen führen lassen, der sie geschickt hatte. Auf jeden 
Fall würde er seinen Feinden zeigen, dass ihr Versuch 
gescheitert war. 

Der nächste wäre gewiss gefährlicher. 

Austin legte beide Hände an ihre Wangen, so dass seine 
Fingerspitzen in ihr seidiges Haar eintauchten. Die seltsame 
Mischung aus Unschuld und Sinnlichkeit erhitzte, 
bezauberte ihn und weckte die Sehnsucht nach mehr in ihm. 

Er neigte den Kopf und streifte ihren Mund mit seinem. Ihr 
süßer Atem wehte ihm entgegen, heiß und verlockend. 
Sogleich nahm er ihre Lippen gefangen, neckte sie, bis sie 
unsicher begannen, seine Zärtlichkeiten zu erwidern. Sie 
hatte eindeutig noch nie richtig geküsst. 

Nein, diese Frau hatte keinerlei Erfahrung mit Männern. 
Seine Hände fühlten es, sein Mund spürte es. Aber er wollte 
sie. Gott, und wie er sie begehrte! Er wollte, dass sie in 
seinen Armen seufzte, um seine Küsse bettelte. Er wollte sie 
zu seiner Koje tragen und ihr beibringen, wie sie ihn liebte. 
Er würde ihr begreiflich machen, dass es sinnlos war, sich 
durch eine List die Dokumente erschleichen zu wollen. Sie 
würde sie nie bekommen, doch sie durfte bei ihm bleiben 
und erfahren, wie es war, seine Geliebte zu sein. 


Sanft knabberte er an ihrem zierlichen Ohrläppchen. Sie 
regte sich und gab ein leises Wimmern von sich, das ihn 
rasend vor Lust machte. 

»Ich habe den Verstand verloren«, flüsterte er, bevor er 
mit der Zungespitze ihre Ohrmuschel nachmalte. »Sie haben 
mich um den Verstand gebracht, meine Sirene.« 

Sie antwortete nicht, sondern sank in seine Arme, die 
Augen halb geschlossen, die Brille verrutscht. Ein paar 
längere Locken hatten sich aus ihrem Zopf gelöst, von 
denen eine bis hinab auf ihre Brüste hing. 

Zum Henker mit der Koje! Austin wischte kurzerhand die 
Karten und den Sextanten vom Tisch, hob Miss Clemens 
hinauf und setzte sie dicht an die Tischkante, bevor er sich 
zu ihr beugte, um ihre Brüste zu liebkosen. Seine Lippen 
streiften zunächst nur sanft die Seiten, während ihr Duft 
seine Sinne betörte. Dann küsste er sie erneut auf den 
Mund. Was für ein Genuss, was für ein ... 

Über ihnen an Deck lief jemand. Das Geräusch übertönte 
Austins Verlangen, und er hob den Kopf. Was auch immer er 
gerade tat - selbst wenn es sich um etwas so Angenehmes 
wie das hier handelte -, mit einem Ohr horchte er stets auf 
sein Schiff. Das Knarren des Rumpfes, das gelegentliche 
Donnern von schweren Stiefeln, wenn die Offiziere und 
Männer Wache gingen, Lieutenant Foster, der minuziöse 
Kursänderungen befahl: All das nahm er zu jeder Zeit wahr. 
Dabei hakte er im Geiste eine Liste ab, anhand deren er 
bestimmen konnte, ob alles in Ordnung war. 

Und nun sagten ihm die Geräusche, dass sich etwas 
verändert hatte. Geschwindigkeit und Kurs blieben konstant, 
aber das Schiff verhielt sich anders. Die laufenden Füße 
über ihnen klangen unruhig. Davis hatte Miss Clemens 
direkt zu ihm vorgelassen, und sie ... 

Sie war erst seit zehn Minuten hier, jedoch lange genug, 
um ihn vom Wesentlichen abzulenken. 

Er wandte sich zur Tür. »Davis!« 

Stille. 


Wäre der Mann auf seinem Posten, würde er antworten. 
Und sollten oben ungewöhnliche Dinge vor sich gehen, 
würde Davis Alarm schlagen. 

»Einen Moment, Miss Clemens.« Er trat von ihr weg, als 
wäre er im Begriff, sie in seinem Wohnzimmer sitzen zu 
lassen, während er nach dem Tee läutete. 

Kaum hatte er zwei Schritte gemacht, da packte sie ihn 
beim Arm. »Bitte, Sie dürfen da nicht rausgehen!« 

Er sah sie an und stellte fest, dass sie äußerst verängstigt 
wirkte. 

»Ich darf nicht?«, wiederholte er. »Warum nicht?« 

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.« 

Er riss sich von ihr los. »Davis!« 

Wieder griff sie nach seinem Arm. »Bitte!« 

Nun wandte er sich zu ihr, umfasste ihre Schultern und 
neigte den Kopf, so dass sein Gesicht direkt vor ihrem war. 
»Was geht auf meinem Schiff vor, Sirene? Sagen Sie es mir 
jetzt, dann lasse ich vielleicht Gnade walten!« 

»Bitte nicht, sie wird Sie töten!« 

»Sie?« 

»Miss Adams.« 

Sein Verlangen wich purer überwältigender Wut. Zum 
Teufel mit ihr, ihren unschuldigen grauen Augen und ihrem 
sinnlichen Körper, der ihn aus einem langen qualvollen 
Schlaf geweckt hatte! Zwar begehrte er sie immer noch 
geradezu verzweifelt, aber diese Regung unterdrückte er, 
indem er sich auf seine eiserne Selbstbeherrschung besann. 
Er nahm ihre Ellbogen und schob sie nach vorn, bis sie 
vollständig auf der Schreibtischplatte lag. Als er sich über 
sie lehnte, kam es ihm wie eine Parodie dessen vor, was er 
noch Momente vorher geplant hatte. »Erklären Sie sich, Miss 
Clemens! Warum würde Miss Adams mich töten?« 

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.« 

Seine Stimme wurde gefährlich ruhig. »Sie werden es mir 
sagen, Sirene, oder wir sprechen uns in der Brigg! Dort wird 


Sie Ihre gespielte Unschuld nicht retten können. Haben Sie 
mich verstanden?« 


Kapitel 3 


Evangeline blickte in seine dunklen Augen, aus denen 
blanke Wut sprach. Einen Moment zuvor noch hatten 
dieselben Augen ihr ungekannte Wonnen verheißen, doch 
nun schlug ihr die Härte eines Vollstreckers entgegen. 

Sie hatte ihn für gutaussehend gehalten. Die starken 
Wangenknochen, der feste Mund und die nachtblauen 
Augen gefielen ihr. Im Laternenschein leuchteten rötliche 
Strähnen in dem dunklen Haar, das er zum Zopf gebunden 
trug. Zarte kleine Fältchen hatten sich in seine Augenwinkel 
gegraben, die vom Blinzeln in der Sonne rührten. Auf einer 
Wange hatte er eine schmale weiße Narbe, und aus 
Gründen, die sie selbst nicht benennen konnte, würde sie 
gern mit der Zungenspitze an der Linie entlangfahren. 

Vor allem aber hatte sie eine tiefe Leidenschaft erahnt, die 
er hinter seinem strengen Äußeren verbarg. Diese hatte sein 
Zorn nun weggewischt, wie eine Flutwelle alles fortspülte, 
was das Pech hatte, ihr im Weg zu sein. 

»Bitte! Sie sagte, wenn ich Sie warne, würde sie auf Sie 
schießen und Sie den Haien zum Fraß vorwerfen.« 

»Und wenn Sie mir nicht alles sagen, werde ich Ihren 
liebreizenden Körper den warteten Raubfischen ausliefern!« 

»Mein ... mein Körper ist nicht liebreizend.« 

»Das ist Ihre Meinung.« 

»Bitte, ich will nicht mitansehen, wie Sie sterben!« 

»Lieber würden Sie selbst sterben?« 

Evangeline zögerte. Er war stark genug, um sie sich ohne 
weiteres über die Schulter zu werfen, sie an Deck zu tragen 
und ins Meer zu schleudern. Wahrscheinlich wäre er dabei 
auch noch munter, würde sich hinterher die Hände 


abwischen und glauben, er hätte eine gute Tat getan. 
Trotzdem wollte Annas Drohung ihr nicht aus dem Kopf 
gehen. 

»Ja, ich denke, ich würde lieber sterben.« 

Sein Lächeln war eisig. »Ihr Mut ist bewundernswert. Aber 
ich habe nicht die Absicht, Miss Adams auf mich schießen zu 
lassen, aus welchem Grund auch immer sie das vorhaben 
sollte.« 

Beinahe berührten ihre Lippen sich. Evangelines Lippen 
brannten noch von seinem Kuss, von dem Geschmack nach 
Brandy auf seiner Zunge. Als Miss Pyne prahlte, alle jungen 
Damen, die ihre Akademie besuchten, wären danach auf 
das Leben vorbereitet, hatte die Gute gewiss nicht an 
Situationen wie diese gedacht. Evangeline jedenfalls war 
kein bisschen auf die Empfindungen vorbereitet, die sich in 
ihr geregt hatten, als der Captain sie berührt und ihr 
zugeflüstert hatte, sie würde ihn um den Verstand bringen. 

Im Augenblick jedoch war seine Stimme bedrohlich. »Es 
wird folgendermaßen vonstatten gehen, Miss Clemens: Ich 
stelle Ihnen Fragen, und Sie werden jede einzelne 
wahrheitsgemäß beantworten. Können wir anfangen?« 

Sie blickte stumm zu ihm auf. 

»Sehr schön. Erstens: Ist Davis tot?« 

»Ich weiß es nicht. Miss Adams sagte, sie hätten ihm ein 
Schlafmittel gegeben.« 

»Wir werden sehen. Und Miss Adams will ...« Er machte 
eine kurze Pause. »Was genau will Miss Adams?« 

»Ihr Schiff.« 

Er zog die Brauen hoch. »Mein Schiff? Das ganze Schiff?« 

»Ja.« 

Offenbar überraschte ihn ihre Antwort. »Wozu?« 

»Um nach Havanna zu segeln.« 

»Havanna?« 

»Ja. Deshalb fragte ich Sie, wie weit es ist.« 

»Warum zum Teufel will sie nach Havanna?« 

»Um Sebastian zu retten.« 


Er biss die Zähne zusammen. »Und wer ist Sebastian?« 

»Ihr Geliebter.« Ehe der Mut sie verließ, platzte sie hervor: 
»Er ist ein Pirat. Im Kerker. In Havanna.« 

Etwas von seiner Anspannung wich aus seinem Körper. 
»Verstehe. Die närrische Frau hat also beschlossen, mein 
Schiff für ein nicht minder närrisches Unternehmen zu 
kapern.« 

»Ich versichere Ihnen, dass sie es todernst meint. Sie wird 
Sie umbringen, wenn Sie sich ihr widersetzen.« 

»Zweifellos.« Er lockerte seinen Griff und strich ihr über 
die Schultern. »Und Ihre Rolle in dem Ganzen ist ...?« 

»Sie abzulenken, damit Miss Adams Zeit hat, alles zu 
arrangieren.« 

»Aha. Sie haben Ihre Aufgabe bemerkenswert gut 
gemeistert.« Als sein Finger über ihre Wange glitt, fühlte er 
sich kalt an. »Hat Miss Adams einen Komplizen - ich meine, 
außer Ihnen?« 

»Lieutenant Foster. Und meinen Stiefbruder.« 

»Hmm. Er ist wirklich Ihr Stiefbruder, nehme ich an.« 

»Thomas? Ja. Warum sollte er nicht?« 

»Nun, wenn Miss Adams quer über den Atlantik jagt, um 
ihren Geliebten zu retten, begleiten Sie sie womöglich mit 
Ihrem Geliebten.« 

Sie war entsetzt. »Gütiger Himmel, nein! Ich habe keinen 
Geliebten. Ich sollte nicht einmal wissen, was das 
bedeutet.« 

»Sie spielen die Unschuld sehr gut«, entgegnete er 
ungerührt. »Man möchte beinahe glauben, Sie wären 
tatsächlich so unerfahren, wie Sie sich geben - außer dass 
Sie durchaus darauf vorbereitet waren, meine Geliebte zu 
werden, als Sie herkamen.« 

»Nur wenn es sich nicht hätte vermeiden lassen.« 

»Und fast wäre alles nach Plan verlaufen, nicht wahr?«, 
fragte er gefährlich sanft. »Sie hatten mich so gut wie um 
den Finger gewickelt mit Ihrem verführerischen Lächeln, 
Ihren bezaubernden Augen und Ihren liebreizenden Brüsten, 


die Sie für mich entblößten. Wann hatten Sie vor, damit 
herauszurücken?« 

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen.« 

Er legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn 
anzusehen. »Sie sind gefährlich, Sirene. Bei Ihrem 
unschuldigen Gebaren und dieser Brille wähnt sich ein Mann 
leicht in trügerischer Sicherheit - während Sie ihn mit Ihren 
Lügen zu Fall bringen.« 

Was in aller Welt redete er? »Bitte, machen Sie sich nicht 
über mich lustig! Ich weiß, dass ich unrecht gehandelt habe, 
aber mir blieb keine andere Wahl.« 

»/Ich? Mich über Sie lustig machen?« 

Wie betäubt starrte sie ihn an. Seine Finger hielten ihr 
Kinn so fest, dass es weh tat. 

»Sie sollten unter strengster Aufsicht sein, Miss Clemens. 
Am besten eignet sich dafür meine Brigg, aber ich habe 
jetzt keine Zeit, Sie dorthin zu bringen.« Er ließ sie los und 
richtete sich auf. »Bleiben Sie hier, bis ich zurück bin!« 

»Sie dürfen nicht da rausgehen!«, warnte sie ihn 
ängstlich. 

»Das ist mein Schiff. Ich werde nicht in meiner Kajüte 
hocken, während Foster und eine liebeskranke Piratendirne 
versuchen, das Kommando zu übernehmen!« 

»Sie hat gesagt, sie würde Sie gehen lassen, sofern Sie 
keinen Widerstand leisten. Sie versprach es mir.« 

Er ging zu einem Schrank, öffnete ihn und nahm eine 
Pistole heraus. Das Laternenlicht schien ihm aufs Haar, als 
er den Kopf neigte, um die Waffe zu inspizieren. »Hat sie 
das, ja? Vergeben Sie mir, wenn ich die Dame nicht beim 
Wort nehmen mag!« 

Evangeline zupfte ihr Hemd hoch und band ungeschickt 
die Schleife zu. »Ich werde für Sie beten, Captain.« 

Er sah sie streng an. »Wenn Sie wollen. Aber bleiben Sie 
hier! Ich entscheide später, was ich mit Ihnen mache.« 

»Falls Sie zurückkommen, flüsterte sie. 

»Ich komme immer zurück«, erwiderte er gereizt. 


Dann drehte er sich um und öffnete die Kajütentür. Ein 
kalter Luftschwall kam herein, der den scharfen Salzgeruch 
ins Zimmer trug. Evangeline hörte Rufe von oben, 
wohingegen in dem kleinen Gang alles still war. 

Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, schritt der 
Captain hinaus, schloss die Tür hinter sich und ließ 
Evangeline allein zurück. 


Davis war tot. Austin richtete sich von dem kalten Leib des 
Jungen auf. Eine unermessliche Wut packte ihn. Der junge 
Matrose lag da, die Augen friedlich geschlossen. Er hatte 
sich nicht gewehrt. Womöglich hatten sie vorgehabt, ihn mit 
Opium oder Laudanum zu betäuben, ihm aber zu viel 
gegeben. 

Nein, das glaubte er nicht. 

Abgesehen von Davis’ Leiche war niemand im Gang. Und 
es war sehr still. Vom Deck oben hörte Austin Geschrei, 
aufgeregtes Laufen, helles Gelächter und einen Mann, der 
heftig fluchte. Doch niemand näherte sich der Treppe, die zu 
seiner Kajüte führte. 

Austin hielt seine Pistole fest in einer Hand. Bei dem 
Gedanken an die Frau in seiner Kajüte wurde seine Wut 
umso größer. Er war sicher gewesen, dass sie an die 
Dokumente wollte. Wie er nun feststellen musste, hatten die 
Papiere sein Denken so sehr in Beschlag genommen, dass er 
vergaß, auf andere Gefahren zu achten. Vielleicht hatte 
Fosters Meuterei auch mit den Dokumenten zu tun, und er 
benutzte Miss Adams’ Plan zu seinen eigenen Zwecken. So 
oder so, Austin würde sie aufhalten. Er hatte versprochen, 
seinem Mentor die Papiere nach Boston zu bringen, und das 
würde er. 

Er schlich ans Ende des Korridors, wo er im Schatten 
stehen blieb, bis sich seine Atmung wieder beruhigt hatte. 
In seinem ganzen Leben hatte er noch nie bei einer Frau die 
Beherrschung verloren. Und dennoch war er bereit gewesen, 


Miss Clemens auf der Stelle zu nehmen - eine Frau, die 
kaum wusste, wie man küsste! 

Und er wollte sie noch. Sein Blut kochte, sein Mund war 
von ihrem Geschmack erfüllt, und seine Finger brannten 
darauf, jede einzelne Rundung ihres Körpers zu erkunden. Er 
begehrte sie. Ja, selbst in diesem Moment überlegte er, wie 
er sie trotz allem noch bekommen könnte. Sie mochte eine 
Verräterin sein, aber das machte sie nicht weniger 
bezaubernd, weniger verführerisch oder weniger 
begehrenswert. 

Gleichzeitig war seine Wut mindestens so stark wie sein 
Verlangen. Sobald er die Meuterei niedergeschlagen hatte, 
würde er sich um Miss Clemens kümmern. Sie sollte 
bezahlen, o ja, und zwar teuer! Sie würde bezahlen, weil sie 
in ihm geweckt hatte, was er seit Jahren unterdrückte, und 
das nur, um ihn zum Narren zu halten. 

Austin stieg leise die Treppe hinauf, seine Pistole 
schussbereit. 

Oben herrschte Chaos. Unweit von ihm stand Miss Adams, 
die lächelnd zusah, wie drei Matrosen einen der Lieutenants 
mit Knüppeln niederprügelten. Miss Clemens’ Stiefbruder, 
Mr. Edgewood, ein dünner junger Mann mit vorstehenden 
Augen, lungerte in der Nähe herum und blickte Miss Adams 
idiotisch an. 

Lieutenant Foster stand auf dem Puppdeck am Ruder und 
überblickte alles. Ein Stück vom Hauptmast entfernt war 
eine düster dreinblickende Gruppe von Matrosen 
versammelt, die von einem anderen Lieutenant und 
mehreren Seeleuten bewacht wurde. Offensichtlich hatten 
sie sich gegen die Meuterei gestellt. 

Andere Matrosen arbeiteten oben in den Segeln. Austin 
blickte zu den Sternen hinauf. Das Schiff änderte gerade die 
Richtung und nahm Kurs nach Südsüdwest. Nach Havanna. 

Falls er es unentdeckt aufs Hauptdeck schaffte und dort 
ein Stück backbords, hätte er freie Schusslinie auf Foster. 
Der Mann führte die Meuterer an, ganz gleich, was Miss 


Adams denken mochte, und war er erst einmal tot, wäre es 
Austin ein Leichtes, alle wieder unter sein Kommando zu 
bringen. 

Eine seltsame Benommenheit überkam ihn, wie er sie als 
junger Lieutenant im Krieg gegen die Engländer empfunden 
hatte, als er zum ersten Mal befohlen hatte, dass seine 
Kanonen auf eine britische Fregatte feuerten. Er erinnerte 
sich, wie er ungerührt den Flammen zuschaute, die das 
Schiff verschlangen und die Überreste gen Meeresgrund 
sandten. Brennende Männer waren aus der Betakelung ins 
Meer gestürzt, wo sie starben. Austin und seine 
Schiffskameraden überlebten. 

Lautlos bewegte er sich von der Treppe weg, duckte sich 
hinter einen Stapel Fässer und hielt sich im Dunkeln. Nicht 
weit weg ächzten und stöhnten gefesselte Matrosen, 
während andere lachend um ein Fass Rum hockten, das sie 
angebrochen hatten. 

Idioten! Foster hatte keine Ahnung, wie man ein Schiff 
führte. Routine, Pünktlichkeit und strikte Disziplin beugten 
Langeweile, Krankheiten und Trunkenheit vor. Unter dem 
Lieutenant würde das Chaos regieren. Austin hatte Foster 
von Anfang an nicht als Ersten Offizier gewollt - er mochte 
den Mann nicht -, war aber von den Schiffseignern 
überstimmt worden. Tja, nun kostete es sie Davis’ Leben 
und das anderer guter Männer. 

Er betrachtete die Gruppe der Widerständler und stellte 
fest, dass es sich um die von ihm persönlich ausgewählten 
Leute handelte: sein Steuermann Osborn, Lieutenant 
Jameson, der junge Seward. Gut. Auf sie konnte er also 
zählen. Dies war Lieutenant Sewards erste Reise, doch er 
hatte bereits bewiesen, dass er eine Naturbegabung als 
Seemann war. 

Langsam richtete Austin sich auf. Die Matrosen, die teils 
damit beschäftigt waren, Segel loszubinden, teils sich 
hoffnungslos betranken, bemerkten ihn nicht. Er hob seine 
Pistole, streckte den Arm aus und zielte. 


In diesem Moment öffnete ein Matrose eine Laterne, deren 
goldenes Licht sich in dem Lauf von Austins Pistole 
spiegelte. Miss Adams drehte den Kopf, die Augen weit 
aufgerissen, und rief etwas. 

Verflucht! 

Nun wandte Foster sich um, sah Austin und bewegte sich. 
Anna Adams richtete ihre Pistole auf Austin. 

Alles verlangsamte sich. Austin wusste, dass er Foster 
jetzt treffen konnte. Allerdings würde Anna Adams’ Kugel ihn 
einen Moment später töten. Oder er ging in Deckung und 
gab die Chance dran, den Anführer der Meuterei 
loszuwerden. 

Lieutenant Seward entdeckte ihn ebenfalls und starrte ihn 
an. 

Austin traf eine Entscheidung. Er feuerte. Die Kugel traf 
Foster, wenn auch nicht in die Brust, weil er auswich, aber 
immerhin ins Schlüsselbein. Zunächst torkelte er und 
versuchte, sich auf den Beinen zu halten. Dann jedoch 
stolperte er, weil das Schiff sich weit aufbäumte, und verlor 
das Gleichgewicht. Er griff nach der Reling, aber seine 
Hände rutschten ab und seine Beine knickten ein. Er 
schwankte, bevor er langsam, ganz langsam seitlich kippte. 
Seine Schreie verhallten im kalten Wind. 

Anna Adams kreischte und feuerte. 


Kapitel 4 


Noch ein Schrei gellte durch die Luft. 

Miss Clemens stürmte von der Treppe herbei und warf sich 
auf Miss Adams, als deren Pistole losging. Der Schuss 
krachte, dann flog die Waffe aufs Deck und schlitterte über 
die feuchten Bohlen. Die abgefeuerte Kugel pfiff an Austin 
vorbei und hinaus aufs Meer. 

»Sie haben es versprochen!«, schrie Miss Clemens 
empört. »Sie haben es auf die Bibel geschworen!« 

Miss Adams versetzte Miss Clemens eine schallende 
Ohrfeige, die zur Folge hatte, dass die größere junge Frau 
auf die Knie sackte. 

Austin zog das Messer aus seinem Stiefel und rannte über 
Deck, ohne sich von dem heftigen Schaukeln des Schiffes 
aufhalten zu lassen. Er packte Anna, riss sie rücklings an 
sich und hielt ihr das Messer an die Kehle. 

Thomas Edgewood stieß einen verzweifelten Schrei aus 
und zog umständlich eine Pistole aus seiner Tasche. 

Austin drückte das Messer fester gegen Annas weiße 
Haut. »Sie stirbt, wenn Sie feuern, Edgewood!« 

»Lassen Sie sie los, Sie Schurke!« 

»Nein. Weg mit der Waffe!« 

Der junge Mann starrte ihn entgeistert an. Seine 
Unterlippe bebte. Dann ließ er die Pistole fallen. 

Aus dem Augenwinkel sah Austin, wie Miss Clemens 
begann, zu der Pistole zu robben. Er stellte einen Fuß auf 
ihren Schenkel, so dass sie nicht weiterkonnte. 

»Osborn«, rief Austin nach seinem Steuermann, »nehmen 
Sie die Waffen!« 


Osborn, ein eher kleiner junger Mann mit rotem Haar, 
bewegte sich ungerührt von den Meuterern weg, die ihn 
bewachten. Er hob beide Waffen auf, wobei er die von 
Edgewood angewidert musterte. »Nicht einmal anständig 
vorbereitet, Sir.« 

»Da haben Sie sich einen hervorragenden Verbündeten 
ausgesucht«, sagte Austin zu Miss Adams. 

Sie funkelte ihn böse an und brummte irgendein 
Schimpfwort. Nur ein Narr wie Foster konnte dieser Frau 
erliegen! Sie war wie ein vergammelter Apfel: festes, reifes 
Fleisch außen, schwarze Verderbtheit innen. 

Austin stieß sie in Richtung Edgewood, ehe er Miss 
Clemens aufhalf und sie mit sich auf die Kommandobrücke 
zerrte. Er schob sie die Leiter zum Puppdeck hinauf, folgte 
ihr und zog die Leiter dann zu ihnen hoch. Dann schubste er 
sie auf eine Bank unter der Reling und hielt das Ruder mit 
einem Fuß an, das wild hin und her kurbelte, seit Foster ins 
Meer gestürzt war. 

Seine Männer jubelten. 

»Worauf wartet ihr? Ergreift ihn!«, kreischte Anna. 

Die Meuterer wirkten unentschlossen, und Osborn nutzte 
die Gelegenheit, um zu handeln. Er rief den Männern 
Befehle zu, die dem Captain die Treue hielten, und sie 
gehorchten prompt. Waffen wurden zögernden Händen 
entrissen und auf die Abtrünnigen gerichtet. 

Eine Bande von Fosters Männern griff an, und der Kampf 
war kurz, aber hässlich. Osborn, Seward und Jameson 
beteiligten sich mit Schwertern und Knüppeln. Viele der 
Meuterer schlugen sich zurück auf Austins Seite und 
wandten sich gegen ihre ehemaligen Mitstreiter. Inmitten 
des Durcheinanders versuchte Edgewood hektisch, Anna in 
Sicherheit zu bringen. 

Austin stand in dem Ruf, sein Schiff sehr streng zu führen. 
Er war berühmt für seine absolute Disziplin. Aber er war 
auch stets fair, und das wussten seine Männer. Niemand 
wurde unverdient bestraft, er teilte allen großzügigere 


Rationen zu als andere Captains, und er achtete darauf, 
dass seine Mannschaft stets ausgeruht und bei Kräften war. 
Dieser Ruf kam ihm jetzt zugute, denn seine Männer 
reagierten schnell auf Osborns Kommandos und hatten den 
Aufruhr bald im Griff. 

Bis Austin das Ruder wieder richtig positioniert hatte, war 
die Meuterei vorbei. Jameson kam aufs Kommandodeck 
gelaufen und rief hinauf: »Das wäre erledigt, Sir!« 

»Gut gemacht, Lieutenant! Geben Sie bekannt, dass jeder, 
der für mich gekämpft hat, belohnt wird.« 

»Und die, die es nicht taten?« 

»Suchen Sie die Männer heraus, die schlicht zu viel Angst 
hatten, um sich gegen die Meuterei aufzulehnen, und 
schicken Sie sie in ihre Quartiere. Fosters Untergebene 
kommen in die Brigg.« 

»Ja, Sir.« Er blickte zu Miss Clemens, die sich an der Reling 
festklammerte und mit großen Augen um sich schaute. 
»Was ist mit den Damen und mit Mr. Edgewood?« 

Austin sah Miss Clemens an. Sie erwiderte seinen Blick, 
das Kinn trotzig gereckt, als wollte sie ihn herausfordern, sie 
den Haien vorzuwerfen, wie er angedroht hatte. »Sperren 
Sie Miss Clemens in ihre Kajüte, Miss Adams in 
Mr. Edgewoods. Edgewood kommt in die Brigg - die macht 
vielleicht einen Mann aus ihm.« 

Jameson lachte. »Aye, Sir.« 

»Durchsuchen Sie das Gepäck, die Kajüten und die 
Passagiere auf Waffen oder etwas anderes Verdächtiges. 
Anschließend bringen Sie ihre Sachen in meine Kabine. 
Seward soll die Damen durchsuchen.« 

Jameson nagte an seiner Unterlippe, als wüsste er nicht, 
ob er etwas sagen sollte. Austin hatte gehört, wie sie über 
den jungen Lieutenant Seward scherzten, aber nichts darauf 
gegeben. Der Knabe hatte ihm bisher keinerlei Scherereien 
gemacht. 

Schließlich nickte Jameson nur. »Aye, Sir.« 

»Gehen Sie mit ihm, Miss Clemens!« 


Sie stand auf, den Mund leicht geöffnet. Bisher hatte sie 
ihr Mieder noch nicht wieder geschlossen. Die beiden Haken 
hingen in den falschen Ösen, so dass es oben 
auseinanderklaffte. 

Jameson wurde ein wenig rot und hüstelte. »Wenn Sie 
bitte mit mir kommen wollen, Miss.« 

Sie sah Austin an. »Geben Sie mir meine Sachen zurück, 
nachdem Sie sie durchsucht haben?« 

»Nein.« 

»Aber ...« 

»Ich habe nein gesagt.« 

»Nicht einmal ...« 

Nun reichte es ihm. »Miss Clemens, runter von meinem 
Deck! Ich bin Ihrer überdrüssig. Sie werden in Ihrer Kabine 
bleiben, bis wir Boston erreichen, und ich entscheide, was 
mit Ihnen zu geschehen hat. Bis dahin möchte ich Sie weder 
sehen noch von Ihnen hören! Haben Sie mich verstanden?« 

Sie sah ihn schweigend an. Ihr Gesicht war 
schmutzverschmiert, ihre Brille mit Teer und Seewasser 
bespritzt. Nein, sie hatte nichts mit der üppigen Schönheit 
gemein, die seinen Ersten Offizier zur Meuterei verführt 
hatte. Dennoch ging von dem sanft wirkenden Mädchen 
Gefahr aus, die für ihn mindestens so bedrohlich war wie die 
Kugel, die ihn knapp verfehlt hatte. Er ahnte, dass er sie 
noch nicht endgültig los war, dass sie sein Schiff, seinen 
Auftrag und seinen Verstand abermals gefährden würde. 

Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, schloss 
ihn dann aber wieder. Nachdem sie ihm unsicher salutiert 
hatte, wandte sie sich ab und stieg die Leiter zu Jameson 
hinunter. 

Austin zwang sich, ihr nicht nachzusehen. Immer noch 
spürte er die Nachwirkungen ihrer sinnlichen, ungeübten 
Küsse, ihren warmen Atem, die seidig glatten Brüste. Die 
Meuterei niederzuschlagen hatte die neuen, 
überwältigenden Empfindungen nicht gedämpft. 


Er unterdrückte ein Stöhnen, während er begann, den 
Kurs zu korrigieren. Die schlimmsten Stürme auf See hatte 
er gemeistert, aber niemals hatte er es mit etwas 
aufnehmen müssen, das den diamantgrauen Augen von 
Evangeline Clemens auch nur nahe kam. 


Evangeline atmete die Seeluft tief ein, als sie über Deck 
stolperte. Helles Mondlicht beleuchtete das Schiff, und sie 
suchte die tiefsten Schatten, als sie an die Reling huschte. 

Zwei Tage war sie in ihrer Kabine eingesperrt gewesen. In 
dem beengtem Raum war sie wieder seekrank geworden, so 
dass sie kaum die Brühe und die harten Kekse bei sich 
behielt, die Lieutenant Seward ihr zweimal täglich brachte. 
Heute Nachmittag hatte sie den höflichen knabenhaften 
Lieutenant gefragt, ob sie ein wenig frische Luft atmen 
dürfte. Er versprach ihr, mit dem Captain zu reden, war 
jedoch nicht zurückgekehrt, um ihr das Urteil zu verkünden. 

Evangeline hatte versucht zu schlafen, es dann 
aufgegeben und war in ihrer Kajüte auf und ab gegangen. 
Doch weil es in jede Richtung nur drei Schritte waren, wurde 
ihr davon bloß schwindlig. Und da hatte sie entdeckt, dass 
ihre Kabinentür nicht vollständig verriegelt worden war. 

Durch einen winzigen Spalt konnte sie sehen, dass der 
Außenriegel nicht ganz eingerastet war. Ohne 
nachzudenken, hatte sie einen locker sitzenden Nagel an 
ihrer Koje hervorgezogen und sich damit an die Arbeit 
gemacht. 

Der Nagel kratzte geräuschvoll an dem Holz und Metall, 
als sie versuchte, den Riegel damit beiseitezuschieben. Für 
sie klang es so laut, dass sie befürchtete, einer der 
vorbeigehenden Offiziere könnte es hören. Er hätte die Tür 
zugeschlagen, verriegelt und dem Captain Bericht über den 
Zwischenfall erstattet. Daraufhin würde Captain Blackwell 
sie in die Brigg werfen. Sie stellte sich die dunklen Käfige 
vor, die voller Stroh und Ratten waren. Auch die Meuterer 
wären dort, geifernd und durch die Stäbe nach ihr greifend. 


Aber kein Offizier kam. 

Nachdem sie eine halbe Ewigkeit herumprobiert hatte, fiel 
der Riegel auf einmal beiseite. Evangeline warf den Nagel 
weg und stieß die Tür vorsichtig auf. 

Der Aufenthaltsbereich vor ihrer Kabine bestand aus 
einem polierten Tisch und Stühlen in der Mitte sowie 
Schränken entlang der Wände. Von hier gingen auch die 
Offizierskabinen ab. Es war niemand zu sehen. Leise schlich 
Evangeline sich durch den Raum. Ihre Beine zitterten 
furchtbar, als sie hinaus an Deck stieg. 

Selbst wenn Seward sie ertappte und zurück in ihre 
Kabine begleitete, war es das wert. Die Nacht war klar, von 
hellen Sternen erleuchtet, deren Licht ineinanderzufließen 
schien. Die Gischt auf der Bugwelle des Schiffes glänzte wie 
unzählige Perlen, während frische Luft Evangelines Lungen 
füllte und ihr Herz fester klopfen machte. 

Auf einer Welle hob sich der Rumpf weit aus dem Wasser, 
um sogleich wieder hinunterzustürzen. Wasserspritzer 
trafen Evangelines Hände und ihr Gesicht. Lachend hielt sie 
sich an der Reling fest. 

Plötzlich packte eine Hand die ihre sehr fest und hielt sie 
an der Reling. 

»Was tun Sie hier?« 

Evangeline drehte sich erschrocken um. Neben ihr ragte 
Captain Blackwells große Gestalt bedrohlich auf. Das 
Mondlicht zeichnete scharfe Schatten auf seine Züge, und 
seine Augen waren so schwarz wie die Nacht selbst. 

»Falls Seward Sie hier heraufgelassen hat, muss ich ihn für 
den Rest der Reise Wasser schleppen lassen.« 

»Ich konnte den Riegel aufbekommen.« 

Daraufhin wirkten seine Augen noch eisiger. »Muss ich 
Ihre Kabinentür vernageln lassen, damit Sie nicht 
ausbrechen?« 

»Ich brauchte lediglich Luft, weil ich seekrank war. 
Lieutenant Seward sagte, er würde Sie fragen, ob ich an 
Deck dürfte.« 


»Das tat er, und ich lehnte ab. Sie sagten mir, Sie hätten 
Ihre Seekrankheit überwunden.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte, aber in der Kabine 
eingesperrt, ohne Luft und mit dem ständigen Schaukeln, 
kehrte das flaue Gefühl zurück.« Ihr wurde schon schwindlig, 
wenn sie nur daran dachte. 

»Also kamen Sie zu dem Schluss, Sie würden sich selbst 
befreien.« 

»Nur, um ein bisschen frische Luft zu atmen. Ich richte 
keinen Schaden an.« 

»Beim letzten Mal, das Sie sich frei auf meinem Schiff 
bewegen durften, meuterte meine Mannschaft. Folglich ist 
mir sehr daran gelegen, Sie an einem sicheren Ort zu 
wissen, an dem Sie auch bleiben.« 

»Fünf Minuten, mehr erbitte ich nicht, Captain. Lassen Sie 
mich fünf Minuten lang die frische Brise genießen, und dann 
gehe ich zurück in meine Kabine. Ich verspreche es!« 

Er sah sie skeptisch an. »Ich traue Ihren Versprechen 
nicht. Wenn Sie mich mit diesen leuchtenden Augen 
ansehen, bin ich versucht, Ihnen jedes Wort zu glauben. Und 
das macht mich misstrauisch.« 

Sie schluckte und wandte sich ab. Seine Hand blieb auf 
ihrer, nahm sie gefangen. Und auf einmal fühlte sich ihr 
Brustkorb trotz der frischen Luft zu eng an. 

»Was geschieht, wenn wir Boston erreichen, Captain?«, 
fragte sie. 

»Mit Ihnen, meinen Sie?« 

»Nein, mit den Meuterern, mit meinem Bruder und mit 
Miss Adams.« 

»Den Meuterern wird der Prozess gemacht, genau wie 
Miss Adams. Bei ihr könnten sie nachsichtig sein, weil sie 
eine Frau ist, aber ich werde dafür sorgen, dass sie arrestiert 
und mit dem Rest von ihnen angeklagt wird. Ihr Stiefbruder 
ist bloß ein Idiot. Ich werde empfehlen, dass er in Schande 
nach England zurückgebracht wird.« 

»Und was ist mit ...« Sie wurde ganz leise. »Mir?« 


Er schwieg eine lange Zeit, während der sie vermeinte, 
eine Kerkertür zufallen zu hören, worauf nichts als 
Dunkelheit folgte. 

»Das habe ich noch nicht entschieden. Ich bin mir noch 
nicht im Klaren, ob Sie wirklich eine unschuldige junge 
Dame sind oder eine überaus geschickte Lügnerin und 
begabte Komplizin.« 

»Ich bin bloß eine unbedarfte junge Frau. Ich will nach 
Boston, um dort als Gouvernante zu arbeiten.« 

»Als Gourvernante?«, wiederholte er ungläubig. »Denken 
Sie allen Ernstes, Miss Clemens, Sie könnten an Bord meines 
Schiffes steigen, sich an einer Meuterei beteiligen und dann 
schlicht von dannen ziehen, um Gouvernante zu werden?« 

Sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte. »Die Meuterei 
war nicht in meinen Plänen vorgesehen.« 

»Und welche Familie wäre dumm genug, Sie 
einzustellen?« 

»Ich weiß es nicht, noch nicht. Meine Cousine, Mrs. Farely, 
schrieb mir, dass sie alles arrangieren würde. Zweifellos 
wird sie eine Stellung für mich haben, wenn wir in Boston 
ankommen.« 

Seine dunklen Brauen zogen sich zusammen. »Ich werde 
ihr eine Nachricht zukommen lassen, dass Sie keine Stellung 
mehr benötigen. Falls Sie in Ihrer Kabine bleiben und 
aufhören, sich selbst zu befreien und hier herumzulaufen, 
schicke ich Sie und Ihren Stiefbruder mit dem nächsten 
Schiff zurück nach England.« 

»Um Himmels willen, nein!«, protestierte sie unglücklich. 
»Ich kann nicht nach England zurück.« 

»Warum nicht? Fliehen Sie vor dem Gesetz?« 

»Oh Gott, natürlich nicht! Ich habe England verlassen, weil 
ich dort keine Aussichten habe.« 

Wieder fühlte sie den Stich, den ihr Stiefvater ihr versetzt 
hatte, als er sie anschrie, eine unscheinbare Frau wie sie, 
die schon nicht mehr ganz jung war, würde nie einen 
Gentleman finden, der bereit wäre, sie zu heiraten. Sie wäre 


verdammt närrisch gewesen, Harley den Laufpass zu geben, 
egal, was er getan hatte. Ihre Mutter hatte schweigend 
dagesessen und ihrem Mann mit keinem Wort 
widersprochen. 

»Keine Aussichten auf was?« 

»Heirat, nun, auf irgendetwas eigentlich. Meine Eltern 
waren sehr erbost, als ich die Verlobung mit Harley löste. 
Nicht dass er eine glänzende Partie gewesen wäre, aber er 
hätte mich immerhin versorgt, und ich wäre ihnen nicht 
mehr zur Last gefallen.« 

Es funkelte kurz in seinen Augen. »Und sie ließen Sie 
einfach fortgehen, mit keinem anderen Schutz als Ihrem 
idiotischen Stiefbruder?« 

»Ja.« 

Er hob sachte ihr Kinn, so dass sie ihn ansehen musste. 
»Erwarten Sie, dass ich Ihnen das glaube? Englische 
Familien behüten ihre Töchter besser als jeden Goldschatz. 
Ihre jedoch gestattete, dass Sie fortgehen?« 

Tränen stiegen ihr in die Augen, die sie wegzublinzeln 
versuchte. »Sie sind froh, mich los zu sein.« 

Eine Weile lang sah er sie schweigend an; dann sagte er 
leise: »Sie sind sehr gut.« 

»Wie - wie bitte?« 

Er packte das Tau über ihr, worauf er sich noch weiter 
über sie beugte. Seine Wärme und sein Duft schienen sie 
vollständig zu umfangen. 

»Sie sind so unschuldig und bezaubernd. Diese Brille und 
Ihre weltfremde Aura bewirken, dass jeder Mann Ihnen 
sofort zu Hilfe eilen will. Wie viele andere haben Sie damit 
schon hinters Licht geführt?« 

Die Reling drückte in ihrem Rücken. »Ich verstehe nicht, 
was Sie meinen.« 

Unweigerlich bemerkte sie seinen Pulsschlag am Hals 
sowie ein gefährliches Funkeln in seinen Augen. »Wissen 
Sie, warum ich Sie in Ihre Kabine gesperrt habe? Damit Sie 
keine weiteren meiner Männer betören und dazu bringen, 


Ihnen alles zu glauben. Sie sind auf meinem Schiff und 
gehorchen ausschließlich mir Habe ich mich klar 
ausgedrückt?« 

»Vollkommen.« Ihr Herz pochte schneller, und seine Nähe 
verwirrte sie über alle Maßen. Zudem wurde ihr von seiner 
Berührung heißer denn je. Aber sie durfte ihn nicht spüren 
lassen, welche Wirkung er auf sie ausübte. Vielmehr musste 
sie sich vor ihm hüten. Immerhin besaß er die Macht, sie 
zum Tode zu verurteilen, und sie hatte gesehen, dass er sich 
nicht fürchtete, diese Macht auch zu nutzen. 

»Vielleicht sollte ich mich ebenfalls klar ausdrücken, 
Captain«, sagte sie streng. »Es stimmt, dass ich tun muss, 
was Sie anordnen, schließlich sind Sie der Captain. Aber es 
wird mir nicht gefallen.« 

»Ob es Ihnen gefällt, interessiert mich nicht im mindesten, 
solange Sie es tun.« 

Sie salutierte ungeschickt. »Aye-aye, Sir.« 

Wieder sah er sie längere Zeit schweigend an. Das 
Mondlicht spiegelte sich in seinen dunklen Pupillen, in denen 
allerdings noch ein ganz eigenes Feuer loderte. 

»Zum Teufel mit Ihnen!« 

Er schlang einen Arm um ihren Rücken, beugte sich 
hinunter und bedeckte ihre Lippen mit den seinen. 


Kapitel 5 


Sein Kuss war fest, warm und gierig. Evangeline klammerte 
sich an der Reling hinter ihr fest, von deren rauhem Holz 
sich Splitter in ihre Handfläche drückten. Er beugte sie nach 
hinten, während seine Arme sie gegen seine harte Brust 
pressten. Zugleich schoben seine muskulösen Schenkel sie 
dichter an die Reling. Der Meereswind war kühl, doch 
Blackwell wärmte sie ebenso wie der Kuss und das, was er 
versprach. Ihr Herz pochte beständig schneller. 

Blackwell roch nach Wind, Meer und Männlichkeit. Seine 
Zunge drang samtig heiß in ihren Mund ein, seine Lippen 
rieben sich an ihren. Sie versank in ihm, löste sich auf wie 
der letzte Schnee unter einem warmen Frühlingsregen. 

Ihre Hand schmerzte, seine feste Umarmung machte ihr 
das Atmen schwer, aber sein Kuss erregte sie viel zu sehr, 
als dass es sie kümmerte. Unsicher und scheu erwiderte sie 
seinen Kuss, kostete zaghaft seinen Mund. 

Er stöhnte tief, dann löste er langsam, ganz langsam den 
Kuss. 

»Sirene, Sie tun mir weh!« 

Er spreizte die Finger auf ihrem Rücken, und obwohl das 
Korsett ihn aussperrte, fühlte sie ihn deutlich durch die 
Schichten von Stoff und Walknochen. 

»Ich möchte Ihnen nicht weh tun«, hauchte sie. 

»Ich will ...« Seine Stimme versagte, und so nahm er 
schlicht ihre Hand von der Reling und legte sie auf seine 
Schulter. »Ich will, dass Sie mich halten, während ich Sie 
küsse.« 

Sie nickte. 


Dann drückte er sie wieder nach hinten, bedeckte erneut 
ihren Mund mit seinem und küsste sie, als könnte er gar 
nicht genug von ihr bekommen. Schüchtern ließ sie ihre 
Hand über seinen Rücken wandern und fasste mit der 
anderen in seine Taille. Sie spürte, wie seine Muskeln sich 
bewegten. 

»Ja«, flüsterte er dicht an ihren Lippen, »das ist es, was 
ich will!« 

Sie fühlte die Hitze seines Körpers unter der Wolljacke, 
deren grober Stoff sie kratzte. Noch nie zuvor hatte sie 
einen Mann berührt. Er war so groß und so stark, sein Kuss 
so fordernd. Und dennoch war ihr, als würde er seine Kraft 
um ihretwillen im Zaum halten, als könnte sie noch ungleich 
größer sein. 

Ihr Herz schlug schneller, als sie sich ausmalte, wie es 
wäre, würde er seine Kraft nicht mehr zügeln. 

Von weit oben kam ein schriller Schrei. Vor Schreck zog 
Evangeline ruckartig ihre Hände zurück. 

Blackwell erstarrte. Im nächsten Moment war die Flamme 
in seinen Augen erloschen. Er schob Evangeline von sich 
weg und war wieder ganz der kühle Captain. 

Der Wachmann auf dem Ausguck hoch oben im Mast rief 
noch einmal: »Segel achteraus!« 

Aus dem Schatten tauchte Lieutenant Osborn auf. Das 
Laternenlicht spiegelte sich in seinem Fernrohr. »Hinter uns 
kommt ein Schiff, Sir, eine Fregatte, englisch, sämtliche 
Kanonen in Position!« 

»Wie weit ist sie weg?« 

»Am Horizont, Sir. Ohne den hellen Mond hätten wir sie 
gar nicht gesehen.« 

Austin nahm Osborns Fernrohr und schritt in die Mitte des 
Decks, dicht gefolgt von Osborn. 

»Seward!«, rief er, als der Lieutenant vom Vorderdeck 
herbeieilte. »Bringen Sie sie runter!« 

Seward sah von Evangeline zum Captain, und sein 
Jungengesicht wirkte besorgt. Er lief zu ihr. »Tut mir leid, 


Miss. Sie müssen jetzt mit mir kommen.« 

Evangeline fröstelte plötzlich, als sie Captain Blackwell 
nachsah, der die Leiter zur Kommandobrücke hinaufstieg. 
Während sie noch die Hitze seines Kusses auf ihren Lippen 
spürte, veränderte sich etwas in ihr. 

Seward wartete. Widerwillig wandte Evangeline sich um 
und ging mit dem jungen Lieutenant um die Taue, die 
Winden und die hin und her eilenden Matrosen herum. 

Als sie die Treppe hinunterstiegen, sagte er: »Ich habe 
versucht, ihn zu überreden, dass er Sie an Deck lässt, aber 
er wollte nicht. Wenn Sie wünschen, lege ich den Riegel nur 
lose vor, doch allzu oft traue ich mich das nicht.« 


»Engländer«, bestätigte Austin. 

Durch das Fernrohr sah er es ganz deutlich. Das Mondlicht 
erhellte die Segel der Fregatte und wurde von den Kanonen 
reflektiert - zwei Reihen übereinander. Ihm wurde kalt. Eine 
Fregatte hatte keinen Grund, mit offenen Kanonendecks zu 
segeln, es sei denn, ihr Kommandant erwartete einen 
Kampf. Und am Horizont war kein anderes Schiff 
auszumachen. Nein, die Fregatte segelte direkt auf die 
Aurora zu, und jede ihrer Kanonen kündigte Unheil an. 

»Ihre Befehle, Sir?«, fragte Osborn. 

Austin nahm das Fernrohr herunter. »Wir segeln weiter 
und halten die Augen offen. Um ihr zu entkommen, sind wir 
zu schwer beladen, und sie hat mehr Kanonen als wir.« 

»Denken Sie, sie werden versuchen, uns zu entern?« 

»Dazu haben sie keinen Grund. Wir sind ein Handelsschiff 
und bewegen uns auf dem vereinbarten Seeweg. Der Krieg 
ist vorbei.« 

»Nicht für jeden«, murmelte Osborn grimmig. 

Austin stimmte ihm stillschweigend zu. Englische 
Fregatten betrachteten amerikanische Schiffe bis heute oft 
als günstige Beute. Es kam häufiger vor, dass 
amerikanische Handelsschiffe von ihnen geentert, die Crew 
bedroht und die Ladung gestohlen wurde. Zwar war das 


illegal, und die britische Krone versprach Entschädigungen, 
aber passiert war bisher wenig. 

Der Gedanke an die Papiere in seiner Kajüte, die Briefe, 
beunruhigte ihn wie ein unangenehmes Jucken zwischen 
den Schulterblättern. Er war auf offener See und ein Viertel 
seiner Mannschaft in der Brigg eingekerkert. Wieder einmal 
fragte er sich, ob die Meuterei womöglich Teil eines 
größeren Plans gewesen war, um ihm die Dokumente zu 
stehlen. Miss Adams könnte als unfreiwillige ahnungslose 
Finte benutzt worden sein. Von wem? Foster? Oder von 
jemand anders, der bislang noch nicht in Erscheinung 
getreten war? 

Auf jeden Fall wäre jeder englische Captain überglücklich, 
die Papiere in die Hände zu bekommen. Man würde ihn 
umgehend in die Admiralität erheben. Und Austin, der zu 
viel wusste, würde wahrscheinlich erschossen oder 
aufgehängt werden. 

»Wir behalten sie im Auges, wiederholte er. »Wir 
transportieren eine halbe Schiffsladung Brandy. Sollten sie 
uns Schwierigkeiten machen, stecken wir einfach die Fässer 
in Brand und bewerfen sie damit.« 

Osborn lachte kurz, drehte sich dann weg und rief den 
wartenden Matrosen die Befehle zu. 


»Sie waren heute Abend an Deck.« 

Miss Adams’ Stimme drang so laut durch die Wand 
zwischen ihrer und Evangelines Kabine, als wären gar keine 
Bretter dazwischen. »Ich habe gehört, wie Sie sich an dem 
Riegel zu schaffen machten. Wie gerissen von Ihnen!« 

Evangeline lehnte sich gegen die rauhe Wand. Als der 
Schiffsrumpf aufs Wasser aufschlug, vibrierte das Holz an 
ihrem Rücken. Ihr Mund schmerzte noch von Captain 
Blackwells grobem Kuss, und immer noch konnte sie seinen 
Körper unter ihren Händen fühlen. 

Seine Augen hatten ihr gesagt, dass er sie begehrte, aber 
sie hatte auch die Wut und Kälte gesehen, die ihn von ihr 


fernhielten. In erster Linie war er ein Captain. Sein 
Verlangen hielt ihn nicht davon ab, sie zu bestrafen, weil sie 
ihn beinahe um sein Schiff gebracht hatte. Und so würde er 
seine Drohung wahr machen und sie entweder verhaften 
lassen oder nach England zurückschicken. 

»Aber wie dumm, dass Sie sich ertappen ließen!«, fuhr 
Anna fort. »Vor allem bevor Sie mich befreien konnten.« 

»Ich habe nicht versucht zu fliehen. Mir war nicht wohl, 
und ich brauchte frische Luft.« 

»Dummes Ding! Sie haben Ihre Chance vertan.« 

Evangeline starrte wütend an die Wand. »Und wohin sollte 
ich fliehen? Wir sind mitten auf dem Ozean!« 

»Das überlassen Sie mir. Ich habe viele, viele Freunde.« 

»Captain Blackwell wird eine zweite Meuterei im Keim 
ersticken.« 

Anna klang eisig. »Sie haben einmal einen Weg nach 
draußen gefunden. Das werden Sie wieder und öffnen mir 
die Tür. Falls Sie es nicht tun und ich hier allein rauskommen 
sollte, gnade Ihnen Gott!« 

»Solange Sie in Ihrer Kajüte eingesperrt sind, können Sie 
mir wohl kaum gefährlich werden.« 

Die Stimme hinter der Wand wurde zu einem bösartigen 
Zischen. »Seien Sie sich nicht zu sicher, dass ich für immer 
hier drinbleibe! Ich bin schon aus ganz anderen 
Gefängnissen entflohen.« 

»Umso schlimmer«, entgegnete Evangeline und legte sich 
das Kissen über den Kopf. 


Düstere Gedanken belasteten Austin, als er die Stufen zu 
seiner Kajüte hinabstieg. Er hatte Osborn gesagt, dass er 
sich ausruhen wollte, um bei Kräften zu sein, wenn die 
Fregatte nahe genug war, um zur Bedrohung zu werden. In 
Wahrheit wollte er ein sichereres Versteck für die 
Dokumente finden, falls sie geentert wurden. Im 
schlimmsten Fall würde er sie einfach in seine Tasche 
stecken und über Bord springen. 


Am Tag nach dem Ablegen in Liverpool hatte Austin allein 
in seiner Kajüte die Siegel der Papiere aufgebrochen und 
den Inhalt gelesen. Die Dokumente bestanden aus einem 
ungünstigen Brief, der von einem hohen Mitglied der 
englischen Admiralität an einen englischen Loyalisten, den 
Cousin eines Lords, in Amerika gerichtet war. In dem Brief 
wurde die Anstiftung zu einem Volksaufstand in der neuen 
Nation vorgeschlagen, um die schwache Regierung zu Fall 
zu bringen und die britische Herrschaft wiederherzustellen. 
In den Brief gefaltet war eine Liste mit Namen bekannter 
Persönlichkeiten in Boston, New Haven und Philadelphia, 
deren Vermögen und Einfluss beim Komplott von Nutzen 
sein konnten. 

Der Brief war von einem Gentleman gestohlen worden, 
der solche Vorgänge für Amerika beobachtete. Austin war 
angewiesen worden, ihn in Liverpool zu treffen und die 
Dokumente nach Boston zurückzubringen. 

Nun öffnete er seine Kabinentür. Er blieb in der Tür stehen 
und ließ den Blick schweifen. Alles war recht aufgeräumt; 
die Karten waren auf dem Schreibtisch ausgebreitet, das 
Bett war gemacht. Nichts wirkte verdächtig. 

Und doch ahnte er instinktiv, dass jemand seine Kabine 
durchsucht hatte. Er ahnte es so sicher, wie er die Stellung 
eines jeden Segels über sich kannte. Dinge waren beiseite- 
und wieder zurückgestellt worden, aber eben nicht ganz in 
der richtigen Ordnung. Jemand hatte nach den Dokumenten 
gesucht, und derjenige hatte sie nicht gefunden, denn 
Austin kannte das Versteck und brauchte bloß kurz 
hineinzusehen, um sich zu vergewissern, dass sie nicht 
angerührt worden waren. 

Er musste den Eindringling gestört haben. Nachdenklich 
lehnte er sich in den Türrahmen. Jemand wusste von den 
Papieren und hatte nach ihnen gesucht - und das zufällig 
kurz bevor die englische Fregatte am Horizont erschien. 


Evangeline hörte, wie der Riegel vor ihrer Tür 
zurückgeschoben wurde und diese sich im Dunkeln einen 
Spalt öffnete. Sofort richtete sie sich im Bett auf, tastete 
nach ihrer Brille und setzte sie sich auf die Nase. 

Lieutenant Jameson stand auf der Schwelle und trug eine 
nur schwach scheinende Laterne. Hinter ihm glänzten die 
kalten Augen von Miss Anna Adams, deren Pistole das Licht 
der einzelnen Kerze spiegelte. 


Kapitel 6 


Anna trat in die Kabine. »Wir verschwinden, Miss Clemens! 
Der Lieutenant war so freundlich, seine Hilfe anzubieten. Er 
denkt nämlich, dass es unrecht ist, Frauen an den Galgen zu 
bringen.« 

Jameson flüsterte finster: »Und er wird Sie hängen, Miss! 
Er ist ein Mann, der es gar nicht gut aufnimmt, wenn man 
ihn verärgert.« 

Evangeline blickte von einem zum anderen. »Das ist 
lächerlich! Wenn wir zu fliehen versuchen, wird er uns 
gewiss den Behörden übergeben.« 

»Sie sind eine Närrin, falls Sie glauben, er hätte auch nur 
einen Funken Nachsicht in sich. Er hat sich Ihnen 
aufgezwungen und Ihre Sinne vernebelt.« 

Jamesons Augen blitzten zornig. »Und ich werde ihn dafür 
bezahlen lassen, Miss - für alles, was er Ihnen angetan hat!« 

Hinter ihm grinste Anna zufrieden, so dass Evangeline 
begriff, was geschehen war. Sie musste Jameson eine 
Lügengeschichte aufgetischt haben, wahrscheinlich 
ausgeschmückt durch reichliches Schluchzen, Seufzen und 
auffälliges Heben und Senken ihres üppigen Busens. 

»Kommen Sie mit, Miss Clemens! Unsere Rettung naht in 
Form eines britischen Schiffes, und wir werden uns von ihm 
aufnehmen lassen.« 

»Wie? Und warum sollte ich mit Ihnen gehen?« 

»Was das Wie betrifft - der Lieutenant wird uns 
hinüberrudern. Und was das Warum angeht - nun, Sie 
wollen doch nicht hängen, oder?« 

»Lassen Sie mich hier! Ich gehe das Risiko ein.« 

»Unsinn, meine Teure! Ich brauche Sie.« 


Für irgendeinen anderen Komplott oder als nützliche 
Geisel. Evangeline erinnerte sich an Annas kalte Stimme, als 
sie ihr versprochen hatte, dass es unangenehm würde, 
sollte sie vor ihr freikommen. 

Anna bewegte die Pistole, die sie allerdings nicht auf 
Evangeline, sondern auf Jameson richtete. Jetzt begriff 
Evangeline. Sollte sie nicht tun, was Anna befahl, würde 
diese den Lieutenant töten, dessen einziger dummer Fehler 
darin bestand, dass er Anna glaubte. 

»Ah, na schön. Gehen Sie raus, damit ich mich ankleiden 
kann!« 

»Keine Zeit. Wir müssen jetzt gehen.« 

»Ich kann wohl schlecht in Hemd und Unterrock übers 
Meer rudern.« 

»Das werden Sie müssen. Lieutenant, holen Sie sie!« 

Jameson machte einen Schritt auf sie zu, und Evangeline 
warf ihre Decke beiseite. »Nicht nötig. Ich komme schon.« 

Sogleich wandte Jameson den Blick ab. Evangeline stieg 
aus dem Bett und überlegte. Sie musste den Captain 
alarmieren oder Jameson zur Vernunft bringen. »Ich möchte 
wenigstens meine Füße bedecken«, sagte sie, holte ihre 
kleinen Stiefel unter der Koje hervor und zog sie sich über. 

»Beeilung!«, zischte Anna. 

Evangeline trippelte zu Tür, wobei ihr dünnes Hemd lose 
flatterte. Während sie den kalten Korridor entlangliefen, 
schnürte sie die Bänder fester zu. 

»Wenn ich mit Ihnen gehe«, sagte sie zu Anna, 
»versprechen Sie mir, Captain Blackwell, sein Schiff und 
Mr. Jameson unversehrt zu lassen?« 

»Mein Gott, sind Sie anmaßend! Ich will nichts mehr mit 
diesem scheußlichen Schiff zu tun haben. Und Mr. Jameson 
und ich haben uns geeinigt. Unser Unternehmen wird sein 
Verlust nicht sein.« Sie warf Jameson einen besonders 
reizenden Blick zu, und Jameson räusperte sich. 

»Still jetzt!«, sagte er, als sie aus dem Gang und in die 
Schatten an Deck huschten. 


Austin schob das Päckchen in das neue Versteck und 
arrangierte alles so, dass niemand eine Veränderung 
bemerken würde. 

Dann trat er an die Bugfenster und blickte zum heller 
werdenden Himmel. In wenigen Stunden würde er wissen, 
ob die englische Fregatte sie bedrohte oder einfach nur 
vorbeisegelte. 

Im Grunde dankte er Gott, dass sie zu einem so 
passenden Moment erschienen war. Sein Körper verspannte 
sich bei der Erinnerung daran, wie Evangeline sich in seinen 
Armen, ihre seidigen Lippen sich unter seinen angefühlt 
hatten. 

Seward musste es gesehen haben, ebenso wie Osborn. In 
seinem ganzen Leben hatte Austin sich noch nie bei einer 
Frau derart vergessen. Er hatte stets seine Bedürfnisse und 
Gefühle im Griff, gestattete niemals, dass sein Verlangen ihn 
von seiner Aufgabe als Kommandant ablenkte. Trotzdem 
kochte ihm das Blut in den Adern wie die Lavaströme, die er 
auf pazifischen Vulkanen gesehen hatte. Er hatte freiwillig 
zwei Wachen übernommen, seit er der kleinen Sirene 
begegnet war, weil er hoffte, der kalte Wind könnte seine 
unanständigen Gedanken fortblasen. 

Hätte sie doch bloß nicht gesagt, wie sehr sie das Meer 
liebte! Ihre Freude war unübersehbar gewesen, als sie an 
der Reling gestanden hatte, um die Wellen und die salzige 
Ozeanbrise zu genießen. Trotz ihrer Seekrankheit 
behauptete sie, das Leben an Bord als Wohltat zu 
empfinden, und traf Austin damit mitten ins Herz. Eine 
Freude, die er zu unterdrücken gelernt hatte, regte sich in 
ihm, und er hatte Mühe, sie wieder zurückzudrängen. 

Die See hatte sein Leben zerstört. Früher einmal hatte er 
das Segeln, die Freiheit, die nicht enden wollenden Wunder 
der Welt geliebt, die sich ihm boten. Aber er war all dessen 
überdrüssig. Das Meer hatte seine Ehe ruiniert und ihn 
einsam und verbittert gemacht. Er hatte versucht, seine 


junge und wunderschöne Frau mit auf seine Reisen zu 
nehmen, doch sie hatte es gehasst. Sie hasste die 
Seekrankheit, den endlosen Ozean, die Langeweile. Wütend 
hatte Austin sie nach Hause zurückgebracht. 

Sie hatte ihrer Zuneigung zu einem seiner Offiziere nie 
nachgegeben, aber sie brachte sie zu der Erkenntnis, dass 
sie Austin nicht wollte. Austin hatte sich ein Kind mit ihr 
gewünscht, nur verweigerte sie sich ihm. Und da er nicht 
willens war, an eine Frau gebunden zu sein, die nichts von 
ihm wissen wollte, beantragte er die Trennung. Sie wurde 
bewilligt. Er hatte seiner Frau ein Haus und ein Einkommen 
gegeben, bevor er wieder in See stach, diesmal um das 
Horn von Afrika herum gen Pazifik. Die lange Reise sollte 
ihm Zeit geben, die Schmach der gescheiterten Ehe zu 
verwinden. 

Währenddessen wurde seine Frau, die allein in Boston war, 
sehr krank und starb, ehe er wieder den Hafen erreichte. 

Das Meer hatte sie getrennt und war zugleich sein 
Zufluchtsort gewesen. Freiwillig hatte er sich für gefährliche 
Routen und gefährliche Ladungen gemeldet, sich an den 
Blockaden vorbeigewagt, welche die Engländer während des 
Krieges einzurichten versuchten, und war Verbrecherbanden 
und Piraten ausgewichen. Seine Abenteuer trugen ihm 
Ruhm und Ehre ein, obwohl sie einzig dem Zweck dienten, 
den Schmerz ob seines zerstörten Lebens zu übertönen. 

Letztiich'' 'war er auch das leid. Nach Boston 
zurückzukehren, sich hier und da mit Frauen einzulassen, 
brachte ihm keine Erleichterung, so dass er erneut in See 
stach, müde und lustlos. 

Bis die Sirene Evangeline Clemens auf seinem Deck 
gestanden und fasziniert die sich brechenden Wellen 
betrachtet hatte. Ihr verzücktes Lachen hatte ihm gesagt, 
dass sie all die Magie, die Freude, das Wundervolle sah, das 
er verloren hatte. Und ebendiese Freude strahlte von ihr auf 
ihn ab, badete ihn in einer Magie, die er seit vielen Jahren 
nicht mehr wahrgenommen hatte. 


Er wollte das Wunder einfangen, deshalb hatte er 
Evangeline umarmt und sie geküsst, hatte ihre Erregung 
gekostet und in sich eingesogen. 

Im Morgengrauen wurden die Umrisse der Fregatte 
deutlicher, die inzwischen recht nahe war. Die aufgehende 
Sonne verlieh dem eleganten Schiff einen goldenen Glanz. 
Ja, die Schönheit war unverkennbar. Austin hatte während 
des Krieges gegen seine englischen Widersacher auf einer 
solchen Fregatte gedient. Fregatten waren geschmeidige 
Schiffe mit wenigen flachen Decks, die sie zu 
hervorragenden Kampfmaschinen machten: elegant, 
schlicht, tödlich. 

Aber er würde nicht kehrtmachen und fliehen! Die 
Handels- und Forschungsreisen seit dem Krieg dienten unter 
anderem auch dem Zweck, allen anderen zu beweisen, dass 
amerikanische Schiffe ein Recht besaßen, die Seewege zu 
nutzen und freien Handel zu treiben. Außerdem gab es 
keinen Grund für eine Fregatte, ein Schiff voller 
französischem Brandy und Landwirtschaftsgerät auf dem 
Weg nach Boston aufzuhalten. 

Die Sonne funkelte tanzend auf den Wellen, so dass Austin 
kaum etwas im Wasser erkennen konnte. Allerdings sah er 
das winzige dunkle Boot, das auf die Fregatte zuruderte, 
denn es wirkte im hellen Morgenlicht schwarz. 

Jeder einzelne Muskel seines Körpers spannte sich an. Er 
sah die Silhouetten der Ruder, die sich aus dem Wasser 
hoben und wieder eintauchten, während das Boot 
sekündlich kleiner wurde. 

Der Anblick versetzte Austin in Rage. Mit großen Schritten 
eilte er zur Tür, stieß sie auf und stürmte hinauf an Deck. 
Rasch lief er durch den kalten beißenden Wind, bevor er die 
Treppe zu den Offiziers- und Passagierkammern 
hinuntersprang. 

Alles war still, weil außer Jameson sämtliche Offiziere 
Wache hatten. Doch die Stille heute Morgen war eine andere 
als sonst, und Austin sah es sofort. Miss Clemens’ 


Kabinentür stand offen. Die Decken auf ihrer Koje waren 
hastig beiseitegeworfen worden, aber ihr schlichtes graues 
Kleid hing noch an dem Wandhaken. 

Miss Adams’ Kabine war ebenfalls leer, genau wie die 
seines frisch beförderten ersten Lieutenants, Jameson. 


Das kleine Boot rammte die Fregatte und schwankte 
beängstigend zurück. Evangeline fror im eiskalten Wind. 

Anna winkte freundlich zu den Gesichtern hinauf, die von 
der Reling zu ihnen hinunterblickten. Offenbar hegte sie 
nicht den geringsten Zweifel, dass man sie willkommen 
heißen würde. Auf der Überfahrt hatte Evangeline mit dem 
Gedanken gespielt, sie und Mr. Jameson über Bord zu stoßen 
und sich allein zur Aurora zurückzukämpfen. Aber sie wusste 
natürlich, dass sie es unmöglich mit den beiden aufnehmen 
könnte, ganz abgesehen davon, dass sie nur eine vage 
Vorstellung hatte, wie sie ein Boot so durch die Wellen 
ruderte, dass es auch dort ankam, wo sie hinwollte. Sie 
hätte vermutlich auch selbst über Bord springen können, 
aber das eisige Wasser wäre wohl ihr Tod gewesen. 

Hauptsache überleben!, ging es ihr durch den Kopf. Sie 
würde überleben und einen Weg finden, Anna zu 
entkommen, um sicher zu ihrer Cousine nach Boston zu 
reisen. Evangeline würde dem Captain dieses Schiffes 
begreiflich machen, was für ein Mensch Anna wirklich war, 
und dann wäre sie frei, ihrer Wege zu gehen. 

Ein Netz glitt seitlich von der Fregatte, in dem mehrere 
Matrosen hingen, die wie die Spinnen auf sie zukrabbelten. 

Jameson ließ die Ruder fallen und ergriff Miss Adams’ 
Hände. »Geben Sie auf sich acht, meine Liebe!« 

Evangeline hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. 
»Kommen Sie nicht mit uns?« 

»Ich bin der Aurora verpflichtet.« 

»Captain Blackwell wird Sie den Haien vorwerfen.« 

Diese Bemerkung quittierte er lediglich mit einem 
Kopfnicken, bevor er wieder bewundernd zu Miss Adams 


sah. »Aber ich habe Sie von ihm weggebracht. Das allein ist 
wichtig.« 

Miss Adams beugte sich vor und gab Jameson einen 
höchst anzüglichen Kuss. »Sie sind ein guter Mensch.« 

»Wir sehen uns in Paris, meine Liebe.« 

»Wahrscheinlich erschießt sie Sie in Paris«, murmelte 
Evangeline, worauf Anna ihr einen vernichtenden Blick 
zuwarf. Jameson aber hatte vor lauter Schmachten ohnehin 
nichts mitbekommen. 

Die Matrosen hatten nun das Ruderboot erreicht, und 
Evangeline erschrak angesichts der vertrauten blau-weißen 
Uniformen. 

»Ganz ruhig, Miss!« Ein sehr junger Mann mit Zahnlücken 
grinste sie an, der auf eine rauhe Art gutmütig wirkte. 
Seinem Akzent nach musste er wie sie aus Gloucestershire 
stammen. Es kam ihr seltsam vor, inmitten des tosenden 
Ozeans ein Stück Heimat zu finden. 

Er und ein anderer Matrose halfen ihr, am Netz nach oben 
an Deck zu klettern. Das Tau schnitt ihr in die Haut, und am 
Schiffsrumpf scheuerte sie sich die Finger auf. Zudem 
peitschte der Wind ihren langen Zopf durch, aus dem sich 
einzelne Locken lösten, die ihr am Gesicht festklebten. 

Die Matrosen hielten sie mit ihren starken Händen unter 
den Armen, während sie deutlich die Aurora hinter sich 
fühlte und beinahe meinte, Captain Blackwells zornige Rufe 
zu hören, als er sah, wie sie an Bord des englischen Schiffes 
kletterten. Jeden Moment würde er seine Waffen auf sie 
richten. Zwei gezielte Schüsse, und Miss Adams und sie 
wären nicht mehr. 

Sie schaffte es ohne einen derartigen Zwischenfall bis zur 
Reling. Dort packten grobe Hände sie und hoben sie auf das 
robuste Deck. Bibbernd vor Kälte, sank sie auf die Knie, und 
jemand legte ihr eine Decke über die Schultern. 

Als sie aufsah, erblickte sie den Captain, umgeben von 
seinen Männern. Er war von gedrungener Gestalt mit 
dunklem, an den Schläfen ergrautem Haar und besaß nur 


wenig von der Würde und Tapferkeit, die Captain Blackwell 
ins Gesicht geschrieben standen. 

Dann erschien der voluminöse Oberkörper von Anna 
Adams an der Reling, und die Matrosen stürzten hin, um 
weit eifriger nach ihr zu greifen als zuvor nach Evangeline. 

Anna landete atemlos an Deck, die wilde Lockenmähne 
lose und ihr Mieder oben etwas aufklaffend, um die Ansätze 
ihrer phantastischen Brüste zu zeigen. Der Captain trat vor, 
nahm Annas Hände und hob sie an seine Lippen. 

»Sehr gut«, sagte er. 

Anna Adams schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Wie 
wunderbar, Sie wiederzusehen, Mortimer!« 

Evangeline vergrub ihr Gesicht in den Händen und 
stöhnte. 


»Klar zum Wenden!«, rief Austin und sprintete aufs 
Oberdeck. Lornham, der am Ruder stand, sah zuerst den 
Captain an, dann zum Ruder hinunter, als wollte er sich 
vergewissern, dass er den richtigen Kurs gehalten hatte. 

»Das ist ein Befehl. Machen Sie schon!« 

Erschrocken riss Lornham das Ruder herum und schrie 
Befehle. Die Matrosen schwärmten aus, packten Taue und 
rissen an Taljen, um die Segel für den abrupten Kurswechsel 
bereitzumachen. 

Osborn blickte den Captain verwundert an. »Sir? Wollten 
wir die Fregatte nicht meiden? Warum halten wir jetzt auf 
sie zu?« 

Austin hielt sich mit einer Hand an der Reling fest, als das 
Schiff krängte. Sein Zorn war so unbändig, dass er fürchtete, 
das Holz zu Spänen zu zermahlen. »Ihr Mitoffizier Jameson 
ist mit den weiblichen Gefangenen entflohen. Wir werden 
sie zurückholen.« 

Inzwischen starrten auch andere ihn ungläubig an. 

»Aber ...« 

»Wollten Sie etwas sagen, Osborn?« 


Osborns sonnengebräuntes Gesicht errötete. »Verzeihung, 
Sir, doch sollten wir nicht froh sein? Sie haben nichts als 
Scherereien gemacht. Soll der englische Captain sich mit 
ihnen herumschlagen! Immerhin sind sie Engländerinnen, 
nicht wahr?« 

Austins glühender Zorn wich etwas weit Tödlicherem. In 
der leeren Kabine hatte er Miss Clemens’ achtlos 
hingeworfenen Handschuh aufgehoben und das weiche 
Ziegenleder geglättet, während er sich die schmale Hand 
vorstellte, die erst unlängst darin gesteckt hatte: dieselben 
Finger, die seine Seite berührt hatten, als er sie geküsst 
hatte. 

Dann hatte er die Handschuhe auf die Koje geschleudert 
und war aus der Kabine gestürmt. So leicht würde er sie 
nicht gehen lassen! 

Die anderen Männer an Deck warteten auf seine Antwort. 
Offensichtlich teilten sie alle Osborns Ansicht. 

»Ihre Kanonen sind unseren überlegen, Sir«, wagte 
Lornham, der blonde ledergesichtige Steuermann, 
anzumerken. »Sie sagten es selbst. Und sie sind viel 
schneller. Welchen Sinn macht es, sie zu verfolgen?« 

»Keine Diskussion, meine Herren! Das war ein Befehl, den 
Sie befolgen, sofern Sie nicht bei Ihren Schiffskameraden in 
der Brigg landen wollen.« 

Osborn und Lornham tauschten unsichere Blicke. »Ja, Sir.« 

Seward trat einen Schritt vor. »Sir?« 

Austin sah ihn böse funkelnd an. »Was gibt’s, Seward? 
Möchten Sie gleichfalls Einwände äußern?« 

»Nein, Sir, ich stimme Ihnen zu. Miss Clemens wird in 
großer Gefahr sein. Wir müssen sie zurückholen.« 

Eine Weile lang betrachtete Austin ihn schweigend. Alle 
übrigen Offiziere drehten sich erstaunt zu dem jungen Mann 
um. 

»Es freut mich, dass Sie mit mir überstimmen«, sagte 
Austin unterkühlt. »Wie es aussieht, ist die Position meines 


Ersten Offiziers wieder frei geworden. Füllen Sie sie, 
Mr. Seward!« 

Seward riss die Augen weit auf. »Sir?« 

»Stellen Sie meine Entscheidung in Frage?« 

»Nein, Sir. Ich meine, ja, Sir. Ich meine ...« Er salutierte. 
»Vielen Dank, Sir!« 

Austin machte auf dem Absatz kehrt und schritt zur 
Backbordreling. Mittlerweile lag die Fregatte längsseits der 
Aurora. Ihre Segel hatten umgeschwenkt, so dass ihr Bug 
nun nach Südsüdwest zeigte - Richtung Havanna, dessen 
war Austin sich sicher. 

Er lächelte verbittert. Den westlichen Atlantik kannte er 
besser als jeder andere. Er musste die Fregatte nicht jagen. 
Trotz der schweren Ladung seines Schiffes kannte er 
genügend Tricks, um die Aurora lange vor der englischen 
Fregatte nach Havanna zu bringen und deren Crew eine 
interessante Überraschung zu bereiten. Was die versteckten 
Papiere in seiner Kabine betraf, so waren sie angesichts 
dessen, was er vorhatte, sicherer als jetzt. 


Kapitel 7 


Er segelt wieder westlich, Sir«, berichtete der Lieutenant, 
der steif am Eingang der Offiziersmesse stand. Captain 
Mortimer Bainbridge von der englischen Fregatte blickte 
vom Kopf der Tafel auf. 

»Dann hat er die Verfolgung abgebrochen. Gut. Obgleich 
mir ohnehin schleierhaft war, wie er uns einzuholen 
gedachte. Der arme Schurke muss umnachtet sein!« 

Evangeline rührte nachdenklich mit ihrem Löffel in der 
Schale warmen Eintopfes. Anfangs war ihr so kalt gewesen, 
dass sie sich hungrig über das heiße Essen hergemacht 
hatte. Nun aber lauschte sie aufmerksam. 

Vor ihren Augen verschwammen die Kartoffel- und 
Möhrenklumpen. Captain Blackwell war fort. Der 
dunkelhaarige, gutaussehende, harte Captain war aus ihrem 
Leben verschwunden. 

Anna saß zu Bainbridges Rechten. Ihr Kleid hatte es 
geschafft, sehr vorteilhaft einzureißen. Das Mieder hing an 
der einen Schulter herunter und entblößte ein kleines Stück 
ihrer weißen Brust. 

Die Männer des Captains hatten eine Jacke für Evangeline 
geholt, die sie sich über ihr dünnes Hemd ziehen konnte. Sie 
musste die viel zu langen Ärmel aufkrempeln, damit sie 
nicht in ihren Eintopf baumelten. Wahrscheinlich sah sie in 
der formlosen Jacke mit ihrer verbogenen Brille und dem 
wirren Haar wie eine halbertrunkene Ratte aus, wohingegen 
Anna Adams wie eine eindrucksvolle Heldin wirkte. 

Während des Essens hatte sie erfahren, dass der bizarre 
Zufall, der Annas Liebhaber, Captain Bainbridge, zu ihrer 
Rettung herführte, gar kein Zufall gewesen war. 


»Ich habe Ihre Anweisungen genauestens befolgt«, sagte 
Captain Bainbridge, nachdem der Lieutenant, der die 
Nachricht überbracht hatte, salutiert hatte und gegangen 
war. »Die Aurora wollte sich Ihnen also nicht ergeben?« 

»Der Captain erwies sich als - schwierig.« Annas Züge 
verfinsterten sich, als hätte Captain Blackwell sie persönlich 
beleidigt. 

»Jeder Mann, der Ihnen nicht erliegt, muss ein Narr sein. 
Aber bei diesen Yankees weiß man eben nie.« 

Anna drückte dem Captain die Hand. »Ich bin froh, dass 
Sie zur Stelle waren, um mich aufzunehmen, Mortimer.« 

»Ich würde Sie hier draußen doch nicht allein lassen. Wir 
retten Sebastian, keine Angst!« 

Evangeline blinzelte. »Sie wissen von Sebastian? Und Sie 
helfen ihr?« 

Captain Bainbridge blickte überrascht auf. »Ich war 
derjenige, der entdeckte, wo er eingekerkert ist. Und ich 
erklärte mich vor Monaten schon bereit, Anna zu helfen, ihn 
ausfindig zu machen. Warum sollte ich nicht?« 

»Fürwahr. Mortimer war mir eine große Hilfe bei der Suche 
nach meinem geliebten Bruder.« 

Bruder? Gütiger Himmel! »Sie sind ein Narr, Captain! 
Diese Frau spielt mit Ihnen wie mit einer Marionette, deren 
Fäden sie in Händen hält. Sebastian ist ihr Liebhaber, nicht 
ihr Bruder, und ein Pirat obendrein. Ich weiß nicht, was sie 
mit Ihnen zu tun beabsichtigt, nachdem Sie ihn gefunden 
haben, aber an Ihrer Stelle würde ich um mein Leben und 
mein Schiff fürchten.« 

Es wurde vollkommen still im Raum, bis auf das Knarren 
des Rumpfs und das Knistern der Laternen. Evangeline 
rechnete damit, dass Captain Bainbridge in Verzweiflung 
und Wut ausbrechen und nach seinen Männern rufen würde, 
damit sie Anna in die Brigg warfen. 

Anna lächelte kühl. »Meine arme, teure Freundin. Sie ist 
ziemlich von Sinnen.« 


Der Captain sah Evangeline fasziniert an. »Ist sie das? 
Herr im Himmel, was ist ihr zugestoßen?« 

»Der Captain des Handelsschiffes hat sie auf höchst 
grausame Weise benutzt. Sie zerbrach unter seiner 
aufgezwungenen Zuwendung und verfiel dem Wahnsinn.« 

Bainbridge wurde bleich. »Das Monstrum! Gott sei Dank 
konnten Sie ihm entkommen. Er hat Sie doch nicht 
angerührt, oder?« 

»Nein, es gelang mir, ihn zu meiden, mein Liebster. Aber 
er ließ seine Enttäuschung an meiner Freundin aus. Armes 
Kind! Sie können Ihr leider kein Wort mehr glauben.« 

Evangeline starrte offenen Mundes von einem zum 
anderen. Dann stützte sie die Ellbogen auf den Tisch und 
blickte wütend in ihre Schale. »Oh, um Himmels willen!« 


Sie zogen Jameson an Bord, bevor die Aurora wendete und 
Kurs gen Westen nahm. Sobald Jameson an Deck war, 
packte Austin ihn bei seinem durchnässten Hemdkragen 
und schleuderte ihn gegen den Hauptmast. 

Jameson richtete sich auf und sah den Captain trotzig an. 
»Ich ergebe mich, Sir.« 

»Sie tun verflucht viel mehr als das! Sie werden jahrelang 
Sklavenarbeit für mich verrichten, bevor Sie 
wiedergutgemacht haben, was Sie taten. Was zur Hölle 
haben Sie sich dabei gedacht?« 

Der Wind zurrte eine dunkle Haarsträhne aus Jamesons 
Zopf, die ihm über die Wange flatterte. »Ich konnte nicht 
zulassen, dass Sie ihnen weiter weh tun, Sir.« 

»Was reden Sie da? Wem habe ich wehgetan?« 

»Den Damen, Sir. Ich habe verstanden, dass Sie sie 
einsperrten, nicht aber, dass Sie ihnen gegenüber 
unangemessen roh wurden.« 

Austin stutzte. »Roh? Was zum Henker meinen Sie?« 

Tränen schossen Jameson in die Augen. »Warum zwingen 
Sie mich, die Worte auszusprechen, Sir? Sie ... Sie haben 
Miss Clemens Gewalt angetan ... und Miss Adams 


geschlagen. Ich kann nicht ...« Er blinzelte, und Tränen 
verffingen sich in seinen Wimpern. »Ich konnte nicht 
stillschweigend zusehen.« 

Austin fluchte. »Und welcher Idiot hat Ihnen diesen 
Schwachsinn aufgetischt?« 

Die Antwort kannte er schon, bevor Jameson auch nur den 
Mund öffnete. »Miss Adams erzählte mir alles, Sir.« 

Austin sah ihn stumm an. Jameson versuchte, seinem 
Blick nicht auszuweichen, hatte jedoch alle Mühe und 
senkte schließlich doch die Augen. Junger, sanfter, naiver 
Jameson! Ein verdammt guter Seemann und Lieutenant, 
aber eindeutig zu leichtgläubig. 

Austin wandte sich zum Puppdeck um. »Seward!« 

»Sir?« Sein neuer Erster Offizier stützte die Hände auf die 
Reling und schaute zu ihm hinunter. 

»Ich hatte Ihnen gesagt, niemanden in die Nähe von Miss 
Adams zu lassen!« 

»Habe ich nicht, Sir! Ich brachte ihr die Mahlzeiten allein. 
Niemand sonst war bei ihr.« 

Austin drehte sich wieder zu Jameson. 

»Meine Kabine ist neben der von Miss Adams. Wir ... wir 
haben uns durch die Wand unterhalten.« 

»Verflucht noch eins! Ich hätte sie knebeln sollen! Sie hat 
Sie zum Narren gehalten, Jameson. Ich habe keine der 
beiden Damen angerührt.« 

Austin merkte, wie sein Gesicht heiß wurde, als er die 
Lüge aussprach. Er hatte Evangeline geküsst, geküsst, wie 
ein Liebhaber seine Geliebte küsste. Er hatte sie gebeten, 
ihn zu berühren, hatte sie an sich gedrückt, ihren Mund 
eingenommen und ihre Süße gekostet. 

Jameson richtete sich auf. »Ich habe Sie gesehen, Sir!« 

Wut loderte in ihm auf. »Was Sie sahen ...« Seine Stimme 
kippte. »Nein, Sie sind ein Idiot, Jameson! Sie haben eine 
Taube in ein Nest von Vipern gebracht, und ich werde gegen 
die gesamte britische Marine kämpfen, um sie 
zurückzuholen. Haben Sie mich verstanden?« 


Jamesons Lippen waren weiß, als er antwortete: »Ja, Sir.« 

»Sie sind Ihrer Pflichten entbunden und bleiben in Ihrer 
Kabine. Und falls Miss Clemens etwas zustößt, falls ihr auch 
nur ein Haar gekrümmt wird, werden Sie für den Rest Ihres 
Lebens dafür bezahlen!« 

Jameson sah erstmals wieder in Austins Gesicht und 
erkannte die Wahrheit. Er schluckte. »Ja, Sir.« 


»Ich weiß, dass Sie ein vernünftiger Mann sind, Captain 
Bainbridge.« Evangeline hielt sich an der Reling fest, 
während die Fregatte hievte. Warmer Wind löste ihr das 
Haar aus dem Zopf, und die Sonne prickelte heiß auf ihrer 
Haut. 

Der englische Captain gewährte ihr mehr Freiheiten als 
Captain Blackwell und ließ sie nach oben an Deck, sooft sie 
wollte. Allerdings war sie angewiesen, sich nur in einem 
Winkel nahe dem Puppdeck aufzuhalten, wo sie den 
Matrosen nicht im Weg war, aber wenigstens konnte sie 
frische Luft atmen. Die wohltuende Wärme, die nahrhaften 
Eintöpfe und die ziemlich geräumige Kabine des Ersten 
Offiziers, die man ihr zugeteilt hatte, vertrieben ihre 
Seekrankheit. Ihr Ängste jedoch minderten sie keineswegs. 

Anna hatte Captain Bainbridge gründlich den Kopf 
verdreht, und er überschlug sich geradezu, um ihr jeden 
Wunsch zu erfüllen. Seit sieben Tagen schon segelten sie 
südwärts, wobei es mit jedem Längengrad, den sie 
passierten, wärmer wurde. Die Matrosen gehorchten den 
Befehlen ihres Captains, obwohl Evangeline sich fragte, was 
in aller Welt sie von einem Kommandanten hielten, der sein 
Schiff einer Frau auslieferte, bloß weil sie ihm schöne Augen 
machte. 

»Was Sie sagen, kann nicht stimmen, Miss Clemens. Ich 
kenne Anna - Miss Adams - schon sehr lange.« 

»Sie sind ihr Liebhaber, also dürfte Ihnen bekannt sein, 
dass sie nicht tugendhaft ist.« 


Der Captain wurde ein bisschen rot. »Miss Adams hatte 
eine unglückliche Vergangenheit, von der sie mir alles 
erzählte. Aber ich beabsichtige, sie zu heiraten, wenn wir 
nach England zurückkehren.« 

»Nachdem wir Sebastian gerettet haben.« 

»Nachdem wir ihren Bruder befreit haben, ja.« 

Evangeline bemühte sich um Geduld. Der Captain 
weigerte sich standhaft, etwas anderes zu glauben, als dass 
Sebastian Annas geliebter kleiner Bruder war. »Und was ist 
mit mir?« 

»Hmm? Was soll mit Ihnen sein?« 

»Haben Sie vor, mich in einem beliebigen englischen 
Hafen von Bord zu lassen - mit den besten Wünschen für 
meine Gesundheit? Mich, die ich nach all den Qualen von 
Sinnen bin?« 

Er sah sie unsicher an. »Sie werden an einen sicheren Ort 
eskortiert, keine Sorge. Ähm, Sie werden nach Hause 
gebracht.« 

Evangeline blickte hinaus aufs Meer, das unter den 
warmen Wolken grünlich schimmerte. »Nein, Captain, was 
geschehen wird, ist Folgendes: Anna wird ihren Geliebten 
Sebastian befreien, der ein berüchtigter Pirat ist. Danach 
wird sie Sie entweder selbst ermorden oder ermorden 
lassen, Ihre hübsche Fregatte mit den vielen Kanonen 
nehmen und Ihren Matrosen ungeahnte Reichtümer 
versprechen, wenn sie ihr gehorchen. Wahrscheinlich 
erschießt sie diejenigen, die sich weigern. Und dann wird sie 
mit ihrem Geliebten die Meere unsicher machen, Schiffe 
kapern und Ladungen stehlen, wo sie kann. Das wird 
passieren, falls Sie sie nicht in Ihre Brigg sperren und mit 
dem Schiff umkehren!« Sie seufzte. »Captain Blackwell 
hatte es begriffen, nur hätte er sie in einen Käfig sperren 
müssen - Ratten hin oder her.« 

Captain Bainbridge schwieg einen Moment, bevor er leise 
sagte: »Ich möchte Ihnen keine Angst machen, Miss 
Clemens, aber ich habe schon Leute gesehen, die von 


Männern wie Blackwell gefangen gehalten wurden - Männer, 
die solch unaussprechliche Taten begingen wie er an Ihnen. 
Oft entwickeln solche Gefangenen eine seltsame, 
furchterregende Beziehung zu ihren Peinigern. Sie wollen 
bei ihnen bleiben, ganz gleich, wie abscheulich sie von 
ihnen behandelt werden. Wie ich sehe, geht es Ihnen 
genauso, und ich bin froh, dass ich Sie von ihm wegbringen 
konnte. Sie werden wieder nach Hause zurückkehren, Miss 
Clemens.« 

Evangeline atmete langsam aus. Anna hielt ihn gefangen, 
und er war zu blind, um es zu erkennen. 

»Nun«, seufzte sie, »ich hoffe, Sebastian beschließt, bei 
seinen Peinigern zu bleiben! Das könnte uns allen eine 
Menge Schwierigkeiten ersparen.« 


Austin Blackwell nahm das Fernrohr herunter und sah 
stirnrunzelnd zum leeren Horizont. Der warme Tropenwind 
wehte ihm durchs Haar und strich ihm über die Haut. Er 
konnte nicht mehr als einen Tag Vorsprung vor der Fregatte 
haben. Also, wo blieb sie? 

Vielleicht hatte Anna Adams es sich anders überlegt und 
entschieden, Sebastian zurückzulassen und ohne ihn über 
die Meere zu streifen - mit Evangeline. Er biss die Zähne 
zusammen. 

Nein, das Gefängnis, das nahe dem Hafen von Havanna 
lag - durch eine Landzunge vom Rest der Stadt 
abgeschnitten -, beherbergte Miss Adams’ Piraten. Da hatte 
er sich erkundigt. Ein Sebastian Longe war dort 
eingekerkert, dessen harmlos klingender Name schlecht zu 
all den Missetaten passte, die er begangen hatte. 

Mit fünfzehn Jahren hatte Sebastian einen Hafenarbeiter in 
London ermordet und danach auf einem Schiff angeheuert, 
um dem Gesetz zu entfliehen. In Lissabon ging er mit dem 
Koch an Land, der Vorräte einkaufen sollte. Dort tötete er 
den Koch, stahl das Geld und verschwand. Seither beging er 
ein Verbrechen nach dem anderen, bis er sich schließlich 


der Piraterie zuwandte. Er hatte ein Schiff gestohlen, die 
Hälfte der Mannschaft gezwungen, sich ins Meer zu stürzen, 
und war davongesegelt. Vor sechs Monaten hatte ihn die 
spanische Marine erwischt, ihn in das Gefängnis in Havanna 
gesperrt und plante, ihn zu hängen. 

Er war da, und seine Geliebte Anna würde kommen, um 
ihn zu retten. 

Dann allerdings würde Austin sie bereits erwarten. 

Wieder hob er sein Fernrohr. Irgendwo da draußen trieb 
Evangeline. Er fragte sich, ob sie losgeschickt worden war, 
den englischen Captain »abzulenken«, während Anna die 
Erstürmung des Gefängnisses plante. Die Vorstellung, wie 
Evangeline unsicher den englischen Captain anlächelte und 
an den Haken ihres Mieders fingerte, machte Austin 
ungemein wütend. 

Er nahm das Fernrohr herunter. Mochte Gott dem 
englischen Captain beistehen, wenn Austin ihn fand! 


Am zwölften Tag auf See tauchte im Westen eine Landspitze 
auf. Im Laufe des Tages wurde der grüne Streifen 
steuerbords vom Bug größer Evangeline kam am späten 
Nachmittag an Deck und beobachtete ihn mit schwindender 
Hoffnung. Es war ihr nicht gelungen, Captain Bainbridge von 
der Idiotie seines Handelns zu überzeugen. Sie hatte ihm 
erklärt, dass ihm das Kommando entzogen und er 
womöglich gehängt würde, weil er vom Kurs abwich, um 
einen Verbrecher aus dem Gefängnis zu befreien. Den 
Captain kümmerte das offenbar gar nicht. Er hatte 
entgegnet, dass er eine gute Tat beginge, indem er einen 
Engländer aus den Fängen der Spanier rettete. 

Anna kam von unten herauf. In der niedrigstehenden 
Sonne flammte ihr Haar buchstäblich auf. Sie schlenderte 
über Deck, um zwei Matrosen zuzusehen, die eines der 
Ruderboote mit Vorräten und Ausrüstung für die 
Gefängniserstürmung beluden. 


Evangeline versuchte, sich Mut zuzureden. Die 
Gefängniswachen würden gewiss nicht stillschweigend 
hinnehmen, dass Anna einen berüchtigten Piraten befreite. 
Vielleicht nahmen sie Anna ebenfalls gefangen und 
kerkerten sie ein. 

Es sei denn, ihr Vorgesetzter war ein weiterer Liebhaber 
Annas. Evangeline klammerte sich an die Reling und 
verdrängte diesen Gedanken. 

Die Sonne stand tief am Horizont, die Landzunge, die in 
einem nebligen Dunst lag, wurde größer und grüner. Sie 
segelten nahe genug heran, dass man den weißen 
Sandstrand ausmachen konnte. Ein wunderschöner Ort, 
dachte Evangeline wehmütig. Die Art Gegend, die Captain 
Blackwell erkunden würde. Sie malte sich aus, wie er am 
Strand auf und ab ging, seinen Männern Befehle zurief oder 
einfach ruhig dastand, um die Schönheit auf sich wirken zu 
lassen. 

Die Sonne sank noch tiefer, so dass sich der Himmel 
leuchtend rot färbte, gepunktet von niedrigen Wolken, die 
das Licht einfingen und zitronengelb tönten. Die Landzunge 
verlief in einem Bogen. Weiter hinten tauchte das Festland 
auf. Wie Evangeline den Rufen der Matrosen entnahm, 
hatten sie ihr Ziel erreicht: Havanna. Lichter tanzten entlang 
der Küste und zeichneten die Umrisse des Gefängnisses, der 
Stadt, der Marktplätze und der Häuser. 

Einst war sie eine gewöhnliche junge Frau gewesen, 
dachte Evangeline, an Miss Pynes Akademie ausgebildet 
und darauf vorbereitet, zu heiraten und Kinder zu 
bekommen. Doch ihr ganzes Leben war an jenem 
Nachmittag außer Kontrolle geraten, an dem sie in ihr 
Zimmer gekommen war und Harley vorgefunden hatte, der 
sich mit ihrer Zofe im Bett wälzte, das Gesicht zwischen 
ihren großen Brüsten vergraben. Evangeline war erstaunt 
gewesen, dass sie weder eifersüchtig noch zornig gewesen 
war. Sie hatte nichts als Angst empfunden, während ihr ein 


einziger Gedanke durch den Kopf ging: Was soll ich jetzt 
tun? 

Jener Moment hatte zu diesem hier geführt. Nun stand sie 
in Unterrock und Hemdchen an Bord einer englischen 
Fregatte, von einer Herrenjacke bedeckt, die ihr nicht 
passte, und bereitete sich auf die Erstürmung eines 
Gefängnisses in Havanna vor. 

Vielleicht würde sie dort sterben. Evangeline wusste, dass 
Anna Adams sie umbringen würde, sobald sie keine 
Verwendung mehr für sie hatte. Sie würde sterben, allein 
und ohne Freunde auf den weiten Meeren. Wenige würden 
um sie trauern. 

Ob Captain Blackwell es erfuhr? Ob es ihn überhaupt 
kümmerte? Zwölf Tage und Nächte lang hatte sie an die 
rauhe Leidenschaft seines Kusses gedacht, sich nach seiner 
Umarmung gesehnt. Sie entsann sich seines dringlichen 
Flüsterns, seines Herzklopfens, das sie gefühlt hatte. Er 
hatte etwas in ihr geweckt, das ihr neu war, ein 
überwältigendes Verlangen, und es wollte einfach nicht 
wieder weggehen. 

Der Wind trug ihr den Geruch von Salzwasser und den 
Gestank der Zivilisation entgegen - Feuer, Essen, Unrat. Sie 
hob das Kinn. Nein, sie würde sich nicht dem Selbstmitleid 
hingeben! Sie würde überleben und Anna Adams nicht 
gewinnen lassen. Dafür wollte Evangeline irgendwie sorgen. 

Anna sah sie und winkte sie zu sich. Seit sie an Bord 
waren, hatte Evangeline sich nicht mehr Annas Befehlen 
gebeugt, aber jetzt wurde sie neugierig. Sie verließ ihre 
Ecke beim Puppdeck und ging um die Taue und Winden 
herum zu dem kleinen Boot. 

Ein Ruderboot ähnlich dem, das sie zu der Fregatte 
gebracht hatte, war hochgezogen worden und hing 
längsseits des Decks. Zwei Matrosen - einer mittleren 
Alters, dessen Haut sich über festen Knochen spannte, und 
ein jüngerer mit wachen Augen und einem 


Zahnlückengrinsen - legten vorsichtig kleine runde Kugeln 
in das Boot. Es folgten Fässer mit Schießpulver. 

Anna lächelte. »Keine Sorge, es wird noch genug Platz für 
Sie sein!« 

Evangeline zog die grobe Wolljacke fester um sich. »Es ist 
nicht nötig, dass ich an Land gehe.« 

»Aber Sie können so nützlich sein, meine Teure! Sie sind 
klein und schnell, da können Sie bestens die Ladungen an 
den Mauern verteilen.« 

»Die Ladungen ...« 

»Eine simple Aufgabe. Die beiden Burschen hier werden 
Ihnen zeigen, wie es geht.« 

Evangeline stellte sich vor, wie sie mit einem 
Schießpulverfass, das jeden Moment explodieren konnte, 
durch einen schmutzigen Erdtunnel kroch. 

»Und wenn ich mich weigere, erschießen Sie mich dann? 
Warum erschießen Sie mich nicht gleich, denn ich werde 
Ihnen gewiss nicht helfen.« 

Annas Augen blitzten. »Armes Mädchen! Immerzu bildet 
sie sich ein, ich würde ihr etwas antun.« 

»Wollen Sie die beiden Gentlemen auch erschießen? Oder 
werden Sie ihnen zumindest erlauben, zum Schiff 
zurückzurudern?« 

»Meine Teure, Sie haben wieder einen Ihrer Anfälle. Legen 
Sie sich hin, bis wir ...« 

Ein Schrei vom Puppdeck unterbrach sie. Captain 
Bainbridge kam aus seiner Kajüte nach oben gelaufen und 
entriss einem Offizier sein Fernrohr. Der ältere Seemann, der 
das Schießpulver einlud, blinzelte ins schwächer werdende 
Licht und stieß ein grobes Schimpfwort aus. 

Anna folgte seinem Blick. Schlagartig wurde sie bleich. 

Nun drehte auch Evangeline sich um, und ihr stockte der 
Atem. 

An der Hafeneinfahrt war deutlich die Silhouette des 
amerikanischen Handelsschiffes Aurora zu erkennen. 
Dahinter wiegten sich zwei schmale amerikanische 


Kaperschiffe, deren doppelstöckige Kanonen im letzten 
Tageslicht blitzten. 


Kapitel 8 


Ein gewaltiger Lärm brach auf der englischen Fregatte aus. 
Captain Bainbridge brüllte seinem Steuermann Befehle zu, 
das Schiff zu wenden. Matrosen schwärmten in die 
Betakelung hinauf, bewegten die Segel, holten Taue ein. 
Langsam ging das Schiff auf Abstand zu den tödlichen 
Kanonen. 

Evangeline klammerte sich an die Reling. Ihr Herz klopfte 
wie verrückt. Er war zurückgekommen! 

Der ältere Matrose stellte sein Schießpulverfass ab und 
wollte zu den anderen eilen, um ihnen zu helfen. Da stellte 
Anna sich ihm in den Weg. »Das Boot wird weiterbeladen! 
Wir brauchen es.« 

»Das sind zwei bewaffnete Schiffe, Ma’am«, erwiderte er. 
»Die Kanonen sind schussbereit. Wir würden im Nu 
untergehen.« 

»Glauben Sie, mich interessiert, was mit diesem Schiff 
geschieht? Beladen Sie das Boot! Sebastian wird Ihnen 
größere Reichtümer bieten, als Sie jemals in der königlichen 
Marine zu sehen bekommen.« 

Der Matrose starrte sie mit ausdruckslosen Augen an. 
Dann zuckte er mit den Schultern und nahm das 
Schießpulver wieder auf. Der Jüngere zögerte einen 
Moment, bevor er es dem anderen gleichtat. 

»Beeilung!«, befahl Anna. »Bainbridge bringt das Schiff 
außer Reichweite.« 

» Wir werden in Reichweite sein, wenn wir ans Ufer rudern, 
Ma’am. Die schießen uns geradewegs aus dem Wasser.« 

»Seien Sie nicht albern! Gleich ist es stockdunkel, da kann 
uns niemand sehen. Sie werden auf die Lichter dieses 


Schiffes zielen.« 

Auf dem Puppdeck stand Captain Bainbridge, der sein 
Fernrohr auf die drei Schiffe richtete. Der Lieutenant rief 
weitere Befehle, woraufhin die Matrosen Winden betätigten 
und Taue einholten. An ihren bloßen Armen traten die 
Muskeln hervor. 

Blendend helles Licht flackerte an einem der 
amerikanischen Schiffe auf, und gleich darauf hörte man 
den gedämpften Knall einer Kanone. Das Flackern erlosch 
im selben Moment wie das Zwielicht am Himmel. 

Anna packte Evangeline und stieß sie zum Ruderboot. 
»Wir gehen jetzt!« 

Evangeline wehrte sich nicht, sondern kletterte eilig in das 
kleine Boot, wo sie sich zwischen die Pulverfässer auf den 
Boden quetschte. Ihr Herz raste. Es war eine wahnwitzige 
Flucht, denn ein kleiner Funke, eine verirrte Flamme reichte, 
und dieses kleine Boot würde den Himmel über Meilen 
erleuchten. 

Schaffte sie es allerdings, weg von der Fregatte und 
irgendwie zur Aurora oder einem der anderen beiden 
amerikanischen Schiffe zu gelangen, hatte sie vielleicht eine 
Chance. Captain Bainbridge hielt sie für verrückt, Captain 
Blackwell für eine Meuterin. Keiner von beiden wollte sie. 
Aber sie würde sich in Captain Blackwells Brigg sicherer 
fühlen als in Captain Bainbridges Kabine. Nicht 
auszudenken, was Anna tun würde, wenn sie mit Sebastian 
zurückkehrte! 

Der ältere Matrose half Anna ins Boot, während der 
jüngere das Boot am Seilzug über die Seite hinunterließ. Bei 
dem Chaos an Bord achtete niemand auf Evangeline. 

Die Reling verschwand über ihnen, als das Boot langsam 
nach unten ruckelte. Die Seite der Fregatte - das Holz am 
Rumpf fleckig und nach Salzwasser riechend - hievte neben 
ihnen. Der jüngere Matrose ächzte vor Anstrengung, und 
das schwerbeladene Ruderboot zerrte bedenklich an den 
Seilwinden. 


Dann erreichten sie die Wasseroberfläche. Der Matrose 
schnitt die Seile durch, und sie klatschen in ein Wellental. 

»Los!«, kommandierte Anna. 

Beide Matrosen ergriffen die Ruder, während Anna ins 
Heck krabbelte, um die Pinne zu übernehmen. Sie bewegten 
sich aus dem großen Schatten der Fregatte aufs schwarze 
Wasser hinaus. Keine einzige Laterne leuchtete ihnen den 
Weg. Der Wind, der inzwischen deutlich abgekühlt war, trug 
Sprühwasser herbei, das sie durchnässte. Der Pech- und 
Salzwassergestank der Fregatte war erstickend. 

Aber niemand folgte ihnen. Evangeline hielt sich seitlich 
am Boot fest und betete. Links im Süden waren die Lichter 
von Havanna, im Norden die amerikanischen Schiffe. Sie 
mussten zwischen der englischen Fregatte und den anderen 
Schiffen hindurch, um ans Ufer zu kommen. 

Das Sprühwasser brannte in Evangelines 
sonnengerötetem Gesicht. Sie, die stets auf Anstand 
bedacht gewesen war, trieb nun in einem Hemd und einer 
Herrenjacke auf dem offenen Meer, das Haar zerzaust, 
Hände und Gesicht rissig. Unweigerlich krümmte sie die 
Zehen in ihren kleinen Stiefeln. Könnte Miss Pyne sie so 
sehen ... 

Aber nein! Miss Pyne wäre schon längst in Ohnmacht 
gefallen, spätestens als Anna auf der Aurora die Meuterei 
vorschlug, und wäre wohl immer noch ohnmächtig. Miss 
Pyne hatte junge Damen gelehrt, im Leben ausschließlich 
das zu erwarten, was den Konventionen entsprach, und 
empört zu sein, sollte ihnen Außergewöhnliches 
widerfahren. Evangelines Ansicht nach sollte Miss Pyne 
ihren Lehrplan dringend um ein paar Punkte erweitern. 
Vielleicht schrieb sie ihr einen Brief, in dem sie ihr einige 
Vorschläge machte, sobald sie in Amerika angekommen war. 
Falls sie jemals in Amerika ankam. 

Das kleine Boot trieb unentdeckt zwischen den 
amerikanischen Schiffen und der englischen Fregatte. Zwar 
waren sämtliche Decks hell erleuchtet, aber das Ruderboot 


lag im Dunkeln. Natürlich waren so auch keine Felsen oder 
mögliche andere Boote zu sehen, wie Evangeline 
beunruhigend folgerte. Sie rechnete damit, dass sie jeden 
Moment gegen ein Hindernis stießen und kenterten. 

Wahrscheinlich würden sie nicht einmal bloß kentern. Ein 
Aufprall könnte einen Funken verursachen, und dann gingen 
sie alle in einem gewaltigen Feuerwerk hoch. 

Wäre sie mutig genug, könnte sie das Schießpulver jetzt 
entzünden. Dann wären die beiden Matrosen, Anna Adams 
und sie auf der Stelle tot. Oder sie stürmte zwischen den 
beiden Ruderern hindurch und schubste Anna ins Meer. 
Allerdings könnte das zur Folge haben, dass die Matrosen 
sie kurzerhand hinterherstießen und zur Fregatte 
zurückruderten. Also hielt sie sich weiter am Dollbord fest 
und biss die Zähne zusammen. 

Wieder loderte eine Flamme in der Dunkelheit auf. 
Evangeline schrie leise auf, der jüngere Matrose fluchte. 
Eine Kanonenkugel kam von der englischen Fregatte 
herbeigesegelt und landete mehrere Meter vor der Aurora. 

Eines der amerikanischen Schiffe drehte schwerfällig bei. 
Flackernde rote Funken bewegten sich hinter einer der 
Kanonenreihen. Evangeline vermutete, dass dort die 
Matrosen auf ihren Feuerbefehl warteten. 

»Weiterrudern!«, zischte Anna. »Der Schuss kam nicht 
einmal in unsere Nähe.« 

»Das würde ich nicht sagen, Ma’am«, raunte der ältere 
Matrose, ruderte aber weiter. 

Langsam veränderten die amerikanischen Schiffe ihre 
Position, so dass das Boot bald hinter ihnen war Nun 
blockierten die großen Schiffe die Sicht auf die Fregatte, und 
die Lichter sowie das beängstigende Funkeln der wartenden 
Kanonen verschwanden. Die Aurora indessen begann, aufs 
Ufer zuzuhalten. 

»Er muss genau wie wir an Land rudern«, sagte Anna 
gereizt. »Und er kann unmöglich vor uns dort sein. Rudert, 
verdammt noch mal!« 


Das Boot glitt wippend durch die Wellen. Allmählich wurde 
die Luft wärmer, und die Gerüche nach Feuer, Schlamm und 
Menschen waren ausgeprägter. Die Aurora näherte sich 
lautlos dem Hafen. 

Das Ufer zeichnete sich immer deutlicher ab. Vor ihnen 
erstreckte sich der Strand, und die helle Gischt glitzerte 
unter dem dunklen Himmel. Die Matrosen ruderten zu einer 
kleinen Bucht, auf die der jüngere vorher gewiesen hatte. 
Das kleine Boot hüpfte auf den Wellen und schlug mit 
solcher Wucht in die Täler, dass Evangeline mehrmals 
glaubte, nun wären sie gekentert. 

Schließlich erreichten sie flacheres Wasser, wo die beiden 
Männer aus dem Boot sprangen und es auf den Sand zogen. 
Anna stand auf und blickte sich um. Evangeline betrachtete 
ihr strenges, kaltes Gesicht und wunderte sich, dass Männer 
sie wunderschön fanden. 


»Der englische Captain geht an Land«, berichtete Lornham. 
»Er versucht, uns zu entwischen. Schon vor einer Weile 
habe ich ein einzelnes Boot hinüberrudern gesehen, und 
jetzt lässt er noch mehr zu Wasser.« 

»Soll ich Befehl zum Feuern geben, Sir?«, fragte Osborn. 

Austin wandte sich von der Reling ab. »Miss Clemens ist 
auf dem Schiff. Ich will nur Warnschüsse. Signalisieren Sie 
dem englischen Captain, dass ich mit ihm sprechen 
möchte.« 

»Warten Sie, Sir ... er signalisiert uns!« 

Alle drehten sich wieder zur Reling. Von der englischen 
Fregatte kamen Lichtsignale - ein einfacher Code: »Zieht 
euch zurück!« 

»Der hat wahrlich Mumm, Sir!«, sagte Seward hinter 
Austin. »Einer gegen dfrei.« 

»Zwei - dies ist kein Kriegsschiff.« 

Plötzlich rief Lornham: »Sir! Sehen Sie dort!« 

Austin ging zu ihm hinüber, wo Lornham ihm das Fernrohr 
reichte und in die fragliche Richtung zeigte. »Da. Ich habe 


es gesehen, als der Engländer uns signalisierte. Im Wasser, 
gleich hinter unseren Fregatten.« 

Austin hob das Fernrohr und richtete es auf das dunkle 
Wasser. Zunächst sah er gar nichts. Ungeduldig suchte er 
die Wellen mit dem Fernrohr nach dem ab, was Lornham 
beunruhigte. 

Als eines der amerikanischen Schiffe einen Warnschuss 
abgab, erkannte Austin es im Schein des Kanonenfeuers: Ein 
kleines Boot wurde an den Strand gezogen. Bevor das Licht 
wieder verloschen war, hatte er sowohl das rote Haar der 
Frau im Heck erkannt als auch die blitzenden Brillengläser 
von Evangeline Clemens. 

»Wenden Sie das Schiff, Lornham!«, sagte er ruhig. »Wir 
müssen hinter die Kaperschiffe. Falls der englische Captain 
etwas von mir will: Ich bin an Land.« 

Lornham sah ihn erschrocken an, nickte aber. »Ja, Sir.« 

»Seward, Sie kommen mit mir!« 

Seward war sogleich mit Feuereifer bei der Sache. »Ja, Sir, 
zeigen wir’s den englischen Hunden!« 

»Wir wollen lediglich Miss Clemens sicher zurückholen, 
Seward.« 

»Natürlich, Sir.« Er grinste. 


Der rosa Putz bröckelte hier und da von den 
Gefängnismauern ab, und darunter kam roher, schmutziger 
Stein zutage. Die Bogentore vorn waren von Fackeln erhellt, 
doch die Mauern dahinter lagen in tiefster Dunkelheit. 
Evangeline stapfte hinter dem älteren Matrosen her, 
gefolgt von Anna und dem jüngeren Seemann. Ihr Rücken 
schmerzte unter der schweren Last, die sie schleppte. Auf 
den ersten Blick schien das Gefängnis verlassen. Evangeline 
hatte erwartet, dass überall Wachen wären, grimmige 
bewaffnete Männer, die nur darauf warteten, jeden 
niederzuschießen, der zu fliehen versuchte. Und sie hatte 
auch damit gerechnet, Gefangene zu sehen, 
aneinandergekettet vielleicht, die mit schamvollen 


Gesichtern ob ihrer begangenen Missetaten durch den 
gepflasterten Hof schlurften. Aber hier gab es nur Stille und 
Finsternis. 

Anna blieb an der hinteren Mauer stehen. Ein feuchter, 
modriger Gestank schlug ihnen entgegen, und Evangelines 
Stiefel sanken in dem fauligen Schlamm ein. 

»Hier«, sagte Anna, »stellt die Hälfte der Ladung hierher 
und bringt die Lunten an!« 

Vorsichtig stellte Evangeline die winzigen Kanonenkugeln, 
die Anna sie gezwungen hatte herzutragen, an die 
abblätternde Mauer. Ihre Hände zitterten. Wie Anna erklärt 
hatte, wollte sie ein allgemeines Durcheinander 
verursachen, mit dem sie alle Wächter zu diesem Teil des 
Gefängnisses lockte, während sie sich von vom 
hineinschlichen. Evangeline hingegen fürchtete, dass sie 
das gesamte Gemäuer zum Einsturz brachten. Dann würde 
Sebastian mit allen anderen Insassen unter den Trümmern 
begraben. 

Der ältere Matrose begann, die Hohlräume in den Kugeln 
mit Schießpulver zu füllen. Dann wickelte er Luntenschnur 
ab und steckte sie in die Kugeln, die zu einem schwarzen 
Haufen aufgetürmt an der rosa Mauer lehnten. 

Der Jüngere trottete zur Ecke zurück, wo er Ausschau 
halten sollte. »Das Handelsschiff schickt Boote an Land. Sie 
werden sämtliche Wachen alarmieren, selbst wenn sie uns 
nicht finden.« 

»Dann müssen wir uns beeilen. Kommt schon!« Anna 
packte Evangelines Handgelenk und zerrte sie an der 
unkrautüberwucherten Mauer entlang um die Ecke. Die 
Matrosen folgten ihnen. »Entzündet die Lunten!« 

Der ältere Matrose schüttelte den Kopf. »Wir sind noch 
nicht weit genug weg.« 

»Anzünden!« 

Er funkelte sie wütend an, doch sie zog eine Pistole aus 
ihrer Tasche und hielt sie ihm vor die Nase. 


Erst sah er sie schweigend an, dann zuckte er resigniert 
mit den Schultern, kniete sich hin und rieb einen Stein an 
Stahl, bis ein Funken entstand, mit dem er die Lunte 
ansteckte. 

Anna lief los, die stolpernde Evangeline hinter sich 
herziehend. Die beiden Matrosen überholten sie, und 
Evangeline bemerkte, dass sie sehr bleich waren. Fast 
hatten sie die Vorderseite des Gefängnisses erreicht, als ein 
gewaltiger Knall hinter Evangeline ertönte, der sie beinahe 
umfegte. Sie hatte ein schrilles Pfeifen in den Ohren, 
während ein Schauer aus Kieseln, Putz und Lehm auf sie 
hinabregnete. 

Durch das Kreischen hörte sie Annas hämisches Lachen. 
»Soll Ihr Geliebter, der Captain, ruhig versuchen, uns hier 
hindurch zu folgen!« 

»Er ist nicht mein ...« 

Anna riss Evangeline in eine düstere Nische. Die beiden 
Matrosen rannten weiter und verschwanden in der 
Dunkelheit. 

Aus dem Gefängnis hörten sie laute Rufe, und plötzlich 
waren überall Wachen. Sie kamen vorn herausgelaufen und 
rasten nach hinten zu der Stelle, wo die Explosion gewesen 
war. 

Anna packte Evangeline bei den Schultern. »Sie gehen 
rein!« 

»Ich? Warum?« 

»Sie legen mehr Kanonen in den Wachraum, damit sie uns 
fernbleiben. Ich hole inzwischen Sebastian.« 

Evangeline schüttelte vehement den Kopf. »Ich werde 
keine unschuldigen Wachen umbringen!« 

»Sie sind nicht unschuldig, dummes Ding! Sie haben 
Sebastian, und sie werden nicht zögern, uns zu töten.« Sie 
legte Evangeline eine Kette mit kleinen Granaten um den 
Hals. »Legen Sie sie in den Flur, und dann laufen Sie weg!« 

»Woher wissen Sie, dass sie nicht Sebastian mit töten?« 


»Ich weiß genau, wo sie ihn gefangen halten. Ich habe das 
seit Monaten geplant, also brauchen Sie sich keine Sorgen 
zu machen.« 

»Und wenn ich mich weigere?« 

Anna knotete eine Lunte an die kleinste Bombe. »Dann 
erschieße ich Sie, Sie dämliches Kind! Und jetzt rein mit 
Ihnen!« 

»Sie werden mich so oder so erschießen.« 

»Unsinn! Helfen Sie mir, Sebastian zu retten, dann 
belohne ich Sie. Versprochen!« 

»Ihr Wort ist nichts wert.« 

»Da irren Sie sich, meine kleine Freundin. Manche 
Versprechen halte ich. Merken Sie sich das!« 

Sie schubste Evangeline zur Bogentür und tauchte wieder 
in den Schatten zurück. 

Auf dem lehmfarbenen Pflaster hallten Evangelines 
Schritte, als sie durch das schmiedeeiserne Tor lief, von dort 
quer über den kleinen Hof und durch eine schmalere Tür, die 
in einen kühlen tunnelartigen Gang führte. Sie lugte hinein, 
konnte jedoch niemanden sehen. 

Behutsam nahm sie die Kette mit den Sprengkörpern von 
ihrem Hals und legte sie entlang der Mauern im Hof aus. 
Ihre Hände schwitzten, als sie an der Lunte zog, die aber zu 
fest saß, um sie herauszuziehen oder auch nur 
durchzureißen. 

Also ließ sie die Bomben einfach dort liegen. Falls Anna 
nun die Lunte entzündete, kamen vielleicht weniger 
Menschen zu Schaden. Die Frau war bösartig genug, um alle 
Leute in dem Gefängnis umzubringen, bloß um einen Mann 
zu befreien. Evangeline ermahnte sich, ruhig zu bleiben, 
doch vor lauter Angst fiel es ihr schwer, klar zu denken, und 
ihre Beine zitterten furchtbar. 

Sie huschte in den Gang. Am Ende war noch eine Tür, 
dicker und mit wuchtigen Holzriegeln versehen, die in 
Mauervertiefungen griffen. Nach rechts ging ein weiterer 


Korridor ab, an dessen Ende eine gewöhnliche Tür einen 
Spaltbreit offen stand, aus der Licht kam. 

Evangeline lief auf die Tür zu, öffnete sie und blickte in 
einen kleinen fensterlosen Raum. Drei Männer saßen an 
einem Holztisch, auf den Karten und Münzen geworfen 
waren. Anscheinend hatten die Explosion und jetzt ihr 
Auftauchen die Männer mitten im Spiel überrascht. Zwei von 
ihnen, schwarzhaarig und in zerknitterten weißen Hemden 
mit schwarzen Hosen, sprangen auf. Beide griffen nach den 
Pistolen an ihren Gürteln. 

Der dritte Mann, ein Blonder mit einer schwarzen 
Augenklappe, blieb sitzen. Sein schmutziges gelbes Haar 
hing ihm auf die Schultern; Bartstoppeln sprossen auf 
seinem Kinn und seinen Wangen. Sein Hemd aus 
fadenscheinigem Leinen war bis zur Taille offen, so dass der 
Blick auf seine sehr behaarte Brust freigegeben war. Er 
starrte Evangeline mit seinem einen Auge an. 

»Herr im Himmel!«, sagte er in akzentfreiem Englisch. 

Die beiden Wachen entspannten sich, und einer nahm die 
Hand von seiner Pistole. »Senorita?« 

»Bitte, Sie müssen sofort hier raus! Ich habe Bomben im 
Hof ausgelegt, und die zündet sie gleich.« 

Alle drei blickten sie verwundert an. Ach herrje! Auf Miss 
Pynes Akademie hatte sie gelernt, fließend Französisch zu 
sprechen, doch Spanisch galt dort nicht als eine Sprache, 
die junge Damen beherrschen sollten. 

»Sie müssen fliehen! Laufen! Bum! Bum!« 

Einer der Wächter kicherte. Der Blonde, der nicht lachte, 
stieß einen ganzen Schwall unverständlicher Worte aus. 
Prompt erstarb das Kichern der anderen beiden. 

Sie blickten den dritten Mann zunächst ungläubig an, 
dann stürmten sie an Evangeline aus dem Raum. 

»Sie müssen auch raus. Laufen Sie!«, rief Evangeline dem 
blonden Mann zu. 

Der betrachtete sie fragend, als hätte sie eben verkündet, 
draußen eine Kakerlake entdeckt zu haben. »Wer zum Teufel 


sind Sie, Mädchen?« 

»Ich bin Evangeline Clemens. Sind Sie Sebastian? Anna ist 
gekommen, um Sie zu befreien. Sie hat mich geschickt, 
damit ich den Wachraum in die Luft jage. Sie wusste nicht, 
dass Sie hier drinnen sind.« 

»Verstehe.« 

»Und auch wenn sie mein Leben um Ihretwillen zerstört 
hat, ist es nicht Ihre Schuld. Ich kann Sie hier nicht einfach 
sterben lassen.« 

Er neigte den Kopf zur Seite. »Wie nett von Ihnen!« 

»Bitte, wir haben nicht viel Zeit!« 

»Ich begreife ja Ihre Dringlichkeit, Miss, aber ...« Er hob 
seine rechte Hand, deren Gelenk von einem Eisenring 
umfasst war, von dem aus eine Kette zu einer 
Wandverankerung führte. 

»Oh, mein Gott!« 

»Die Schlüssel liegen auf dem Tisch.« 

Er zeigte mit der anderen, langen und feingliedrigen Hand 
hin. Ein Eisenring mit Schlüsseln lag auf einem kleinen Tisch 
neben der Tür. In der Aufregung mussten die Wachen ihn 
zurückgelassen haben. Evangeline nahm ihn hastig auf. 

»Welcher Schlüssel ist es?« 

»Sie werden wohl kaum beschriftet sein. Bringen Sie sie 
her!« 

Den klimpernden Schlüsselring vor sich hertragend, ging 
Evangeline zu ihm. Er nahm ihr den Ring ab und probierte 
den ersten Schlüssel aus. Nichts. Geduldig versuchte er es 
mit einem anderen. »Wer sind Sie, meine mutige Retterin?« 

»Das habe ich Ihnen doch gesagt! Ich bin Evangeline 
Clemens aus Little Marching in Gloucestershire.« 

»Aha.« Auch der dritte und vierte Schlüssel passten nicht. 

Evangeline rang die Hände. »Beeilen Sie sich!« 

»Laufen Sie schon weg, meine Retterin! Sie brauchen 
nicht auf mich zu warten.« 

»Das wäre aber ...« Sie verstummte. Warum sollte sie 
kümmern, was mit einem mörderischen Piraten geschah, 


der Annas Geliebter war? Dennoch sträubte sich etwas in ihr 
dagegen, den angeketteten Mann allein seiner Verdammnis 
zu überlassen. Sie würde ihn herausholen, ihn zu Anna 
bringen und weglaufen. 

Der fünfte Schlüssel war ebenfalls der falsche. 
Unwillkürlich wollte Evangeline nach dem Schlüsselring 
greifen, doch er zog ihn weg. 

»Wenn Sie den Ring fallen lassen, müssen wir nochmal 
von vorn anfangen.« 

Sie sah ihn ängstlich an. Nachdem er sie kurz angelächelt 
hatte, widmete er sich wieder den Schlüsseln. Unter dem 
Schmutz musste sein Haar hellblond und lockig sein. Die 
Augen waren strahlend blau. Wäre er erst einmal sauber, 
könnte er richtig gut aussehen - für einen Piraten. 

Sie dachte an Captain Blackwells dunkles Haar, in das die 
Sonne rote Strähnen zauberte, und an die glühenden 
schwarzen Augen. Er war da draußen. Sie wusste genau, 
dass er kommen würde, um Anna aufzuhalten, während er 
an sie wohl kaum einen Gedanken verschwenden dürfte. 
Falls er Anna bereits gefunden hatte, würde er mit ihr zum 
Schiff zurückkehren und davonsegeln. 

»Bitte, beeilen Sie sich!«, flüsterte sie. 

»Ah.« Der achte Schlüssel passte Er klappte die 
Handschelle auf, ließ sie auf den Boden fallen und rieb sich 
das Handgelenk. »Nun, meine Retterin, wohin gehen wir?« 

»Sie wird jeden Moment den Hof sprengen. Gibt es noch 
einen anderen Ausgang?« 

»Kommen Sie mit.« 

Er richtete sich auf und nahm ihre Hand. Seine war ganz 
ruhig, während Evangelines heftig zitterte. Eigentlich hätte 
sie gedacht, dass er die Goldmünzen nehmen würde, wie es 
einem Piraten ähnlich sähe, aber er ignorierte das Geld und 
eilte zur Tür. 

Von dort führte er Evangeline nicht zum Eingang zurück, 
sondern weiter durch den engen Gang. Der Korridor wurde 
leicht abschüssig, als verliefe er am hinteren Ende 


unterirdisch. Lose Steine lagen auf dem Boden, über die 
Evangeline mehrmals stolperte, so dass sie sich an dem 
Mann festhalten musste, um nicht zu fallen. Das Licht hinter 
ihnen wurde zusehends schwächer, bis sie schließlich durch 
vollkommene Dunkelheit liefen. 

Nach einiger Zeit blieb er stehen. »Hier.« 

Evangeline streckte vorsichtig die freie Hand aus, und 
statt einer Mauer berührte sie kalte Eisenstäbe. 

Erst als sie ein Klimpern hörte, wurde ihr klar, dass er den 
Schlüsselring mitgenommen hatte. Wieder einmal begann 
der mühsame Prozess, den richtigen Schlüssel für das 
Schloss zu finden. 

Hinter ihnen gab es einen lauten Knall, und der Gang 
füllte sich mit Staub. Steinbröckchen flogen auf sie zu. 
Evangeline stieß einen leisen Schrei aus und hielt sich einen 
Arm vors Gesicht. 

Der Pirat berührte sie sachte. »Ist Ihnen etwas passiert?« 

Hustend strich sie sich die Gesteinskrümel aus dem Haar. 
»Ich muss sagen, Ihre Miss Adams ist eine ziemlich dumme 
Frau. Sie hätte Sie umbringen können!« 

Er antwortete nicht. Seine Hand verschwand wieder, und 
erneut hob das Schlüsselgeklimper an. 

Als Evangeline gerade dachte, dass sich der Schlüssel für 
dieses Tor wohl an einem anderen Ring befinden musste, 
quietschten die Angeln. »Hier raus!«, forderte der Mann sie 
munter auf. 

Er brachte sie in einen Tunnel, der kaum beruhigender 
anmutete als der vorherige Korridor. Nach einiger Zeit wurde 
der knirschende Schutt unter ihren Füßen von Fels abgelöst, 
und der Gang führte wieder nach oben. Gleichzeitig wurde 
der Meerwassergeruch intensiver. 

Ein winziges Licht tauchte vor ihnen auf. Evangeline 
schloss kurz die Augen, da sie selbst das bisschen Helligkeit 
blendete, nachdem sie eine halbe Ewigkeit durch tiefste 
Finsternis gelaufen war. Eine Tür, dachte sie erleichtert. 
Oder ein Fenster? 


Sie eilten auf das Licht zu. Der Pirat schien genau zu 
wissen, wo er hinwollte. Der helle Fleck wurde größer und 
rechteckig. Warme tropische Seeluft wehte ihnen entgegen. 

Leider entpuppte sich die Tür oder das Fenster, auf das sie 
gehofft hatte, als ein Gitter in der Decke - das verschlossen 
war. 

»Klettern Sie auf meine Schultern, meine Retterin!« Der 
Pirat legte die Hände an ihre Taille. »Ich reiche Ihnen die 
Schlüssel hinauf.« 

»Nein. Warten Sie ...« 

Ihr stockte der Atem, als seine Hände über ihre Schenkel 
glitten, sein Kopf zwischen ihre Beine, und er sie auf seinen 
breiten Schultern nach oben hob. 

Er schob sich ihren Rock aus dem Gesicht und lachte leise. 
»Ich werde niemandem erzählen, dass ich hier war. Haben 
Sie einen Bruder, meine Teure?« 

»Einen Stiefbruder, aber Captain Blackwell hat ihn wegen 
Meuterei eingesperrt.« 

Er zuckte kaum merklich zusammen, ehe er wieder lachte. 
»Sind Sie auch eine Meuterin?« 

»Fast. Aber ich konnte verhindern, dass Anna den Captain 
erschießt, deshalb erlaubte er mir, in meiner Kabine zu 
bleiben, statt mich in die Brigg zu werfen.« 

»Aha.« 

Der kalte Schlüsselring berührte ihre Finger. Sie ertastete 
einen der Schlüssel und führte ihn zu dem Schloss über sich. 
Er ließ sich nicht drehen. »Verflixt! Ich wünschte, die 
Wachen wären so freundlich gewesen, zu erklären, welcher 
wofür ist!« 

»Ja, sie sollten überhaupt Ausbrüche etwas bequemer 
machen. Hatte ich Ihnen schon gesagt, wie dankbar ich bin, 
dass Sie vorbeischauten?« 

Er sprach wie ein Gentleman, so städtisch und ruhig, als 
plauderten sie in einem Geschäft oder vor der Kirche. 

»Danken Sie mir nicht, Sir. Danken Sie Ihrer Anna. Ich 
wäre lieber auf der Fregatte geblieben. Noch lieber wäre ich 


gar nicht erst von der Aurora und vor Captain Blackwell 
geflohen.« 

»V/or dem Captain, der Sie wegen Meuterei in Ihre Kabine 
sperrte?« 

»Ja.« 

»Wenn Sie gern auf der Aurora geblieben wären, warum 
haben Sie dann eine Meuterei angeführt?« 

Ein weiterer Schlüssel erwies sich als Niete, und sie 
stöhnte frustriert. »Ich habe sie nicht angeführt. Das war 
Anna. Sie nötigte mich, ihr zu helfen.« 

Sie dachte an Captain Blackwells heißen Kuss, an die 
verspielte Art, mit der er ihr Mieder aufgehakt hatte, an 
seinen warmen Atem auf ihrem nackten Busen - und wurde 
rot. 

»Trotzdem hat der Captain Sie eingesperrt?« 

»Aber ja! Er war äußerst erbost, was ich ihm nicht 
verübeln kann.« Sein Zorn, als er begriff, dass sie ihn 
hintergangen hatte, war unheimlich gewesen. 

»Ich verüble es ihm. Sie sind viel zu gutmütig. Soll ich ihn 
aufspießen?« 

»Auf keinen Fall!«, erwiderte sie entsetzt. 

»Na schön.« Er klang verwundert. »Wenn Sie es 
wünschen, lasse ich ihn am Leben.« 

Ihre Finger zitterten, als sie einen weiteren Schlüssel ins 
Schloss schob. Dieser drehte sich endlich. Das Gitter ächzte, 
als sie es nach oben stieß. 

Nun griff der Pirat sie wieder in der Taille und hob sie von 
seinen Schultern. Evangeline schüttelte ihren Rock aus, 
während der Mann die Arme nach oben reckte, hochsprang 
und die Kante der Öffnung fasste. Von dort zog er sich 
hinauf durch das Loch und war fort. 

Evangeline seufzte. Natürlich! Sie hatte ihn befreit, und 
nun brauchte er sie nicht mehr. Er würde das Gitter wieder 
zuschlagen und sie hierlassen, auf dass die spanischen 
Wärter sie fanden. Falls das Gefängnis nicht über ihr 


einstürzte, würden sie sie in Ketten legen, weil sie dem 
berüchtigten Sebastian zur Flucht verholfen hatte. 

Dann aber erschien das Gesicht des Blonden wieder in der 
Öffnung. Er streckte ihr die Arme hin. 

»Geben Sie mir Ihre Hände!« 

Sie tat es, worauf er sich noch weiter hinunterbeugte, 
seine Hände unter ihre Arme legte und sie nach oben zog. 
Sein Griff war stark und sicher, und anscheinend mühelos 
hob er sie durch die Öffnung. 

Sie landete auf harter Erde, setzte sich auf und strich sich 
den Staub vom Rock. »Wo sind wir?« 

»Noch zu nahe. Kommen Sie!« 

Er sprang auf die Füße und half ihr auf. Sie waren in der 
Nähe der hinteren Mauer, die Anna gesprengt hatte. Darin 
klaffte ein großes Loch, aber es sah nicht aus, als wäre das 
Gefängnis im Begriff einzustürzen. Die dicken Wände 
hielten. 

Vor dem Gefängnis kämpften Männer mit Schwertern. 
Pistolenschüsse knallten durch die Dunkelheit. Evangeline 
erkannte die spanischen Wachen, Matrosen vom englischen 
Schiff und - ihr Herz pochte sofort schneller - Captain 
Blackwells Männer. 

»Anna wartet dort drüben auf Sie.« Sie zeigte auf die 
Stelle, an der das Boot der englischen Fregatte lag. »Laufen 
Sie!« 

»Sie kommen mit mir.« 

Evangeline schüttelte den Kopf, bis ihre Haare sie im 
Gesicht piksten. »Nein. Nie wieder!« 

»Ich werde Sie nicht hier zurücklassen. Das ist viel zu 
gefährlich.« 

»Lieber bleibe ich und versuche mein Glück bei den 
Wärtern.« 

Er sah sie streng an. »Nein, werden Sie nicht. Die machen 
Ihnen die Hölle heiß!« 

»Aber wenigstens werde ich es noch erleben.« 


Er trat vor sie. Erst dachte sie, er wollte ihr widersprechen, 
doch plötzlich bückte er sich, schlang die Arme um ihre 
Beine und hob sie sich über die Schulter. »O nein, das 
würden Sie nicht!«, sagte er. »Ich müsste Sie retten, und ich 
bin nicht in der Stimmung, den Helden zu mimen.« 

Sie trommelte mit den Fäusten auf seinen Rücken ein. 
»Lassen Sie mich runter! Ich will auf die Aurora!« 

Er hörte nicht auf sie, sondern lief mit ihr in die 
Dunkelheit, während sie wild zappelte. 


Kapitel 9 


Wie sie da so kopfüber über der Schulter des Piraten hing, 
hörte Evangeline das Wellenrauschen und roch das Meer. 
Dann wehte ihr Annas schrille, brutale Stimme entgegen. 
Der ältere Matrose erwiderte etwas und klang sehr 
aufgebracht. 

Auf einmal rief Anna: »Sebastian! Hierher, Liebster, 
schnell!« 

Evangelines Entführer rannte so schnell über den Strand, 
dass seine Stiefel ihr den Sand ins Gesicht schleuderten. 
Kaum sah sie das Ruderboot, blieb er stehen und beugte 
sich vor, um Evangeline von seiner Schulter gleiten zu 
lassen. Sie stieß einen stummen Schrei aus, als ihre Füße 
den Grund berührten. 

Inzwischen riss der Wind die Wolken auf, und der Mond 
leuchtete heller als die Fackeln am Gefängnis. Anna starrte 
den blonden Mann an, musterte ihn von oben bis unten. 
»Wer zum Teufel ist das?« 

Der Mann legte eine Hand auf seine Brust und verbeugte 
sich formvollendet. »Lord Rudolph Wittington, zu Ihren 
Diensten, Madam.« 

Anna kreischte auf. 

»Aber er hat mir gesagt, er sei ...« Evangeline 
verstummte mitten im Satz. Nein, hatte er nicht. Zwar hatte 
sie ihn gefragt, ob er Sebastian wäre, doch er hatte nicht 
geantwortet. 

Anna fuhr Evangeline an: »Sie dämliche Närrin!« Mit 
diesen Worten entriss sie ihr den Schlüsselring und rannte 
zurück zum Gefängnis. 


Austin kletterte die Holzleiter hinauf, die von Wasser und 
Tang glitschig war, und sprang auf die Pier, als gerade eine 
zweite Explosion vom Gefängnis her zu hören war. Er sah zu 
dem lodernden Feuer, dem Rauch und dem Schutt hinüber 
und fluchte. Evangeline war irgendwo in der Hölle dort, 
vielleicht schon tot - oder vielleicht beschäftigt damit, auf 
Annas Befehl einen spanischen Wärter zu bezirzen. 
Verdammt, verdammt, verdammt! 

Auch im Hafen herrschte Chaos. Männer in Schwarzweiß 
brüllten sich auf Spanisch etwas zu. Dazwischen tummelten 
sich Männer in englischen Marineuniformen, die munter auf 
die Spanier wie auf die Amerikaner eindroschen. Die 
Amerikaner wehrten sich nicht minder eifrig. Das Ganze 
mutete weniger wie eine Schlacht denn wie eine 
Kneipenprügelei an. Nur die Spanier schienen sich nicht zu 
amüsieren. 

Austin fragte sich, wie die Reaktion auf der englischen 
Fregatte ausgesehen haben mochte, als sie die beiden 
Kaperschiffe hinter ihm entdeckt hatten. Er hoffte, alle an 
Bord der Fregatte hätten sich vor Angst in die Hosen 
gemacht. 

Austin hatte im Krieg neben Captain Lawson und Captain 
Bancroft von der amerikanischen Marine gedient. Nach dem 
Krieg war Austin auf Gainesboroughs Vorschlag zur 
Schifffahrtsgesellschaft gegangen, während Lawson und 
Bancroft sich dem lukrativen Geschäft der Piraterie 
zuwandten. Da die neue Nation noch keine nennenswerte 
Marine vorweisen konnte, engagierte sie bisweilen kühne 
Piratenkapitäne, um amerikanische Schiffe zu beschützen. 
Austin persönlich kannte fünf Captains, die sich gern in der 
Karibik aufhielten, wo sie englische Schiffe blockierten, die 
versuchten, amerikanische Handelsschiffe aufzuhalten. 
Austin hatte gehofft, zumindest einen von ihnen in der Nähe 
von Havanna zu treffen, und das Glück schenkte ihm gleich 
zwei, nämlich Lawson und Bancroft. /hnen helfen, einem 


englischen Schiff zuzusetzen?, hatten sie grinsend gefragt. 
Bringen Sie uns hin! 

Seward kam hinter ihm auf die Pier. Er hatte ein Messer in 
der Hand, und seine Augen strahlten freudig. 

Austin zog seinen Degen. »Geben Sie acht, Junge! Sie sind 
mein Erster Offizier, und ich kann es mir nicht leisten, Sie zu 
verlieren.« 

Seward schien enttäuscht. »Jawohl, Sir.« 

»Wenn Sie sie finden, schaffen Sie sie auf ein Boot, und 
schicken Sie mir jemanden, der mir Bescheid gibt. Lassen 
Sie sie unter keinen Umständen aus den Augen!« 

»Ja, Sir.« Seward salutierte und lief mitten hinein ins 
Getümmel. 

Als Austin das Ende der Pier erreichte, war der Aufruhr 
auch dort angekommen. Er bahnte sich einen Weg durch die 
Kämpfenden und wehrte jeden ab, der ihn in eine Rauferei 
verwickeln wollte. Schnell begriffen sie, dass es ihm sehr 
ernst war, und ihr Grinsen wich echter Angst, bevor sie sich 
eilig zurückzogen. 

Schließlich lief er die Straße entlang zum Strand. Weit 
vorn, im hellen Mondlicht, lag ein längeres Boot auf dem 
weißen Sand. Daneben stand ein untersetzter Mann in 
englischer Uniform, der einer rothaarigen Frau mit beiden 
Armen zuwinkte. Sie lief auf ihn zu, dicht gefolgt von einem 
schwerfälligen anderen Mann. Anna und ihr Pirat. 

Wo war Evangeline? 

Als Anna sich dem winkenden Engländer näherte, schoss 
plötzlich ein Feuer aus ihrer Hand. Eine Sekunde später kam 
der Knall bei Austin an. Der Engländer versteifte sich 
überrascht, dann sackte er zusammen und fiel langsam in 
den Sand. 

Austin lief auf die drei zu. 

»Sir!« 

Seward rannte auf ihn zu, sein Messer schwenkend. »Ich 
habe sie gefunden, Sir!« 

»Wo?« 


Er deutete mit seinem Messer in die Richtung. Ein Mann 
und eine Frau tauchten Hand in Hand aus der Dunkelheit auf 
und liefen auf die Pier zu. Die Frau war klein, schmal und 
hatte braunes offenes Haar. Mondlicht und Feuerschein 
spiegelten sich in ihren Brillengläsern. Sie zog einen großen 
muskulösen blonden Mann mit einer Augenklappe hinter 
sich her. 

Austin eilte zur Pier. Evangeline trug einen sehr dünnen 
Rock, der an ihren nackten Beinen haftete, so dass deren 
Form genauestens zu erkennen war. Eine große blaue 
Seemannsjacke verhüllte ihren Oberkörper, aus der oben die 
Bänder ihres Hemdchens baumelten. 

Austin stellte sich ihr in den Weg, so dass sie geradewegs 
in ihn hineinlief. Mit einem Arm fing er sie ab. 

Ihre Diamantaugen blinzelten kurz, ehe sie vor Freude 
leuchteten. »Captain, Sie sind es!« 

Sie fühlte sich warm und weich an, und Austin sehnte sich 
danach, sie zu küssen, all seinen Ärger und seine Angst in 
einem Kuss zu vergessen - auf der Stelle, wo ihn alle sehen 
konnten. Er wollte sie kosten, spüren, wie sie sich an ihn 
schmiegte, während er ihren Mund einnahm. 

Stattdessen nahm er seinen Arm zurück. »Ich habe ein 
Boot an der Pier. Glauben Sie, dass Sie es schaffen, ohne 
weitere Missgeschicke einzusteigen?« 

»Ja.« 

Er wandte sich ab. »Begleiten Sie sie, Seward!« 

»Sir.« 

Sie umfasste Austins Arm. »Warten Sie! Sie müssen 
diesem Gentleman helfen. Er war im Gefängnis 
eingesperrt.« 

Austin betrachtete den blonden Mann: groß, halb 
bekleidet, sein Haar schmutzig. Aber er erwiderte Austins 
Blick selbstbewusst. 

»Verbrecher sind im Gefängnis eingesperrt. Warum sollte 
ich einem von ihnen helfen zu entkommen?« 


»Weil ich ihn gerettet habe. Er ist Engländer. Und ein 
Lord.« 

Der Mann grinste. »Was mich für einen Amerikaner nicht 
weniger zum Kriminellen macht. Ich bin Lord Rudolph 
Wittington, Sir.« Er reichte Austin die Hand. 

Austin ignorierte sie. Der Name Wittington stand auf der 
Liste, die er in seiner Kajüte versteckte. George Wittington 
war der Cousin des Marquess of Blandesmere. Lord Rudolph 
mit seinem Erbtitel war zweifellos der Sohn des Marquess. 

Seward sah ihn misstrauisch an, sein Messer fest 
umklammernd. 

Wittington nahm seine Hand wieder herunter. »Gewiss 
kann ich den englischen Captain bitten, mich auf seiner 
Fregatte mitzunehmen, falls Sie keinen Platz mehr haben.« 

»O nein, das dürfen Sie nicht!«, mischte Evangeline sich 
ein. »Captain Bainbridge ist Anna blind ergeben. Er ist in sie 
verliebt, der arme Narr, und tut alles, was sie ihm befiehlt.« 

»Ist besagte Anna die rothaarige Furie, die wir am Strand 
trafen?«, fragte Wittington. 

»Ja, die. Sie ist hergekommen, um ihren Piraten Sebastian 
zu befreien. Und ich dachte, Sie seien Sebastian. Doch auch 
wenn ich froh bin, dass Sie es nicht sind - selbst wenn Sie es 
gewesen wären, hätte ich Sie nicht angekettet dort lassen 
können, wo sie von Annas Bomben zerfetzt worden wären. 
Deshalb dürfen Sie nicht zu der Fregatte ...« 

Austin fiel ihr ins Wort: »Der englische Captain ist tot. Ich 
sah, wie sie ihn erschoss.« 

Evangeline verzog unglücklich das Gesicht. »Ach, der 
arme Mann! Das hat er nicht verdient.« 

Austin legte eine Hand unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht 
ein wenig ins Licht. »Was ist das in Ihrem Gesicht?« 

»Wahrscheinlich Schießpulver.« 

»Verdammt!« 

»Genaugenommen habe ich es überall auf mir.« 

Auf einmal sah Austin sie in seiner Kabine vor sich. Er 
malte sich aus, wie er sie langsam entkleidete und ihr mit 


einem Schwamm all das tödliche Pulver abwusch. »Mein 
Gott!« 

»Sie ist tapfer, meine Retterin«, sagte Wittington, der eine 
Hand auf Evangelines Schulter legte. »Ist das der Bursche, 
der Sie wegen Meuterei einsperrte, meine Teure?« 

»Ja, das ist Captain Blackwell.« 

»Aha?« Er sah Austin interessiert an. »Es wäre schön, 
wenn wir diese Angelegenheit in Ruhe besprechen könnten, 
Captain, von Gentleman zu Gentleman.« 

Austin erwiderte seinen Blick. Ein Aristokratensohn, der 
weit weg von zu Hause in einem spanischen Gefängnis 
festgehalten wurde. Weshalb? »Es wäre mir ein 
Vergnügen ... sobald wir Boston erreicht haben.« 

»Hervorragend!« Der Mann drehte sich schwungvoll um 
und begann, auf das Boot zuzuschreiten. »Sie brauchen mir 
kein eigenes Quartier herzurichten, Captain. Eine 
Hängematte irgendwo wird mir vollauf genügen.« 

Ein Gentleman seines Ranges und Vermögens würde 
normalerweise auf die Kabine eines hohen Offiziers pochen. 
Die Etikette schrieb sogar vor, dass Austin ihm seine eigene 
Kajüte oder die seines Ersten Offiziers anbot - oder eine der 
freien Passagierkabinen. 

Letzteres jedoch hieße, dass er neben Evangeline 
untergebracht wäre. 

»Ich kann gewiss einen Platz für Sie bei der Mannschaft im 
Vorschiff finden.« 

Für einen winzigen Moment hielt Wittington inne, dann 
aber ging er grinsend weiter. 

Evangeline blickte ihm nach. Austin hatte nicht übel Lust, 
sie sich über die Schulter zu werfen und seine Arme um sie 
zu schlingen. »Gehen Sie zum Boot, Miss Clemens! Sie 
gehen mit ihr, Seward!« 

Seward zögerte. »Sind Sie sicher, was den Engländer 
betrifft, Sir? Sollten wir ihn nicht hierlassen?« 

»Ich würde ihn lieber im Auge behalten, ehe Anna Adams 
ihn für ihren nächsten Streich anheuert. Wir werden ihn als 


Gast behandeln, allerdings genauestens beobachten. Ich 
möchte, dass mir zweimal täglich Bericht über alles 
erstattet wird, was er sagt oder tut.« 

Seward legte eine Hand an die Stirn. »Aye, Sir.« 

Dann eilte er hinter Evangeline her, die bereits Wittington 
folgte. 

Austin stand da und sah den englischen und 
amerikanischen Seeleuten zu, die gegeneinander kämpften. 
Bald schon würden sie ihre Rangelei aufgeben, sich maßlos 
betrinken und am Ende mit untergehakten Armen 
gemeinsam Lieder schmettern. Er salutierte einem 
Lieutenant von einem amerikanischen Kaperschiff, der 
seinen Säbel hob und den Gruß erwiderte. 

Austin machte sich auf den Weg zum Boot. Er erreichte 
die Leiter, als Evangeline gerade hinunterkletterte. Der Wind 
blähte ihren dünnen Rock auf, so dass alle Welt freien Blick 
auf ihre langen schlanken Beine und ihre runden festen 
Hüften hatte. Er hatte Mühe, nicht laut zu stöhnen. 

Wittington griff nach oben und hob Evangeline ins Boot, 
wo er ihr auf eine Bank half und sich neben sie setzte. Sehr 
nah neben sie. Ihre Hüften und Beine berührten sich! 

Austin sprang ins Boot und begab sich ans Heck. »Bringen 
Sie uns raus, Mr. Thomas, und geben Sie Signal zum 
Rückzug!« 

»Aye, Sir.« 

Seward nahm ein Ruder auf, blickte aber weiterhin 
misstrauisch zu dem Engländer. Wittington legte einen Arm 
um Miss Clemens’ Schultern. »Geht es Ihnen gut, meine 
Retterin?« 

Sie lächelte ihn an. Während das Boot hinaus in den Hafen 
glitt, spielte Austin mit dem Gedanken, seinen Degen zu 
benutzen. 


Fröstelnd landete Evangeline an Deck. Auf der langen 
Bootsfahrt zur Aurora hatte das Sprühwasser ihren dünnen 
Rock vollkommen durchnässt, so dass er jetzt im kühlen 


Wind an ihren Beinen klebte. Sie schlang sich die Jacke 
fester um den Körper und sehnte sich danach, warm und 
trocken zu sein. 

Windzerzaust, das Hemd von Seewasser vollgesogen, 
kletterte der englische Lord hinter ihr an Deck. Evangeline 
hatte sich allerdings inzwischen verziehen, ihn für einen 
Piraten gehalten zu haben. Immerhin sah er mit seinem 
ungepflegten Äußeren entsprechend aus. Und die 
Augenklappe rundete das Bild noch ab. 

Mit geschmeidiger Eleganz schwang Captain Blackwell 
sich über die Reling aufs Schiff. Er stand vor Lord Rudolph, 
den er ein wenig überragte, aber ansonsten waren die 
beiden Männer recht ähnlich gebaut: breitschultrig, 
muskulös und schlank. 

Lord Rudolphs gelbblonde Mähne allerdings wehte ihm frei 
um den Kopf, wohingegen Captain Blackwells fast schwarzes 
Haar wie immer zum Zopf gebunden war, aus dem sich nur 
wenigen Locken gelöst hatten. Lord Rudolphs Gesicht war 
von einem offenen Ausdruck und einem liebenswürdigen 
Lächeln gekennzeichnet, als könnte ihn nichts auf der Welt 
wirklich bekümmern, nicht einmal Tausende Meilen von zu 
Hause eingekerkert zu sein. Captain Blackwells Züge 
indessen waren verschlossen und streng. Er hatte das 
Kommando und strahlte diese Gewissheit auch aus. Er 
konnte lächeln - sie hatte sein atemberaubendes Lächeln 
schon gesehen -, aber er tat es äußerst selten. 

Auch jetzt nicht. Vielmehr sah er sie an, als gingen die 
ganzen Explosionen an Land auf ihr und nicht auf Annas 
Konto. 

»Gehen Sie in meine Kajüte, und wärmen Sie sich auf, 
Miss Clemens! Ich komme später, um mit Ihnen zu 
sprechen.« 

Sie tippte sich mit der Handkante an die Stirn. »Aye, Sir.« 

»Und lassen Sie das!« 

Mr. Seward und der Steuermann schmunzelten, bevor sie 
rasch unschuldige Mienen aufsetzten, als Captain Blackwell 


sie ansah. 

»Bringen Sie Wittington ins Vorschiff, Mr. Seward! Und 
lassen Sie ihm frische Sachen geben.« 

»Aye, Sir.« 

Seward eilte davon. Wittington folgte ihm, nachdem er 
erst Evangeline einen fragenden und dann Austin einen 
misstrauischen Blick zugeworfen hatte. 

Der Captain war mürrisch. »Was stehen Sie immer noch 
hier herum, Miss Clemens? Wollen Sie sich eine 
Lungenentzündung holen?« 

»Selbstverständlich nicht ...« 

»Dann gehen Sie runter!« 

Er machte auf dem Absatz kehrt und schritt 
hocherhobenen Hauptes davon. Im Gehen rief er Befehle, so 
dass alle Männer ihm aus dem Weg huschten. 

Evangeline machte sich auf zum Heck und wich den 
Matrosen aus, die sich beeilten, Blackwells Befehle 
auszuführen. Dann stieg sie die Treppe zu dem Gang 
hinunter, der zu seiner Kajüte führte. Sie war froh, dem 
Wind zu entkommen. In diesen Breiten war es zwar warm, 
aber der Wind fühlte sich auf ihrer durchnässten Haut 
dennoch kühl an. 

Ein Junge, der den armen Davis ersetzte, öffnete ihr die 
Tür mit einem freundlichen Lächeln. Sie schlüpfte hinein, 
und er schloss die Tür hinter ihr, so dass sie allein war. 

Sie bibberte vor Kälte. Durch die Heckfenster sah sie, wie 
die Hafenlichter erschienen. Das Schiff wendete. Inmitten 
der goldenen und gelben Lichter der Stadt flammte das 
brennende Gefängnis wie ein Höllenschlund auf. 

Evangeline fragte sich, ob Anna ihren Sebastian gefunden 
und wie viele Leute sie bis dahin getötet hatte. Sie sprach 
ein stilles Gebet für Captain Bainbridge. Der Mann hatte sich 
einzig der Blindheit schuldig gemacht. Anna nahm eine 
große Schuld auf sich, als sie ihn umbrachte. 

Die Laterne in der Kabine schwankte beim Wenden des 
Schiffes. Noch eine Laterne stand auf dem Boden, deren 


Kerzenlicht hinter Gitter und Glas tanzte. Die Kabine war 
genauso aufgeräumt, wie Evangeline es in Erinnerung hatte, 
der Schreibtisch war leer und das Bett gemacht. 

Auf Befehl des Captains hatte Mr. Seward all ihre Sachen 
zusammengerafft und hergebracht, als sie erstmals 
eingesperrt worden war: ihre Kleider, Unterkleider, ihr 
Nachthemd, ihre Strümpfe, ihr Gebetbuch. Und ein sehr 
verlegener Mr. Seward hatte ihr auch den Rücken 
zugewandt, als sie ihr Kleid ablegte, und sie höchst verlegen 
nach Waffen abgetastet. Er war sehr höflich gewesen und 
hatte sie keineswegs unanständig berührt. 

Sie brauchte allerdings einige Sachen, um sich 
anzukleiden, nachdem sie sich erst einmal gewaschen 
hatte. Deshalb suchte sie nun die Schränke nach ihrer 
Kleidung ab. 

Eine Sekunde später knallte die Kabinentür auf. Sie drehte 
sich um und erschrak. Der Captain kam herein. Er warf 
einen Blick auf sie, einen zweiten auf den offenen Schrank 
hinter ihr, kam zu ihr und warf die Schranktür zu. 

Der Junge, der, wie sie nun hörte, Cyril hieß, kam mit einer 
Wasserschüssel herein. Diese stellte er in die Aussparung 
des Waschtisches und huschte gebeugt wieder nach 
draußen. 

Evangeline sah in das wütende Gesicht des Captains. »Ich 
habe nach meinem Kleid gesucht. Sie haben all meine 
Sachen, und ich muss etwas anziehen.« 

Er griff an ihr vorbei zu einem Schrank weit über ihrem 
Kopf und riss ein graues Kammgarmkleid heraus, das er auf 
den Schreibtisch warf. »Nachdem Sie sich gewaschen 
haben.« 

»Ich brauche ... ähm ... auch Unterkleider.« 

Wieder langte er nach oben und holte ihren feinsten 
Unterrock aus weißer Baumwolle sowie ein Hemdchen aus 
fast schierer Gaze hervor, verziert mit Schleifen und Spitze. 
Sie hatte unendlich lange an diesem Hemd genäht, weil sie 
es zunächst für ihren Hochzeitstag vorgesehen hatte; und 


danach hatte sie es fertiggenäht, um sich über Harleys 
Verrat hinwegzutrösten. 

Niemals aber hatte sie sich vorgestellt, dass ein Mann es 
einfach in die Höhe halten würde, erst das Hemd, dann sie 
ansähe und dabei diesen glühenden Blick bekäme. 

Er legte es auf ihr Kleid. »Dies hier.« 

»Das werde ich mir ruinieren. Ich habe praktischere 
Kleidung.« 

»Ich möchte, dass Sie es tragen.« 

Sie schluckte. »Also gut.« 

Als Nächstes zerrte er weiße Baumwollstrümpfe hervor, 
die er langsam durch seine Finger gleiten ließ. »Es gibt ein 
Geschäft in Boston, wo meine F ...« Er hielt inne, und auf 
einmal wirkte sein Blick abwesend. »Dort machen sie sehr 
gute Strümpfe. Sie werden sich da welche aussuchen.« 

»Ich fürchte, ich verfüge nicht über die Mittel, um ...« 

»Ich kaufe sie Ihnen.« 

Er legte die Strümpfe auf ihre anderen Sachen, schloss 
den Schrank über ihr und verriegelte ihn. Als er zu ihr 
hinabsah, spiegelten sich Gefühle in seinem Gesicht, die sie 
nicht zu deuten vermochte. 

»Wo haben Sie die Sachen her, die Sie tragen?« 

Evangeline senkte den Blick auf ihr zerrissenes Hemd. Die 
Spitze daran hing in Fetzen herab. »Sie erlaubten mir nicht, 
mich anzuziehen.« 

»Ich meine die Jacke.« 

»Captain Bainbridge sagte einem seiner Männer, er solle 
sie mir geben. Er war eher klein und sehr dünn.« Sie sah auf 
die Ärmel, die sie zweimal umgeschlagen hatte. »Sie passt 
immer noch nicht, nicht wahr?« 

Als sie ein Geräusch vernahm, das es gar nicht aus seiner 
Kehle schaffte, sah Evangeline fragend zu ihm auf. Doch er 
hatte ihr bereits den Rücken zugewandt und war zu seinem 
Schreibtisch gegangen. »Erzählen Sie mir von Captain 
Bainbridge. Warum behielt er Sie an Bord?« 


»Das hat er eigentlich nicht. Aber er wusste nicht, was er 
mit mir anfangen sollte. Er liebte Anna, und er kam, um ihr 
zu helfen, die Aurora zu übernehmen.« 

»Der Idiot!« 

Sie schüttelte den Kopf. »Er konnte nicht anders. Wie ich 
beobachtete, sind Gentlemen allgemein sehr unvernünftig, 
sobald sie ihr erst einmal erlegen sind - ausgenommen 
natürlich Sie. Warum konnten Sie ihr widerstehen, wo es so 
viele andere nicht konnten?« 

Er stützte sich mit verschränkten Armen auf seinen 
Schreibtisch. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. 
Was wollte Captain Bainbridge von Ihnen?« 

»V/on mir? Er wollte Anna. Ich war für ihn bloß eine 
unbequeme Bürde - genau wie für Sie.« 

»Eine Bürde? Ja, ich würde sagen, Sie waren durchaus 
eine Bürde.« 

»Dann hätten Sie uns nicht nachsegeln sollen. Sie müssen 
Tage hinter Ihrem Zeitplan liegen ... und sind meilenweit von 
Ihrer vorgesehenen Strecke entfernt.« 

»Stimmt.« 

»Wozu die Umstände? Oder hat mein Stiefbruder Sie 
gebeten, mich zu suchen?« 

»Ich habe Ihren Stiefbruder nicht nach seiner Meinung 
gefragt.« 

»Es geht ihm aber doch gut, oder? Kann ich ihn sehen?« 

»Später.« Er stemmte sich wieder vom Schreibtisch ab. 
»Nachdem Sie sich frischgemacht haben.« 

Evangeline blickte an sich hinab und seufzte. Wo die Jacke 
oben aufklaffte, war ihre Haut grau vom Schießpulver. Das 
Zeug klebte ihr an den Unterarmen, am Schlüsselbein und 
sogar oben auf der Brust. 

Sie hörte ein Geräusch, fast wie ein Stöhnen, und sah auf. 
Der Captain beobachtete sie mit strengen Augen und 
zusammengebissenen Zähnen. 

»Ich hatte keine andere Wahl«, sagte sie. »Sie zwang 
mich, das Fass zu tragen, und beim Anlegen am Strand 


wurde ich nass, und es war so warm ...« 

Plötzlich neigte sich das Schiff, weil sie aus dem Hafen 
heraus auf offene See gelangten. Evangeline verlor das 
Gleichgewicht und stürzte nach vorn. 

»Verflucht, Evangeline!« Captain Blackwell fing sie an den 
Ellbogen ab und schob sie energisch von sich, was zur Folge 
hatte, dass sie gegen den Schrank hinter sich stieß, dessen 
Griffe sich schmerzlich in ihren Rücken bohrten. Der Captain 
nahm die Laterne vom Boden auf und löschte die Flamme. 

Sie starrte ihn verwundert an. »Warum haben Sie das 
gemacht?« 

»Sie sind von oben bis unten voller Schießpulver, und 
beinahe wären Sie in die Laterne gestürzt. Weshalb grinsen 
Sie? Finden Sie das amüsant?« 

»Nein. Es ist nur, weil Sie mich beim Vornamen genannt 
haben. Als würden Sie mit mir reden, nicht mit einer 
alternden Jungfer.« 

»Sie sind keine alternde Jungfer.« 

»Ich mag Ihren Namen. Austin Blackwell, das klingt so ... 
stark.« 

Er beäugte sie skeptisch. »Oh nein, meine kleine Sirene. 
Dieser verführerische Blick wird diesmal nicht wirken. 
Erzählen Sie mir, was auf dem englischen Schiff passiert ist. 
Fangen Sie damit an, warum Sie geflohen sind, und enden 
Sie an der Stelle, als ich Sie auf der Pier fand.« 

»Welcher verführerische Blick?« 

»Das Schiff, Miss Clemens!« 

Sie blinzelte. »Es war eigentlich recht öde, abgesehen von 
Anna und dem Captain - na ja, und den zwei Matrosen.« 

»Welche zwei Matrosen?«, fragte er auffällig gereizt. 

»Die Anna bestach, damit sie uns nach Havanna ruderten. 
Sie versprach ihnen unglaubliche Reichtümer Die armen 
Narren! Ich hoffe, sie konnten sich in Sicherheit bringen.« 

»Mir ist vollkommen gleich, was mit ihnen geschehen ist.« 

»Es war nicht ihre Schuld, dass sie Miss Adams erlagen. 
Das dürfen Sie ihnen nicht vorhalten.« 


»Ich darf und ich tue es. Und nun bitte von Anfang an!« 

Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder. »Ah, 
mir fällt gerade ein, ich war ja in Havannal« 

Ein Funkeln blitzte in seinen Augen auf. »Ja.« 

»Doch ich habe nichts von der Stadt gesehen. Nur den 
Strand, noch dazu im Dunkeln, und das Gefängnis.« 

»Hatten Sie eine ausgedehnte Führung erwartet?« 

»Seien Sie nur hochmütig, immerhin haben Sie die ganze 
Welt bereist! Ich hingegen kenne bloß Gloucestershire und 
Liverpool von dem einen Tag, bevor ich an Bord Ihres 
Schiffes kam. Ich war in Havanna und habe nichts davon 
gesehen!« 

Er ballte eine Faust. »Ich werde mein Schiff nicht 
umdrehen lassen, damit Sie auf dem Marktplatz einkaufen 
gehen können!« 

»Aber wäre das nicht wundervoll? Die milde Luft und all 
die Waren, die sie dort anbieten und von denen ich die 
meisten noch nie zuvor gesehen habe? Eine versäumte 
Gelegenheit ist das Traurigste, pflegte Miss Pyne zu sagen.« 

Er schien restlos verwirrt. »Miss Pyne?« 

»/on der Akademie für junge Damen. Dank ihrer 
Ausbildung bin ich befähigt, als Gouvernante zu arbeiten.« 

»Heiliger, Evangeline! Sie werden nie Gouvernante.« 

»Aber ich muss ...« 

Er winkte ungeduldig ab. »Sie haben sich in Ihrem 
Hemdchen und einer Seemannsjacke auf offener See 
herumgetrieben, ohne Begleitung auf einer englischen 
Fregatte gelebt, ein Gefängnis erstürmt und einen 
halbnackten Engländer befreit ...« 

»Und Ihnen meine Brust gezeigt.« 

»Das auch noch, ja.« 

»Und Sie haben mich geküsst.« 

»An Deck, vor den Augen meiner Mannschaft.« 

Sie wurde rot. »Oh, mein Gott!« 

»Ich bin geneigt, dem keinen großen Stellenwert 
beizumessen. Doch all das zusammengenommen dürfte das 


Ende Ihrer Zukunft als Gouvernante bedeuten.« 

»Bevor sie überhaupt angefangen hat. Ich vermute, Sie 
werden mich nun einem Amtsrichter übergeben. Und ich 
werde Gelegenheit haben, meiner eigenen Exekution 
beizuwohnen.« Sie schluckte. »Nur werde ich niemandem 
davon erzählen können.« 

Wieder bewegte sich das Schiff, indem es zuerst sehr weit 
in die Höhe gehoben wurde und dann sehr abrupt wieder 
herunterklatschte. Die Hängelaterne quietschte 
schwankend, und ihr Licht zauberte rote Strähnen in das 
dunkle Haar des Captains. 

»Ich habe beschlossen, Sie nicht an einen Amtsrichter zu 
übergeben. Ich bringe Sie nach Hause zurück, nach 
England.« 

»Ich will nicht zurück nach England.« 

»Wollen Sie lieber vor einen Amtsrichter?« 

»Selbstverständlich nicht!« 

»Dann bringe ich Sie nach Hause.« 

In Schande. Ihre Mutter und ihr Stiefvater würden sie nicht 
willkommen heißen. Eventuell nahmen sie Evangeline nicht 
einmal in ihr Haus auf. Für einen kurzen Moment fragte sie 
sich, ob ein rascher Tod am Galgen nicht besser wäre als ein 
langsames Dahinvegetieren als ungewollte Jungfer, einsam 
und voller Sehnsucht nach dem, wovon sie bloß eine winzige 
Ahnung bekommen hatte. Eine Träne kullerte ihr über die 
Wange, dann noch eine. Sie versuchte, sie fortzublinzeln. 

»Ach Gott!« 

»Evangeline, Sie sind zwischen drei Schiffen 
hindurchgerudert, die sich gegenseitig beschossen, 
stürmten ein Gefängnis, retteten einen Mann und 
erkämpften sich den Rückweg, ohne dass Ihnen ein Haar 
gekrümmt wurde. Aber bei dem Gedanken, nach Hause zu 
kommen, müssen Sie weinen?« 

Sie wischte die Tränen ab, deren Salz auf ihrer Haut 
brannte. »jJeder sagte, was für eine nutzlose Last ich für 
meinen Stiefvater sei. Er und meine Mutter waren froh, mich 


los zu sein. Folglich mag ich mir gar nicht ausmalen, was sie 
sagen, wenn ich zurückkehre ...« 

Eine Welle brach sich am Rumpf, und das Sprühwasser 
klatschte wie ein plötzlicher Regenguss gegen die Fenster. 
Sie spürte, wie er festen, leisen Schrittes näher kam. Sein 
Atem strich sanft über ihre Wange. »Weinen Sie nicht, mein 
Spatz!« 

»Ich ... ich kann nicht anders.« 

»Schhh«, sagte er leise und legte einen Arm um sie. 

Evangeline schmiegte sich an seine warme starke Brust. 
Seine Kleidung roch nach Wind, Salz und Rauch von den 
Feuern am Ufer sowie nach seinem eigenen maskulinen 
Duft. Er war so groß und stark! Er könnte alles tun, mächtig, 
wagemutig und klug, wie er war. Ein bisschen reizbar 
mochte er bisweilen sein, aber schließlich trug er auch eine 
große Verantwortung. 

Sie ließ ihre Hände über seinen Rücken hinauf zu seinen 
Schultern wandern, auf denen die ganze Last des 
Kommandos ruhte. Seine Muskeln regten sich unter ihren 
Fingern. Das Schiff wiegte sich, doch Austin Blackwell stand 
wie ein Fels in der Brandung und hielt sie fest. Sie hörte sein 
Herzklopfen, ruhig und gleichmäßig. 

»Werden Sie mich küssen?«, flüsterte sie. 

Er hob ihr Kinn, so dass sie ihn ansah, und sie nahm nichts 
mehr wahr außer seinen dunklen Augen. »Ich werde. Ich 
kann Ihrem Ruf nicht widerstehen, meine Sirene.« 


Kapitel 10 


Ihr Duft füllte ihn vollständig aus, und ihr süßer Atem wehte 
ihm über den Mund, als er sich zu ihren Lippen hinabbeugte. 

Er begehrte sie, so viel stand fest, und er konnte rein gar 
nichts gegen dieses Verlangen tun. Es rieb ihn auf, brachte 
ihn dazu, die nächtlichen Wachen zu übernehmen und sich 
über das kalte Sprühwasser zu freuen, das seine brennende 
Haut kühlte. Es veranlasste ihn, den Kurs zu ändern, um ihr 
in den westlichen Atlantik zu folgen - bereit, seinen 
eigentlichen Auftrag in den Wind zu schreiben. 

Beinahe. 

Vielleicht war sie in Wahrheit eine englische Spionin, die 
ihn verführte, dann wegrannte, damit er ihr nacheilte und so 
die Auslieferung der Dokumente gefährdete. Oder sie hatte 
von Anfang an nur vorgehabt, den englischen Lord zu 
befreien, den sie zu ihm aufs Schiff gezerrt hatte. 
Womöglich hatte Austin ihr geradewegs in die sinnlichen 
Hände gespielt. 

Nein. Sie war unschuldig. Das sagten ihm ihre Lippen. Sie 
küsste ihn mit solch scheuem Verzücken, streichelte ihn so 
ungeübt. Nun regte sie sich in seinen Armen, worauf ihre 
Hüften sich an seine schmiegten. Pure Unschuld, die 
dennoch in der Kunst der Verführung begabt war. Wer hatte 
ihr dieses leise Seufzen beigebracht, das ihm über die Haut 
strich? Wer lehrte sie, seine Arme mit den Fingerspitzen zu 
streicheln, sich in einer Geste von Hingabe an ihn zu 
lehnen? 

Sollte Austin den Mann finden, von dem sie es lernte, 
würde er ihn umbringen. 


Fürs Erste jedoch küsste er ihre tränenfeuchten Wangen, 
ihre Schläfe, ihre Stirn und ihre Augenlider. 

Ihr Hemd war eingerissen, und die Bänder, die es oben 
zusammenhalten sollten, hingen zerfranst und nutzlos 
herum. Er wand sie mühelos auf, bevor er den dünnen 
Baumwollstoff und die verbliebene Spitze beiseiteschob. 
Ihre weiße Haut, die von tödlichem Schießpulver bedeckt 
war, lockte ihn. Er malte Muster auf ihr feuchtes 
Schlüsselbein, rieb die graue Puderschicht fort. 

Das Hemd rutschte nach unten und verfing sich in den 
Jackenärmeln. Ihre seidigen Brüste hoben sich ihm 
entgegen. Er konnte gar nicht anders, als sie mit den 
Händen zu umfassen, so dass sich die Spitzen aufrichteten. 
Währenddessen küsste er ihren Mund, ihren Hals und die 
Seiten ihrer Brüste. 

»Sie sind mein Untergang, Evangeline!« Er liebkoste ihren 
Hals. »Und das sind Sie absichtlich, nicht wahr?« 

»Ja«, flüsterte sie leise, ohne die Augen zu Öffnen. 

Er knabberte zärtlich an ihrem Ohrläppchen, glitt mit den 
Händen unter ihr Hemd und berührte ihre Taille, bevor er 
über ihren Rücken und ihren wundervollen Po strich. Sie 
wand sich murmelnd in seinen Armen, so dass ihre Hüften 
sich an seine Erektion pressten, die ihn verhöhnte, weil er 
geglaubt hatte, Wacheschieben im eisigen Regen könnte ihn 
hiervon kurieren. 

Seine Koje wäre zu eng, aber es blieb immer noch der 
Schreibtisch. In jener Nacht, als sie gekommen war, um ihn 
zu verführen, hatte er keine Gelegenheit gehabt, es 
auszuprobieren, aber jetzt könnte er sie auf den Tisch 
setzen und ihr langsam das Schießpulver von ihrem langen 
kurvigen Leib waschen. Er stöhnte. 

»Austin, bitte, küssen Sie mich noch einmal!« 

»Ja.« Er bedeckte ihre Lippen. »Die ganze Nacht, meine 
Sirene! Für immer!« 

Ihr Mund öffnete sich ihm, auf dass er sie erkunden 
konnte. 


Im selben Moment erklang Albrights Stimme hinter der 
Tür. »Der Erste Offizier Seward möchte Sie sprechen, Sir!« 

Schlagartig wurde Austin in die Realität 
zurückkatapultiert. Er hob den Kopf. 

Gütiger Gott, sie hatte es schon wieder getan! Sie wickelte 
ihn um den kleinen Finger, betörte ihn, bis er vergaß, wer er 
war, was er tat und worauf er sich einließ. 

Sie blinzelte erschrocken zu ihm auf. Die Brille war schuld. 
Sie verleitete ihn dazu, Evangeline für unschuldig zu halten, 
für ein unbedarftes Mädchen, das sich seiner Reize 
überhaupt nicht bewusst war. Wegen der Brille vergaß er all 
ihre Lügen, ihre Halbwahrheiten und ihre unverhohlenen 
Ausflüchte. 

Eilig zog er ihr das Hemd wieder hoch und die Jacke vorn 
zusammen, damit ihre Brüste bedeckt waren. 

»Herein!«, rief er verärgert. 

Seward betrat den Raum mit betont ahnungsloser Miene 
und vollbeladenen Armen. »Ich dachte, Miss Clemens 
brauche Seife und saubere Handtücher.« 

Evangeline eilte ihm strahlend entgegen. »O ja, vielen 
Dank, Mr. Seward!« 

Er lächelte sie an. »Ich bin froh, dass Sie wieder da sind, 
Miss. Und ich hoffe, Miss Adams wird angemessen dafür 
bestraft, dass sie versuchte, Sie uns wegzunehmen.« 

»Dann glauben Sie, dass sie mich entführt hat?« 

Er warf einen fragenden Blick zu Austin. »Natürlich 
glauben wir das! Nicht wahr, Sir?« 

»Sind Sie fertig, Seward?« 

Seward sah auf die Handtücher, die er in den Armen hielt. 
»Ach ja.« Er legte alles auf den Schreibtisch. »Ja, Sir.« 

»Lassen wir Miss Clemens allein, damit sie sich ungestört 
frischmachen kann.« 

Seward sah verwundert von Austin zu Evangeline. »Ja, 
Sir«, sagte er und ging. 

Evangeline strich über die Handtücher und schien sich 
weit mehr darüber zu freuen als über Austins Kuss vorhin. 


»Das Abendessen wird in einer halben Stunde in der 
Messe serviert. Wenn Sie zu spät kommen, verpassen Sie 
eS.« 

Sie blickte mit leuchtenden Augen zu ihm auf. »Dann 
sperren Sie mich nicht in meine Kabine?« 

»Das bleibt abzuwarten. Sollten Sie noch einmal eines 
meiner Boote oder einen meiner Lieutenants entwenden 
oder sich mit diesem Engländer irgendwelchen Unsinn 
ausdenken, kommen Sie zu den Meuterern in die Brigg.« 

»Ich versichere Ihnen, Captain, dass ich Ihnen keine 
Schwierigkeiten machen werde. Sie können sich nicht 
vorstellen, wie glücklich ich bin, auf der Aurora zu sein statt 
bei Anna und ihrem mordenden Piraten, auch wenn ich auf 
einem englischen Schiff war. Ich weiß, dass Sie nicht geplant 
hatten, mich zu retten, doch ich bin Ihnen außerordentlich 
dankbar, dass Sie mich wieder an Bord ließen, obwohl ich 
doch eine Belastung bin.« 

Gott, steh mir bei! »Achtundzwanzig Minuten, Miss 
Clemens, oder Sie bekommen nichts zu essen.« 

Er stürzte aus der Kabine und schlug die Tür heftig hinter 
sich zu. 


Fünfundvierzig Minuten später betrachtete Austin die kleine 
Gesellschaft in der Offiziersmesse: fünf Offiziere, Lord 
Rudolph und Evangeline. Auf dem Tisch lag eine 
schneeweiße Leinendecke, von dicken Silbertellern 
beschwert, die nicht so leicht verrutschten wie Porzellan, 
wenn das Schiff schaukelte. An der Wand neben dem Stuhl 
des Captains war ein Besteckkasten mit Gabeln und 
Messern befestigt, die erst bei Bedarf verteilt wurden, damit 
sie bei den Schiffsbewegungen nicht quer durch die Messe 
flogen. 

Nachdem er Evangeline verlassen hatte, war Austin zum 
Bug gegangen, so weit wie möglich von seiner Kajüte weg, 
wie er konnte, ohne ins Wasser zu springen. Er hatte 
sämtliche Winden und Taue inspiziert, was seine Matrosen 


ein wenig verwirrte, während er versuchte, sich nicht 
vorzustellen, wie Wasser über ihre entblößte Haut floss, ihr 
sauberes Hemd an dem noch feuchten Leib klebte, ihre 
weißen Strümpfe über ihren schmalen Fuß und ihre 
phantastischen Beine glitten ... 

Die Offiziere und Bedienungen warteten auf sein Zeichen, 
sich zu setzen. Evangeline stand hinter ihrem Stuhl, sauber 
und frisch in einem grauen Kleid, dessen Mieder mit zwei 
Streifen rosa Spitze verziert war. Der Schiffszimmerer hatte 
ihre verbogene Brille gerichtet, hinter der ihre Augen klar 
und grau glänzten. Ihr Haar hatte sie zu einem schlichten 
Knoten aufgesteckt und mit einer weißen Spitzenhaube 
bedeckt. 

Kurz: Sie hatte nichts mehr mit der Nymphe in seiner 
Kajüte gemein. Als sie die Jacke geöffnet hatte, um ihr 
zerriissenes Hemd zu enthüllen, das an ihrer 
pulververschmierten Haut haftete, war er sofort erregt 
gewesen. Sie musste es gewusst haben, verwegenes kleines 
Ding, das sie war, und hatte es zu ihrem Vorteil genutzt. 

Austin bedachte sie mit einem strengen Blick, den sie gar 
nicht sah, weil sie Lord Rudolph Wittington anlächelte, der 
ihr gegenüberstand. Der Captain verneigte sich dezent, und 
alle setzten sich. Cyril stellte ein Glas Port neben Austins 
Teller. 

Einer der Offiziere sprach ein kurzes Dankgebet, dann 
machten sich alle über das Essen her, als hätten sie seit 
zwei Wochen keine Mahlzeit mehr gesehen. 

»Formidable Arbeit für einen Abend, würde ich sagen, 
Sir«, bemerkte Osborn. »Was hätte ich gegeben, um die 
Gesichter der englischen Hunde zu sehen, als sie um die 
Landspitze kamen und die beiden amerikanischen Schiffe 
entdeckten!« 

Evangeline sah ihn scheu an. »Nun, ihre Wortwahl fiel 
recht unglücklich aus.« 

Osborn und die anderen lachten laut, während Austin 
schweigend seinen Wein trank. 


Seward wandte sich neugierig zu Evangeline. »Erzählen 
Sie uns, was geschehen ist, Miss Clemens! Wie kam es dazu, 
dass Sie das Gefängnis in Havanna sprengten?« 

Lord Rudolph hatte offensichtlich Zivilkleidung von einem 
der Offiziere bekommen und trug eine bestickte Weste 
sowie eine Samtjacke. Allerdings war seine Miene eher 
verächtlich. Er war wohl elegantere Sachen gewöhnt. Nun 
sah er über den Tisch zu Evangeline. »Ja, erzählen Sie uns 
Ihre Geschichte! Was veranlasste Sie, mich zu retten?« 

Evangeline errötete. Eine Locke ihres hellbraunen Haars 
hatte sich aus dem Knoten gelöst und lenkte Austins Blick 
auf ihren schmalen Hals. Er beobachtete, wie sie schluckte, 
als sie an ihrem Wein nippte, und unwillkürlich wanderten 
seine Augen zu ihrem Ausschnitt. 

In seiner Kajüte hatte er diesen wundervollen Hals 
liebkost. Er hatte sie verschlingen wollen, und an diesem 
Verlangen hatte sich seither nichts geändert. In seinem 
ganzen Leben hatte ihn noch keine Frau so sehr die 
Kontrolle verlieren lassen. Und wie es sich anfühlte, verlor er 
sie schon wieder. 

Sie stellte ihr Glas ab und begann, ihre Geschichte zu 
erzählen - zögernd zunächst, doch bald schon war sie 
mittendrin. Alle Herren lauschten ihr gebannt, als sie die 
Geschehnisse schilderte - angefangen damit, dass Anna 
Adams in ihre Kabine kam, bis hin zu dem Moment, als 
Austin sie über die Reling der Aurora hob, die Hand auf 
ihrem Po. 

Sie erzählte den Offizieren und wWittington alles, 
wohingegen sie ihm kein einziges Wort gesagt hatte. 

Wittington erhob sein Glas. »Auf meine Retterin, die 
mutigste Frau, die ich kenne!« 

Fröhliches Lachen folgte, und die anderen erhoben 
ebenfalls ihre Gläser. 

Austin sah den Sohn des Marquess an. Er hatte sein 
zerzaustes blondes Haar gewaschen, gekämmt und zu 
einem Zopf gebunden. Selbst mit der Augenklappe würden 


ihn manche Frauen qgutaussehend nennen. Jedenfalls 
schenkte Evangeline ihm ihre volle Aufmerksamkeit und sah 
ihn eindeutig bewundernd an. Ja, sie lächelte Wittington 
sogar wieder zu, wobei ihre grauen Augen blitzten. 

»Aber jetzt haben wir Sie ja heil und sicher zurück.« 
Seward tätschelte ihre Hand. »Wir machten uns große 
Sorgen um Sie.« 

Lord Rudolph lachte. »Sie sind verliebt, Lieutenant!« 

Ein Mann am Tisch kicherte, worauf Austin ihn mit einem 
vernichtenden Blick bedachte, so dass er sein Lachen 
prompt in ein Hüsteln verwandelte. 

»Sie erinnert mich an meine Schwester, Mylord«, sagte 
Seward. 

»Ihre Schwester?« Lord Rudolph zwinkerte Evangeline zu. 

»Ja. Sie starb, kurz bevor die Aurora Boston verließ.« 

Lord Rudolph wurde sogleich sehr ernst. »Ach, ich bitte um 
Verzeihung. Das ist tragisch!« 

Die anderen Gentlemen am Tisch bekundeten ihr Beileid, 
und Evangeline drückte ihm die Hand. 

»Davon haben Sie nie gesprochen«, sagte Austin. 

Alle Augen richteten sich staunend auf Seward. Er nippte 
an dem Port, um seine Verlegenheit zu überspielen. 

»Sie hätten es mir erzählen sollen.« 

»Das wollte ich nicht, Sir, weil ich fürchtete, dass Sie mir 
dann nicht zutrauen, meiner Pflicht nachzukommen. « 

Evangeline warf Austin einen fragenden Blick zu - nein, 
nicht fragend, sondern vorwurfsvoll! War das zu fassen? 

»Sie muss eine bezaubernde junge Dame gewesen sein, 
wenn sie Miss Clemens ähnelte.« Lord Rudolph hob wieder 
sein Glas und prostete Evangeline zu, die lächelte. 

Austin stellte sich vor, wie er Lord Rudolph beim Kragen 
packte und ins Meer warf. Der Mann würde mit einem 
erfreulichen Klatscher im Wasser landen. 

Nun erzählte Seward lang und breit von seiner Schwester. 
Evangeline strich ihm wiederholt über die Hand und blickte 
ihn voller Mitgefühl an. Die anderen hörten interessiert zu. 


Jemand hatte die Kontrolle über diesen Tisch, diesen 
Raum, diese Unterhaltung - und das war nicht Austin. 


Zwei Wochen lang segelte die Aurora gen Norden nach 
Amerika, genauer gesagt, nach Boston. Die Luft kühlte ab, 
es wurde regnerisch, und immer häufiger mussten 
Evangeline und Lord Rudolph sich auf ihre Kabinen oder die 
Offiziersmesse beschränken. Austin gestattete Evangeline, 
so oft an Deck zu gehen, wie sie wollte, bestand allerdings 
darauf, dass Seward oder der junge Albright sie begleiteten. 
Zu ihrer Sicherheit, wie er sagte. 

Auch in Begleitung genoss sie es, am Bug zu stehen, in 
den Wind und die Wellen zu sehen und sich zu fragen, was 
geschehen würde. Austin hatte davon gesprochen, sie nach 
England zurückzuschicken, und sie musste sich überlegen, 
wie sie das verhinderte. Sie wollte etwas Neues beginnen, 
nicht in ihr altes Leben, zu ihrem alten Kummer zurück. 

Was Austin betraf, so hatte er seit dem Essen am Abend 
ihrer Rückkehr kein Wort mehr mit ihr geredet. Häufig sah 
sie ihn an Deck, wie er seinen Männern Befehle erteilte, den 
Sextanten studierte oder in ein Buch schrieb, das einer der 
Matrosen ständig hinter ihm hertrug. Sie hatte er kaum 
eines Blickes gewürdigt. 

Er sprach weder mit ihr noch mit Lord Rudolph. Vielmehr 
war er wieder genauso distanziert wie vor der Meuterei, als 
er seine Passagiere vollkommen ignoriert hatte. 

Vielleicht war es besser so, sagte Evangeline sich, 
während die Tage verstrichen. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, 
wurde ihr heiß, und sie war verwirrt. Immer wieder musste 
sie an seine Küsse denken, an seine Hände, die unter ihre 
Kleidung geglitten waren und ihre Haut berührt hatten, an 
seine geflüsterten Worte der Begierde. Ihr Verlangen nach 
ihm brachte sie nachts um den Schlaf und ließ sie Tag für 
Tag nach ihm Ausschau halten. 

Lord Rudolph leistete ihr unterdessen auf höchst 
angenehme Weise Gesellschaft. Oft stand er mit ihr und 


Seward an Deck oder spielte bei Regen mit ihr Karten in der 
Offiziersmesse. Er erzählte ihr Geschichten von seinen 
Reisen, von weit entfernten Ländern und exotischen 
Menschen. Er berichtete von chinesischen Damen, die an 
der Seite von Männern mit Händen und Füßen kämpften, 
von siamesischen Frauen, die ihre Körper auf beängstigende 
Weise verbiegen konnten, von Polynesierinnen, die sich die 
Gesichter tätowierten. Miss Pyne wäre schockiert gewesen, 
aber Evangeline war fasziniert und neugierig. 

Über sein Leben in England sagte er sehr wenig. Und 
wenn sie ihm direkte Fragen stellte, wechselte er rasch das 
Thema. 

Ihr fiel es leicht, mit ihm über sich zu sprechen. Sie 
beschrieb ihm ihr Leben in Gloucestershire, erzählte ihm 
vom Tod ihres Vaters, von Harley und ihrem Entschluss, von 
zu Hause fort und nach Amerika zu gehen. Seine Entrüstung 
über Harley und wie er ihren Mut rühmte, ihr Glück in einem 
neuen Land zu suchen, wärmten ihr das Herz. 

Die Tage zogen dahin, aber Evangeline empfand die 
Monotonie als erholsam. Keine Meutereien mehr, keine 
Schurkinnen, keine Gefängniserstürmungen. Einzig drei 
Ereignisse gab es, welche die ansonsten ruhige Reise 
störten: die Ankunft eines amerikanischen Schiffes, um 
ihnen von Anna Adams zu berichten, ein Anschlag auf 
Austins Leben und das Problem mit Evangelines Gebetbuch. 


Kapitel 11 


Drei Tage nach Havanna holte sie das amerikanische Schiff 
ein. Morgens tauchte es achteraus auf, und da es schneller 
als die schwere Aurora segelte, war es am späten 
Nachmittag längsseits. 

Evangeline und Lord Rudolph sahen von der Reling zu, wie 
zunächst Signale und freundschaftliche Rufe ausgetauscht 
wurden, bevor ein Boot von dem anderen Schiff 
heruntergelassen wurde und drei Männer zur Aurora 
gerudert kamen. 

Captain Blackwell kam vom Kommandodeck, um seine 
Gäste zu begrüßen. 

Ein kleinerer Mann mit wirrem rotem Haar, einem 
jungenhaften Grinsen und Kapitänsstreifen an seiner Jacke 
klopfte ihm auf die Schulter. »Blackwell! Schön, Sie zu 
sehen! Und vielen Dank für das hübsche Spielchen in 
Havanna. Ich hatte seit Jahren nicht mehr so viel Spaß.« 

»Freut mich, dass ich Ihnen damit dienen konnte.« 

»V/on wegen! Ich will die ganze Geschichte. Wer war die 
Frau mit den Kanonenkugeln? Solch ein unbarmherziges 
Geschöpf ist mir mein Lebtag noch nicht begegnet! Sie hat 
sich eine blutige Schneise durch die armen spanischen 
Soldaten geschlagen und Unmengen Blut vergossen. Die 
Frau gehört an den Galgen.« 

»Ist sie denn auf dem Weg zum Galgen?« 

Der amerikanische Captain schüttelte unglücklich den 
Kopf. »Nein, sie konnte uns entkommen.« 

Ein Flackern leuchtete in Austins Augen auf. »Eine Frau ist 
zwei Schiffen voller Kanonen entkommen?« 


»Eine Frau und ihr mordender Pirat. Er ist ein riesiger, 
hässlicher Schurke, der wie ein Irrer lachte, während er 
rechts und links von sich Männer niederschoss. Sie schafften 
es zu der englischen Fregatte, und dort fingen sie an, die 
Männer über Bord zu werfen.« 

Evangeline hielt sich an der Reling fest. Sie dachte an die 
englischen Matrosen in ihren vertrauten Uniformen, von 
denen einer im Gloucestershire-Dialekt gesprochen hatte. 

»Wir haben sie aus dem Meer gefischt und an Land 
gebracht. Wie sie sagten, ließ sie den Männern, die sich 
ihrem Piraten nicht anschließen wollten, die Wahl zwischen 
einer Kugel in den Bauch und einem Sprung über Bord. Sie 
waren außer sich, weil wir sie retteten. Erst dachten wir 
daran, die englischen Bastarde zur Arbeit auf unseren 
Schiffen zu zwingen, aber wir haben sie doch lieber an Land 
geschickt.« 

»Sehr anständig von Ihnen«, murmelte Lord Rudolph. 

Der amerikanische Captain blickte in seine Richtung und 
zog die roten Brauen hoch. »Wer ist das, Blackwell?« 

Lord Rudolph trat vor und reichte ihm die Hand. »Ein 
englischer Bastard.« 

»Das ist Lord Rudolph Wittington«, sagte Austin knapp. 

Der Captain schüttelte ihm die Hand und sah fragend zu 
Austin. »Ein Freund von Ihnen?« 

»Ich bringe ihn nach Boston.« 

»Wir können Sie schneller hinbringen«, bot der 
amerikanische Captain an. 

»Vielen Dank, aber nein. Ich habe die Aurora schätzen 
gelernt, und ich bezweifle, dass mir die Reise mit einem 
Captain behagt, der schon einmal erwägt, Engländer zu 
versklaven.« 

Austin bedachte ihn mit einem strengen Blick, verzog 
ansonsten aber keine Miene. 

»Wittington«, sinnierte der Rothaarige, »ich kenne einen 
George Wittington in Boston. Ein Verwandter von Ihnen?« 


»Mein Cousin, fürchte ich, sofern es sich um denselben 
George Wittington handelt.« 

Der Captain lachte kurz auf. »Mein Beileid!« 

»Er ist nur ein Cousin zweiten Grades, aber, ja, er ist ein 
Esel.« 

Austin mischte sich ein: »Wohin segelte die englische 
Fregatte?« 

»Hah? Ach so, sie segelte südwärts. Wahrscheinlich hoffen 
sie auf reiche Beute in der Karibik. Lawson ist hinter ihnen 
her und hat auch anderen signalisiert, sich ihm 
anzuschließen. Ich habe derweil andere Schiffe vor ihnen 
gewarnt, die mir begegneten. Falls Lawson die Frau kriegt, 
fürchte ich, dass er nicht imstande sein wird, sie bis zum 
Prozess am Leben zu lassen.« 

»Mir ist herzlich egal, was mit ihr geschieht, solange sie 
meinem Schiff fernbleibt.« 

Der Captain war sichtlich überrascht, zuckte aber nur mit 
den Schultern. »Wie Sie meinen. Tja, ich kam den ganzen 
Weg von meinem Schiff hierher, Blackwell, weil ich weiß, 
dass Sie stets den besten Brandy an Bord haben, den man 
für Geld kaufen kann. Bringen Sie mich hinunter, und bieten 
Sie mir welchen an!« 

Der Anflug eines Lächelns huschte über Austins Züge, 
dann bedeutete er dem Mann, ihm zu folgen. Er führte ihn 
und seine zwei Männer zum Heck. Lord Rudolph und 
Evangeline bat er nicht, sich zu ihnen zu gesellen. 

»Warum haben Sie das gemacht?«, fragte Evangeline, als 
sie wieder allein an der Reling standen. 

Lord Rudolph sah sie verständnislos an. »Was gemacht?« 

»Sich wie ein englischer Aristokrat gegeben. Sie 
gebärdeten sich wie eine der Karikaturen in den Zeitungen 
meines Bruders. Fast erwartete ich, eine Sprechblase aus 
Ihrem Mund steigen zu sehen.« 

Er lachte. »Es beeindruckt die Amerikaner.« 

»Und warum haben Sie es wirklich gemacht?« 

Nun wurde er ernst. »Es amüsiert mich.« 


Evangeline warf ihm einen verwunderten Blick zu, doch er 
schlenderte schulterzuckend davon. Sie ging ihm zur 
gegenüberliegenden Reling nach, wo er seine 
Aufmerksamkeit einem Schwarm fliegender Fische widmete, 
die ihre hellen Bäuche in die Nachmittagssonne streckten, 
und sich weigerte, über etwas anderes zu reden. 


»Der amerikanische Captain hat recht: Dieser Brandy ist 
exzellent!« Lord Rudolph schlug die Beine übereinander und 
trank aus dem Kognakschwenker, den Austin ihm gereicht 
hatte. 

Sie saßen zusammen in Austins Kabine, Wittington auf 
dem Stuhl am Schreibtisch und Austin in einem Klappstuhl, 
den er aus einem seiner Schränke geholt hatte. Seit der 
amerikanische Captain sich mit Ratschlägen, besten 
Wünschen und scherzhaften Beleidigungen verabschiedet 
hatte und in den Sonnenuntergang davongesegelt war, 
waren drei Tage vergangen. 

»Meine Manieren ließen bedauerlicherweise zu wünschen 
übrig. Captains sollten ihren hochrangigen Gästen mit 
Höflichkeit begegnen.« 

Wittington sah Blackwell prüfend an. »Teufel nochmal, sind 
Sie ein miserabler Lügner!« 

Der Klappstuhl ächzte, als Austin sich zurücklehnte und 
seine langen Beine ausstreckte. »Ich bin ein schlechter 
Lügner. Aber wenn Sie wussten, dass ich Sie nicht aus 
Höflichkeit hierher einlud, warum haben Sie dann 
angenommen?« 

»Ich bin neugierig. Und Sie neigen dazu, Leute, die Ihnen 
nicht gehorchen, in die Brigg zu werfen.« 

Bei aller Wortgewandtheit entging Austin nicht, wie 
verärgert Wittingtons eines Auge blickte. Und er spürte die 
Anspannung quer durch die Kajüte. »Der Brandy ist 
französisch, mithin für Engländer dieser Tage schwer zu 
beschaffen, es sei denn, sie kaufen geschmuggelten. Ich 
habe diesen hier in Paris gekauft, und ich dachte, Sie 


möchten ihn genießen, während Sie mir Ihre Geschichte 
erzählen.« 

»Ah, meine Geschichte! Ich dachte mir schon, dass Sie 
mich deshalb herlocken.« 

»Die Geschichte, weshalb Sie in der Karibik waren und wie 
Sie ins Gefängnis von Havanna gerieten. Anscheinend 
geben Sie sich größte Mühe, niemandem etwas zu erzählen, 
denn nicht einmal Miss Clemens kennt Ihre Geschichte.« 

»Und woher zum Teufel wollen Sie das wissen? Seit einer 
Woche haben Sie kein Wort mehr mit ihr gewechselt.« 

Austin zuckte mit den Schultern, antwortete aber nicht. 

»Sie sind ein gerissener Bursche, Blackwell.« Er nahm 
einen Schluck Brandy und ließ das Glas von seinen Fingern 
baumeln. »So ungern ich Sie auch enttäusche, ich habe 
keine besonders aufregende Geschichte. Ich war einfach zur 
falschen Zeit am falschen Ort, das ist alles.« 

Austin schwenkte seinen Brandy. »Weswegen wurden Sie 
verhaftet, und wie lautete Ihre Strafe?« 

»Das möchte ich nicht beantworten, Captain«, erwiderte 
Wittington, »obwohl dieser Brandy hervorragend ist.« 

»An Bord eines Schiffes ist das Wort des Captains Gesetz. 
Seine Befehle sind zu befolgen, und bei Zuwiderhandeln 
setzt es eine Strafe. Einzig dieses System gewährleistet, 
dass es auf einem Schiff zivilisiert zugeht.« 

»Was manch ein Captain als Chance nutzt, um sich zum 
Zuchtmeister aufzuschwingen. Gott stehe der Mannschaft 
bei, deren Captain einen Hang zur Grausamkeit aufweist! 
Ihre eigene Crew scheint recht zufrieden, folglich würde ich 
Sie eher als Zuchtmeister ohne Hang zur Grausamkeit 
bezeichnen.« 

»Ich bestrafe niemanden grundlos, aber ich bestrafe 
durchaus.« 

Wittington stellte sein Glas ab und sah Austin ruhig an. 
»Ich bin keiner Ihrer Matrosen oder Offiziere.« 

»Sie sind hier unter meiner Schirmherrschaft - auf Miss 
Clemens’ Bitte hin.« 


»Ich weiß, und ich bin meiner Retterin auf ewig Dank 
schuldig. Interessant finde ich allerdings, dass Sie mich um 
ihretwillen aufnahmen. 

»Oh, ich war versucht, Sie den Wölfen zu überlassen. Es 
ist Ihre Entscheidung, Wittington. Sie können den Rest der 
Reise komfortabel oder unbequem verbringen.« 

Wittington lachte. »Als Gast oder Gefangener, meinen Sie? 
Und das würden Sie tun, nicht wahr? Ich habe alles über die 
Meuterei gehört und wie Sie sie niederschlugen, indem Sie 
Ihren Ersten Offizier erschossen. In Ihrer Brigg sitzen ein 
Dutzend Männer, die Ihre vorschnelle Entscheidung 
bereuen, Sie zu stürzen. Hinzu kommen ein paar weitere 
zerknirschte Gestalten hier und da. Und niemand wagt es, 
sich gegen Sie zu erheben. Ich habe daher Bedenken, was 
Miss Clemens’ Sicherheit auf diesem Schiff angeht.« 

Sie war hier nicht sicher, wenn auch aus anderen Gründen 
als denen, die Wittington meinte. Austin hatte sich 
gezwungen, ihr fernzubleiben, und es fiel ihm 
unaussprechlich schwer. Dennoch hielt er durch, auch wenn 
es das Schwerste war, was er je tun musste. Sie trieb ihn in 
den Wahnsinn. 

»Wir kommen vom Thema ab. Warum waren Sie in 
Havanna im Gefängnis?« 

Wittington hob sein Glas. »Ich sehe, es ist zwecklos, Ihnen 
ausweichen zu wollen. Auch wenn Sie mir nicht glauben - 
ich war wirklich zur falschen Zeit am falschen Ort. Ich bog in 
eine Seitengasse ein und fand mich unversehens inmitten 
einer heftigen Auseinandersetzung. Zwei Männer 
vergnügten sich damit, einen dritten zu ermorden. Als ich 
dazwischengehen wollte, flohen die beiden, und ich blieb 
mit blutverschmierter Kleidung und der Leiche zurück. Die 
Gendarmen nahmen mich sofort fest und sperrten mich ein, 
auf dass ich bis zum Prozess hinter Schloss und Riegel 
bleiben sollte. Das Urteil wäre zweifellos Hängen gewesen. 
Ich weiß, dass der Mann, den sie als ihren Amtsrichter 
ausgaben, mich nicht für schuldig hielt, aber sie waren alle 


froh, jemanden zu haben, dem sie die Schuld geben 
konnten. Immerhin erlaubten sie mir, nach meiner eigenen 
Prozessvertretung zu schicken, und auf die wartete ich.« Er 
trank einen Schluck Brandy. »Vermutlich werden sie 
überrascht sein, wenn sie ankommen und erfahren, dass ich 
fort bin.« 

»Sie wirken ruhig für einen Mann, der knapp dem Tod 
entkommen ist. Selbst auf der Pier benahmen Sie sich, als 
seien Sie auf einem Abendspaziergang. Oder ist das schlicht 
Ihre unterkühlte englische Art?« 

»Ich hegte nie den geringsten Zweifel, dass ich freikäme. 
Mein Vater ist der Marquess of Blandesmere, ein Mann mit 
großem Einfluss, vor allem in den gegenwärtigen Querelen 
mit den Franzosen. Er würde kaum zulassen, dass sein 
einziger Sohn und Erbe in einem spanischen Gefängnis für 
ein Verbrechen gehängt wird, das er nicht begangen hat.« 

Austin überkreuzte seine Füße. »Dann haben Sie Glück. 
Viele Männer in dem Gefängnis werden nie wieder das 
Tageslicht sehen - es sei denn, Miss Adams hat es geschafft, 
sämtliche Mauern zu sprengen. Es war sogar erstaunlich 
günstig für Sie, dass Sie nicht in Ihrer Zelle waren, als Miss 
Clemens hereingestürmt kam. Sie hätte Sie sonst nie 
gefunden.« 

»Ich gestehe, das war reines Glück. Die Wachen 
entwickelten eine gewisse Sympathie für mich, weil ich 
recht passabel Spanisch spreche. Außerdem hatten sie eine 
Schwäche fürs Kartenspiel. Und da das zufällig auch eine 
natürliche Schwäche der Engländer ist, kamen wir gut 
miteinander aus.« 

»Mmm.« 

Er könnte sein, was er schien: der verwöhnte Sohn eines 
wohlhabenden Mannes, der durch die Welt reiste und darauf 
vertraute, unbeschadet aus allen Schwierigkeiten erlöst zu 
werden, in die er sich manövrierte. Austin war solchen 
Männern schon begegnet. 

»Warum waren Sie überhaupt in Havanna?« 


Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, ich sehe es mir 
einmal an.« 

»Während Sie in der Karibik waren, um ...?« 

»Wie hartnäckig Sie sind, Captain! Nun gut, ich hatte dort 
Geschäftliches zu erledigen.« 

»Die meisten Engländer beschränken ihre Geschäfte auf 
Jamaika und andere britische Kolonien.« 

»Meines ist zufällig etwas breiter gestreut.« 

Austin stellte sein Glas ab und legte die gespreizten Finger 
aneinander. »Die wenigsten Engländer sprechen fließend 
Spanisch.« 

»Das ist nicht weiter geheimnisvoll. Als Junge wurde ich 
von einem Lehrer unterrichtet, der einen Großteil seines 
Lebens in Spanien verbracht hatte. Er lehrte mich diese 
Sprache.« 

Dieser gewitzte, verschlagene Lord! Hielt er seine 
Geschäfte geheim, um Austin zu provozieren, oder 
verheimlichte er etwas, das Austin unbedingt wissen sollte? 
War der Mann ein harmloser Dilettant oder etwas weit 
Gefährlicheres? 

»Wenn wir in Boston ankommen, werde ich ein Schiff 
suchen, das nach England fährt, und Sie an den Captain 
übergeben. Gewiss möchten Sie schnellstmöglich nach 
Hause.« 

Wittingtons einfältiges Lächeln erstarb. »Ich habe keine 
Eile. Lassen Sie mich einfach in Boston an Land, und 
vergessen Sie mich, Captain.« 

»Warum?« 

»Ich würde mir gern die Sehenswürdigkeiten ansehen.« 

»Da gibt es wenig zu sehen.« 

»Ach, kommen Sie! Boston ist berühmt - die Wiege der 
Revolution.« 

»Die Stadt ist nicht annähernd so prächtig wie London.« 

Er lachte. »Ich habe das Gefühl, dass Sie mir Ihre Stadt 
vorenthalten wollen, Captain.« 


Austin betrachtete ihn eine Weile schweigend. »Sie 
spielen den ahnungslosen Narren nicht sehr gut, Wittington. 
Ich würde vorschlagen, dass Sie damit aufhören.« 

Wittington wirkte zunächst überrascht, dann lächelte er 
zynisch. 

»Aber Sie beherrschen das Spiel sehr gut. Meinen 
Respekt!« Er hob sein Glas. »Stellen Sie mir keine weiteren 
Fragen, dann muss ich mir keine weiteren dummen Lügen 
ausdenken. Meine Angelegenheiten werden weder Ihnen 
noch Ihrer Ladung, Ihrer Mannschaft oder Ihren Passagieren 
Schaden zufügen. Belassen wir es dabei.« 

»Womit keineswegs gesagt wäre, dass Sie harmlos sind.« 

»Bin ich nicht. Andererseits sind Sie es auch nicht.« 

Austin trank von seinem Brandy. Er wusste, dass er nichts 
mehr von dem Engländer erfahren würde - zumindest heute 
nicht. 

»Lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen, Captain. Miss 
Clemens ... was bedeutet sie Ihnen?« 

Sie ist die Erfüllung meiner Träume, ging es Austin durch 
den Kopf, und er erschrak, auch wenn er wusste, dass es die 
Wahrheit war. Ihre grauen Augen und ihr verschmitztes, 
zugleich unsicheres Lächeln hatten ihn verzaubert, und 
diesen Zauber würde er nicht so leicht abschütteln. 

»Sie ist eine Passagierin, die nach New England will.« 

»Sind Sie ihr Liebhaber?« 

Austin setzte sich kerzengerade auf. 

Wittington hob eine Hand. »Warten Sie! Sie sollten mich 
nicht gleich mit Ihrem Degen aufspießen, denn ich wollte die 
Dame keineswegs beleidigen. Vielmehr möchte ich bloß 
wissen, wie die Dinge zwischen Ihnen stehen.« 

»Zwischen uns gibt es nichts. Und falls Sie vorhaben, Miss 
Clemens zu verführen, schmeiße ich Sie über Bord.« 

»Nur die Ruhe, Captain! Ich hege keine unehrenhaften 
Pläne in Bezug auf meine Retterin. Sie ist ein couragierte 
und liebreizende junge Frau, und ich habe fest vor, sie vor 
jedwedem Schaden zu bewahren.« 


»Auf meinem Schiff wird sie keinen Schaden erleiden.« 

Und wenn er sie in seine eigene Kabine sperren und die 
Tür höchstpersönlich bewachen musste! Sie weckte eine 
Leidenschaft in ihm, von deren Existenz er nicht einmal 
gewusst hatte. Mit ihr könnte die Liebe intensiv und mächtig 
sein. Sie könnten eine Sinnlichkeit erleben, bei der die Erde 
bebte. 

Was der Grund war, weshalb er mindestens ein Deck 
Abstand zu ihr einhielt. 

»Sie wurde bereits gezwungen, bei einer Meuterei zu 
helfen, dann auf ein anderes Schiff verschleppt und mit 
Schießpulver bedeckt zu Ihnen zurückgebracht. Ich würde 
sagen, Sie gaben bisher nicht sonderlich gut auf sie acht.« 

»Die Person, die ihr Schaden zufügte, ist weit weg.« 

»Ach ja, die berühmte Miss Adams! Ich begegnete ihr 
kurz, was ausreichte, dass mir das Blut in den Adern gefror. 
Gemäß Miss Clemens wickelt sie Männer mühelos um ihren 
kleinen Finger. Ich bewundere Sie, dass Sie ihrem Charme 
nicht erlagen.« Wieder prostete er Austin spöttisch zu. 

»Sie ist zu durchschaubar.« 

»Für einen aufmerksamen Mann. Wie dem auch sei, ich 
würde lieber über Miss Clemens sprechen. Was wird aus 
ihr?« 

Austin lehnte sich wieder zurück. »Sie hat eine Cousine in 
Boston. Anscheinend hat diese Cousine ihr eine Stelle als 
Gouvernante in einem vermögenden Haushalt beschafft.« 

Wittington wurde blass. »Eine Gouvernante - meine 
Retterin? Einem solch grausigen Schicksal würde ich sie 
niemals ausliefern!« 

»In Amerika halten wir es nicht für ein grausiges 
Schicksal, wenn man für seinen Lebensunterhalt arbeitet.« 

»Deshalb halten wir euch ja auch für Barbaren. Miss 
Clemens ist keine Amerikanerin. Sie ist als Engländerin 
geboren und aufgewachsen, und ich werde Teufel nochmal 
nicht zulassen, dass sie eine Gouvernante wird! Sie wäre ja 
kaum besser gestellt als eine Dienstmagd!« 


»Die Entscheidung liegt nicht bei Ihnen.« 

»Vielleicht nicht, aber ich habe durchaus vor, ein Wort 
mitzureden. Ich bin ihr Landsmann. Darüber hinaus bin ich 
ihrem Stiefbruder einmal in London begegnet. Der Mann ist 
ein Idiot und nicht geeignet, sich um sie zu kümmern. 
Sobald wir in Boston sind, werde ich für sie die Rückfahrt 
nach England buchen und sie persönlich begleiten.« 

Austin umklammerte sein Glas. Am liebsten wäre er 
aufgesprungen und hätte Wittington gesagt, dass er 
Evangeline nirgends hinbegleiten würde. »Ihre Familie hatte 
sie mit einem notorisch untreuen Narren verlobt und wurde 
wütend, als sie sich von ihm lossagte. Sie wollen sie nicht 
zurück. Und ich würde behaupten, sie haben sie auch nicht 
verdient.« 

»Ich stimme zu, dass ihre Familie sie schlecht behandelt 
hat. Sie erzählte mir die Geschichte von dem widerlichen 
Harley. Sollte ich ihm je begegnen, werde ich ihn fordern!« 

Er sprach kühl, so wie englische Aristokraten über 
Untergebene sprachen. 

»Und Sie wollen sie zu den Menschen zurückbringen, die 
sie so gedemütigt haben?« 

»Sie missverstehen mich, Captain. Ich will sie mit zu mir 
nach Hause nehmen.« 

Austin biss die Zähne zusammen. »Einen Teufel werden 
Sie tun!« 


Kapitel 12 


Beruhigen Sie sich, Captain!« Wittington lächelte 
überheblich. »Meine Mutter wird sie mit offenen Armen 
empfangen, insbesondere wenn sie erfährt, dass Miss 
Clemens den unwürdigen Hintern ihres Sohnes aus dem 
Feuer gerettet hat. Sie wird sie fördern und in die 
Gesellschaft einführen. Wenn jemand Miss Clemens zu einer 
guten Partie machen kann, dann meine Mutter.« Der letzte 
Satz klang ein wenig verbittert. 

»Beabsichtigen Sie, Miss Clemens mit irgendeinem 
englischen Gecken zu verheiraten?« 

»Ich versichere Ihnen, dass meine Mutter die 
angesehensten Leute kennt. Sie wird einen Mann für Miss 
Clemens finden, der von hoher Abstammung und gutem 
Charakter ist. Denken Sie nicht auch, dass sie eine 
Belohnung für das verdient hat, was sie tat? Mit einer guten 
Heirat wird sie zur Herrin eines wohlhabenden Haushaltes 
und viel Einfluss in der Gesellschaft haben.« 

Austin versuchte, sich Evangeline vorzustellen, das Haar 
elegant frisiert, wie sie ruhig an der Seite ihres Gatten stand 
und die Gäste in ihrem vornehmen Herrenhaus begrüßte. 

Nein, Evangeline war nicht dafür gemacht, brav 
dazustehen, während andere sich über ihre Kleider und ihre 
Haare unterhielten. Diese charakterlosen, kalten Engländer 
würden nie wissen, um wie vieles schöner sie in ihrem 
zerrissenen Hemd, mit dem zerzausten Haar und dem 
rußverschmierten Gesicht aussah! Sie hätten keine Ahnung 
von ihrem wundervollen Lachen, wenn das Schiff über die 
Wellen ritt, wüssten nicht, dass sie tödlicher Gefahr 


entkommen war, um hinterher zu bedauern, dass sie die 
Sehenswürdigkeiten nicht gesehen hatte. 

»Es wird ihr in Boston wohlergehen«, sagte Austin. 

»Als Gouvernante - oder verheiratet mit einem Bankier ... 
oder gar einem Captain?« 

Austin zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Es wäre keine 
Schande, mit einem solchen Mann verheiratet zu sein.« 

»Sie verdient weit Besseres. Ein Bankier ist nichts im 
Vergleich zu einem Baronet, einem Viscount oder sogar dem 
Sohn eines Marquess.« 

Er grinste, woraufhin der Captain ihn mit einem strengen 
Blick bedachte. 

»Solange sie auf diesem Schiff ist, steht Miss Clemens 
unter meinem Schutz. Sie äußerte den Wunsch, zu ihrer 
Cousine nach Boston zu reisen, und ich werde sie dorthin 
bringen.« 

»Ich schlage vor, wir überlassen ihr die Entscheidung.« 

»\Wenn sie in Boston ankommt. Bis dahin werden Sie sie in 
Ruhe lassen. Sollten Sie sie bedrängen, bevor wir am Pier 
sind, werde ich Sie in die Brigg werfen!« 

Lord Rudolph bleckte die weißen Zähne. »Die ist bereits 
überfüllt. Ich darf Sie daran erinnern, dass ich ein Engländer 
und der Sohn eines königlichen Peers bin.« 

»Was an Bord meines Schiffes verdammt noch mal nichts 
bedeutet!« 

Die beiden Männer starrten sich schweigend an. Nach 
einer Weile trank Wittington den Rest seines Brandys. »Ich 
würde Sie liebend gern einmal mit ins Oberhaus nehmen, 
Captain. Dort dürften Sie eine ziemliche Verwüstung 
anrichten.« 

Austin stand auf. »Mein Koch bereitet ein ausgezeichnetes 
Poulet. Es wird bald in der Offiziersmesse serviert, und Sie 
müssen hungrig sein.« 

Wittington stellte sein Glas ab und erhob sich ebenfalls. 
»Ich verstehe, Captain. Danke für den Brandy. Guten 
Abend.« 


Er verneigte sich, während Austin nur mit dem Kopf 
nickte. Dann ging Lord Rudolph hinaus in den Korridor. 
Albright schloss die Tür hinter ihm. 

Austin nahm sein Glas wieder auf und leerte es. 

Einen Teufel würde er tun und stillschweigend zulassen, 
dass Wittington Evangeline zurück nach England brachte! 
Zwar hatte Austin selbst vorgehabt, sie wieder dorthin zu 
bringen, aber inzwischen wollte er sie nicht einmal mehr in 
der Nähe von England wissen - nicht wenn Wittington dort 
war. 

Sie konnte in Boston bleiben, und falls nicht als 
Gouvernante, würde er sich etwas anderes einfallen lassen. 
Er könnte Captain Gainesborough um Rat bitten. Wenn 
Evangeline eine britische Agentin war, wäre es allemal 
besser, sie im Auge zu behalten. Und hieße das, er müsste 
sich von der Sirene verführen lassen, dann musste er eben 
damit leben. 


»Captain, ich muss mit Ihnen sprechen!«, rief Evangeline 
zum Puppdeck hinauf. 

Captain Blackwells breiter Rücken war ihr zugewandt, und 
er drehte sich nicht einmal um. Stattdessen sah er weiter 
durch sein Fernrohr auf den weiten leeren Ozean. 

Wenngleich sie sein Verhalten ziemlich einschüchternd 
fand, durfte sie nicht gleich wieder aufgeben. Sie hatte 
Mr. Seward gebeten, mit dem Captain zu reden, doch er 
konnte leider nichts ausrichten. Und während Lord Rudolph 
sich nun auf dem Vordeck betont geschäftig gab, raffte 
Evangeline all ihren Mut zusammen, um den Captain selbst 
anzusprechen. 

Sie wartete, bis einer der Matrosen seinen Befehl 
bekommen hatte und wieder gegangen war, dann stieg sie 
die steile Leiter zum Kommandodeck hinauf. 

Erst einmal war sie hier oben gewesen, während der 
Meuterei, und da hatte sie schreckliche Angst gehabt. Sie 
erinnerte sich, wie sie auf der Bank gekauert war, während 


Austin seelenruhig wieder das Kommando über sein Schiff 
übernommen hatte. 

Vom obersten Deck aus überblickte man das gesamte 
Schiff. Über ihnen ragten die Masten auf, an denen die 
straffen Segel in der steifen Brise knallten. Unzählige Taue 
kreuzten sich zu den phantastischsten Mustern, und der 
Wind heulte, wie Evangeline es sonst nur von zu Hause 
kannte, wenn der Sturm sich unter den Dachvorsprüngen 
fing. Hinter dem Schiff erstreckte sich der endlose Ozean, in 
dessen Oberfläche die Bugwelle ein weißes V zeichnete. 

Lornham, der am Ruder stand, bemerkte Evangeline zwar, 
sagte jedoch nichts. Auch Osborn sah sie, lüpfte verwundert 
die Brauen und wandte sich ab. Sie sah, dass seine 
Mundwinkel zuckten. 

Energisch marschierte sie auf Austin zu und baute sich 
hinter ihm auf. »Captain, ich muss mit Ihnen reden!« 

Er drehte sich um. Sein Blick wirkte so zornig, dass 
Evangeline unweigerlich einen Schritt zurückwich. Dabei 
betrachtete er sie distanziert und ausdruckslos, als hätte er 
sie noch nie zuvor gesehen. 

Tapfer reckte sie das Kinn. »Es ist wichtig, Captain, sonst 
würde ich nicht ...« 

»Seward!« 

Der junge Lieutenant, dessen Haar im Sonnenschein 
leuchtete, kam blitzschnell die Leiter herauf. »Sir.« 

Austin vollführte eine kurze Handbewegung und wandte 
Evangeline wieder den Rücken zu. »Bringen Sie sie 
hinunter!« 

Seward biss sich unsicher auf die Unterlippe, blickte auf 
den Rücken des Captains und sah dann unglücklich zu 
Evangeline. »Tut mir leid, Miss Clemens. Lassen ... lassen Sie 
uns nach unten gehen und einen Kaffee trinken.« 

Austin wollte sie nicht einmal ansehen. Im ersten Moment 
wollte sie fliehen, es endgültig aufgeben. Wie viel einfacher 
wäre es, mit Mr. Seward in die Offiziersmesse zu gehen, 
einen heißen Kaffee zu trinken und ihm von ihren Sorgen zu 


erzählen! Mr. Seward schaffte es immer wieder, sie zum 
Lachen zu bringen. 

Trotzdem ballte sie jetzt die Fäuste und stapfte an dem 
unglücklichen Mr. Seward vorbei, um Austin abermals 
anzusprechen. »Ich bin nicht einer Ihrer Matrosen, den Sie 
herumkommandieren können, Captain! Sie gehen mir seit 
fast zwei Wochen aus dem Weg, aber jetzt hören Sie sich an, 
was ich zu sagen habe!« 

Als er sich nun zu ihr umwandte, war nichts Distanziertes 
mehr in seinem Blick. Vielmehr sprühten seine Augen 
buchstäblich Funken vor Zorn. 

Er kam auf sie zugestürmt, was bei seiner Größe 
beängstigend wirkte. Evangeline stieß einen stummen 
Schrei aus und sprang ihm aus dem Weg. Allerdings blieb 
sie an der Leiter stehen, wandte sich um und sah ihn trotzig 
an. 

»Mir machen Sie keine Angst.« 

Ihre zitternden Beine straften sie Lügen. 

Er stützte die Hände zu beiden Seiten von ihr oben auf der 
Leiter ab, so dass sie zwischen seinen Armen gefangen war. 
»Niemand kommt ohne meine Erlaubnis auf dieses Deck. 
Und Sie haben meine Erlaubnis nicht.« 

»Ich will Ihnen lediglich eine Frage stellen.« 

»Nicht auf meinem Deck!« 

Sie blickte ihm entschlossen ins Gesicht, und er erwiderte 
ihren Blick mit einer furchterregenden Strenge. 

»Mich können Sie nicht einschüchtern. Ich gehöre nicht zu 
Ihrer Crew.« 

»Bringen Sie sie hinunter, Mr. Seward. Sofort!« 

Seward lugte hilflos um Austins Arm herum zu Evangeline. 
»Miss Clemens, bitte?« 

Evangeline blickte von ihm zu Austin, dessen Miene wie 
versteinert war, und ihre Knie drohten nachzugeben. »Na 
schön, ich gehe - aber nur, weil ich Mr. Seward keine 
Schwierigkeiten machen möchte.« 


Er erwiderte nichts, sondern trat stumm einen Schritt 
zurück und bedeutete Mr. Seward mit übertriebener 
Höflichkeit, die Leiter hinabzusteigen. Der junge Lieutenant 
kletterte eilig nach unten und wartete dort auf Evangeline, 
der er über den großen Abstand zwischen der letzten 
Sprosse und dem Deck half. 

Nachdem sie ihre Röcke wieder gerichtet hatte, sah sie 
noch einmal nach oben, doch Austin war schon wieder weg. 

»Captain Blackwell!« 

Er sprach mit Lornham am Ruder, und erneut stand er mit 
dem Rücken zu ihr. 

»Ich bin nicht mehr auf Ihrem Deck, Captain. Sie könnten 
mir wenigstens meine Frage beantworten!« 

Er drehte sich um und kam gelassen zum oberen 
Leiterende geschlendert. »Ich habe ein Schiff zu segeln, 
Miss Clemens. Mr. Seward kann Ihnen Ihre Fragen 
beantworten.« 

»Ich habe ihn schon gefragt, und er konnte mir nicht 
helfen.« 

Seward begann, hektisch zu gestikulieren, dass sie bitte 
schweigen möge. 

»Wenn er keine Antwort weiß, dann weiß ich auch keine.« 

»Ich weiß, dass Sie mich über Bord werfen möchten, 
Captain, und das dürfen Sie auch, wenn ich fertig bin, aber 
die Angelegenheit ist wichtig.« 

Austin warf Seward einen Blick zu, bevor er wieder zu ihr 
sah. »Nun gut, Miss Clemens. Wie lautet Ihre Frage?« 

Sie atmete tief durch, während Seward sich die Augen 
bedeckte. »Sie haben mir mein Gebetbuch weggenommen. 
Kann ich es zurückhaben?« 

Eine ganze Weile blickte er sie stumm an. Sie konnte den 
Ausdruck in seinen Augen nicht deuten, doch er hielt sie 
regelrecht fest. 

»Nein«, entgegnete er dann abrupt und wandte sich 
wieder ab. 


Kurz nach Mitternacht schlich Evangeline sich über das 
dunkle Deck, um ihr Buch aus Austins Kabine zu holen. 

Sie eilte im Schatten über das Deck. Dass Austin nicht in 
seiner Kabine war, wusste sie, weil er gegenüber Osborn in 
der Offiziersmesse erwähnt hatte, dass er heute Nacht eine 
Wache zusätzlich übernehmen würde. Dennoch rechnete sie 
beinahe damit, dass er jeden Moment auftauchen und sie in 
ihre Kabine zurückbugsieren würde - oder aber sie gleich in 
die Brigg werfen und Mr. Seward anweisen, ihr dann und 
wann einen harten Brotkanten zu geben, um den sie sich 
mit den Ratten streiten dürfte. 

Immerhin gelangte sie bis zur Treppe, ohne dass jemand 
sie ertappte. Auf dem Schiff war alles still, bis auf den Wind 
in der Betakelung und die Wellen, die leise gegen den 
Rumpf klatschten. Die See war ruhig, der Mond stand hoch, 
und die Segel warfen kantige Schatten aufs Deck. 

Evangeline stieg lautlos die Treppe hinunter. Am Ende des 
Korridors war die Tür zur Kapitänskajüte. Sie entsann sich, 
wie sie am Tag der Meuterei an genau derselben Stelle 
gestanden hatte und die messingbeschlagene Tür ihr wie 
eine furchteinflößende Barriere vorgekommen war. 

Das war sie auch heute Nacht. Laternenlicht spiegelte sich 
in den polierten Holztäfelungen zu beiden Seiten sowie auf 
dem blanken Türknauf. Alles wirkte streng und kein bisschen 
einladend. 

Als sie vor Wochen erstmals hier gestanden hatte, hatte 
der junge Seemann Davis auf dem Boden gelegen - tot. 
Heute Nacht war niemand da. Albright, der Matrose, der 
seither die Kabine bewachte, war zum nächtlichen Karten- 
und Würfelspiel auf dem Vorschiff. Sie hatte gesehen, wie er 
dorthin ging. Lord Rudolph war ebenfalls dort, mitsamt 
Mr. Seward, und beide glaubten Evangeline im Bett. 

Sie wollte rasch in der Kajüte nach ihrem Gebetbuch 
suchen und dann wieder verschwinden. Es dürfte höchstens 
fünf Minuten dauern. Und wahrscheinlich würde der Captain 
gar nicht bemerken, dass sie es sich geholt hatte. 


Sie schob die Tür auf und ging hinein. Die Kabine war leer, 
sauber und still, abgesehen vom Knarzen des Holzes. Durch 
die Heckfenster sah man nichts als schwarzes Meer, wie 
Glasscheiben, die ins Nichts blickten. 

Leise schloss sie die Tür hinter sich. Wieder einmal fiel 
Evangeline auf, dass es in Captain Blackwells Unterkunft 
außergewöhnlich ordentlich war. Das Bett unter den 
Deckenbalken war glatt und sauber, der Schreibtisch penibel 
aufgeräumt. 

Als sie sich am Tag ihrer Rückkehr von Havanna hier 
wusch, hatte der Captain ihre Kleidung aus einem Schrank 
über ihrem Kopf genommen. Wahrscheinlich hatte er all ihre 
Sachen dort verstaut. Evangeline ging zu dem Stuhl hinter 
dem Schreibtisch und zog ihn quer durch den Raum unter 
die Schränke. Dann kletterte sie hinauf und fand sich einer 
Reihe gleich aussehender Wandschränke gegenüber. 

Es musste der rechts von ihr gewesen sein, dessen war sie 
sich sicher. Sie tastete das Schlüsselloch unter dem Türgriff 
ab. Gewiss war der Schrank verschlossen, aber sie zog 
trotzdem daran. 

Zu ihrer Überraschung öffnete er sich ohne 
Schwierigkeiten. Darin befanden sich sauber gefaltete 
Jacken und im Fach darunter Hemden. Es waren seine 
Sachen. Sie berührte eine Jacke, deren Wollstoff weich und 
warm war. Am liebsten wäre sie in den kleinen Schrank 
hineingekrochen und hätte sich wie eine Katze zwischen 
seinen Sachen eingerollt, um von seiner Wärme und seinem 
Duft umfangen zu sein. 

Seufzend zog sie ihre Hand zurück und schloss den 
Schrank wieder. Dann rückte sie den Stuhl ein Stück zur 
Seite und öffnete einen kleineren Schrank weiter rechts. 
Darin fand sie seine Pistole, die in einem Halfter innen an 
der Tür hing, sowie Schießpulver, Kugeln und 
Reinigungsutensilien: alles in kleinen Fächern angeordnet, 
damit bei den Schiffsbewegungen nichts 
durcheinanderpurzelte. 


In dem Schrank daneben waren ihr Koffer und ihre kleine 
Schachtel. Ihr rotgebundenes Gebetbuch klemmte zwischen 
beiden. 

Sie nahm es heraus und wog es erleichtert in ihrer Hand. 
Es fühlte sich so vertraut an, und es war ihre Verbindung zu 
dem Leben, das sie hinter sich ließ. Seit ihrer Kindheit war 
es ihr zur Gewohnheit geworden, jeden Abend in dem Buch 
zu lesen. Die Verse hatten sie in den leeren Nächten 
beruhigt, nachdem ihr Vater gestorben war, hatten sie 
getröstet, als sie festgestellt hatte, dass der neue Ehemann 
ihrer Mutter sie nicht mochte, und hatten ihre Tränen 
abbekommen, nachdem sie Harleys Betrug entdeckt hatte. 

Die Bibelverse in dem Buch waren ein Teil von ihr. Nun 
schlug sie das Buch willkürlich auf und überflog die Seite. 
Wie viel geschehen war, seit sie die Worte das letzte Mal 
gelesen hatte! Sie hatte Abenteuer, Gefahr und Angst 
erlebt, und sie hatte ein wungeahntes Verlangen 
kennengelernt - in den Armen eines Mannes, für den sie 
nichts als eine ärgerliche Belastung war. 

Sie presste das Buch an ihre Brust und kletterte von dem 
Stuhl, den sie wieder zum Schreibtisch zurückschob, wo sie 
ihn exakt so hinstellte, wie sie ihn vorgefunden hatte. 

Kaum beglückwünschte sie sich im Stillen zu ihrem Fund, 
vernahm sie Schritte draußen auf dem Korridor. Evangeline 
zuckte vor Schreck zusammen und ließ das Buch fallen. 
Wenige Zentimeter über dem Boden fing sie es ab. 

Albright oder Captain Blackwell? Nein, der Captain konnte 
es nicht sein, denn die Wache endete um zwei, und Captain 
Oberpedant Blackwell würde seinen Wachposten nie auch 
nur eine Sekunde zu früh verlassen. 

Albright mochte sie. Vielleicht könnte sie sich eine 
glaubhafte Geschichte ausdenken, die sie ihm erzählte, 
damit er sie in ihre Kabine zurücklaufen ließ, ohne dem 
Captain etwas zu verraten. 

Und selbst wenn es doch der Captain war, würde sie ihm 
eben erklären, dass er ihr das Buch nicht vorenthalten 


durfte. 

Oder sie versteckte sich unter seinem Schreibtisch. 

Die Schritte stoppten vor der Tür. Rasch krabbelte 
Evangeline unter den Schreibtisch, wo sie sich so klein wie 
möglich machte. Die Tür ging auf. Evangeline raffte ihre 
Röcke unter sich und gab sich Mühe, lautlos zu atmen. 
Wieder verharrten die Schritte, dann wurde die Tür 
geschlossen. Stille. 

Evangeline vergrub das Gesicht zwischen ihren Knien und 
wartete. Möglicherweise war er bloß gekommen, um etwas 
zu holen, und ging gleich wieder. 

Oder er wollte sich seine Karten ansehen, die er auf dem 
Schreibtisch ausbreiten und sich dann hinsetzen würde. Ihr 
Herz hämmerte, und sie presste sich die Hand auf den 
Mund. 

Falls er zurückgekommen war, um ins Bett zu gehen, 
musste sie bleiben, bis er schlief, ehe sie sich 
hinausschleichen konnte. Aber wahrscheinlich stieß sie dann 
irgendwo dagegen und weckte ihn, und er säße da, aufrecht 
in seinem Bett, würde sie wütend anstarren, während ihm 
die Decke vom nackten Oberkörper ... 

Er schritt seelenruhig zum Schreibtisch und darum herum. 
Der Stuhl wurde zurückgezogen, und ein Paar Stiefel 
tauchte vor Evangeline auf. Darüber eine Ziegenlederhose, 
die sich an muskulöse Schenkel schmiegte. 

Sie blickte weiter nach oben zu einer offenen Jacke, einer 
Hand an einem zerknautschten Halstuch, einem Hemd unter 
einer offenen Weste und schließlich einem harten, 
unnachgiebigen Gesicht. 

»Ich wusste, dass ich Sie einsperren sollte«, sagte er. 


Kapitel 13 


Evangeline starrte ihn an, und er starrte zurück, die Augen 
funkelnd wie Onyx. 

»Haben Sie gefunden, wonach Sie suchten, Miss 
Clemens?« 

»Ja.« 

Schweigend streckte er ihr seine Hand hin. 

Evangeline, die ihre Knie umklammert hatte, nahm das 
schwere Buch von ihrem Schoß und reichte es ihm. Er 
betrachtete es kühl, bevor er wieder sie ansah, als hätte sie 
soeben gestanden, ihm sein gesamtes Gold gestohlen zu 
haben. 

Er griff nach dem Buch. »Kommen Sie da raus!« 

Evangeline krabbelte unter dem Schreibtisch hervor, 
stand auf und schüttelte ihren Rock aus. »Es ist mein Buch!« 

»Ist es.« 

Sein Hemd klaffte oben auf, so dass sie ein Stück von 
seiner muskulösen Brust und ein paar schwarze Locken sah. 

Sie schluckte. »Ich will es zurück!« 

»Ich gebe es Ihnen wieder, wenn wir Boston erreichen.« 

»Herr im Himmel, warum? Es ist doch bloß mein 
Gebetbuch! Ich lese vor dem Einschlafen gern darin. Es 
beruhigt mich.« 

»Warum haben Sie das nicht eher gesagt?« 

»Weil es mir unmöglich war, Ihnen überhaupt etwas zu 
sagen. Wann immer Sie mich sehen, gehen Sie ans andere 
Ende des Schiffes.« 

»Wissen Sie, warum ich das tue?« 

»Nein, weiß ich nicht, aber ich finde es sehr unhöflich.« 


»Weil ich jedes Mal, wenn ich in Ihrer Nähe bin, entweder 
über Sie herfallen oder Sie über Bord werfen möchte.« 

Ihr Herz schlug schneller. »Und was wollen Sie jetzt 
gerade?« 

»Das habe ich noch nicht entschieden, denn es ist keine 
leichte Wahl.« 

»Ich könnte einfach mein Buch nehmen, zurück in meine 
Kabine gehen, und wir vergessen alles.« 

In seinen Augen blitzte es. »Wo ist Seward? Warum hielt er 
Sie nicht zurück?« 

»Er glaubt, ich läge im Bett.« 

»Wie ich sehe, werde ich Sie rund um die Uhr bewachen 
lassen müssen.« 

»Sie verhalten sich höchst unfair.« 

Er runzelte die Stirn. »Ein Schiff zu führen hat nichts mit 
Fairness zu tun, Evangeline. Dabei geht es um Disziplin und 
Routine und darum, eine Mannschaft und eine Ladung übers 
Meer zu bringen, ohne jemanden durch Gewalt oder 
Krankheit zu verlieren.« Er sah auf das Buch in seiner Hand, 
und auf einmal erlosch das Feuer in seinen Augen. »Gott, 
wie ich das hasse!« 

Sein Tonfall war unerträglich. »Nein, Sie lieben es.« 

»Falsch. Früher habe ich es geliebt, doch die Zeiten sind 
vorbei.« 

»Aber Sie müssen es lieben! Jeden Morgen aufzustehen 
und die Sonne auf dem Wasser zu sehen, die Fische, die in 
den Wellen spielen, sich zu fragen, an welche exotischen 
Orte Sie als Nächstes gelangen und ob die Damen dort 
tätowiert sein werden oder ihre Körper aufs Phantastischste 
verrenken können ...« 

»Wovon zum Teufel reden Sie?« 

»Lord Rudolph erzählte mir, die Damen in Siam könnten 
ihre Hände so nach hinten biegen.« Sie bog ihre Finger 
zurück, bis sie im rechten Winkel zum Handgelenk standen. 

»Ich bleibe in den Häfen und sehe mir keine Tänzerinnen 
an.« 


»Ich würde sie gern sehen. Ich würde sogar gern die Häfen 
sehen.« 

»Tja, ich bin ihrer überdrüssig.« 

»Das ist unmöglich. Ich würde solcher Dinge niemals 
überdrüssig - nicht, wenn ich sie mit Ihnen sehen könnte.« 

Er wurde sehr still, und zum ersten Mal seit Tagen sah er 
sie richtig an, als könnte er geradewegs in sie 
hineinschauen. Das war ihr unheimlich. Sie wünschte, sie 
wäre irgendwo, nur nicht diesem dunklen prüfenden Blick 
ausgeliefert. 

»Sie sind eine gefährliche Frau, Evangeline. Sie sagen 
Dinge, die ich hören möchte, so dass ich mir wünsche, ich 
könnte Ihnen jedes Wort glauben.« 

»Ich lüge nicht, Captain! Miss Pyne betonte stets, wie 
wichtig Ehrlichkeit sei.« 

»Ach ja, die orakelnde Miss Pyne!« Er schwieg kurz. 
»Warum sind Sie heute Nacht in meine Kajüte gekommen?« 
»Das wissen Sie bereits. Um mein Gebetbuch zu holen.« 

»War es das erste Mal, dass Sie danach suchten?« 

»Ja.« 

»Ich werde so tun, als glaubte ich Ihnen.« 

»Es ist die Wahrheit. Ich habe versucht, Sie um das Buch 
zu bitten, doch Sie verweigerten es Mir. 
Unvernünftigerweise, wie ich anfügen möchte.« 

»Deshalb beschlossen Sie, es sich heimlich zu nehmen? 
Dachten Sie, ich würde es nicht vermissen?« 

»Warum in aller Welt sollten Sie? Es ist mein Buch!« 

»Weil ich alles, was mit Ihnen zusammenhängt, besonders 
deutlich wahrnehme. Ich würde es sofort fühlen, wenn 
etwas von Ihren Sachen verschwunden ist. Und ganz gewiss 
werde ich Ihnen nicht dieses große schwere Buch 
aushändigen, das sehr gut als Waffe benutzt werden kann.« 

»Als Waffe? Bibelverse können niemandem weh tun!« 

»Sie können, sofern Sie jemandem damit auf den Kopf 
schlagen.« 

»Das würde ich nie!« 


Sein Wangenmuskel zuckte. »Ihre Unschuld ist betörend, 
Sirene. Ich bin beinahe verlockt, mich Ihnen vollkommen zu 
ergeben.« 

»Dann lassen Sie mir mein Buch?« 

»Ich sagte beinahe.« 

Er ging zu den Schränken und steckte das Buch wieder 
dorthin zurück, wo sie es hergeholt hatte. Dann nahm er 
einen Schlüssel aus seiner Westentasche und verriegelte 
den Schrank. 

Evangeline seufzte. »Wie soll ich ohne mein Buch in den 
Schlaf finden?« 

Er sah sie an. »Darum kümmere ich mich.« 

Dann schritt er zu seinem Bett und zog die Überdecke 
zurück, unter der ein helles Leinenlaken festgesteckt war. 
Auch das zog er zurück, und Evangelines Herzschlag 
beschleunigte sich. 

Nun blickte er wieder zu ihr. »Kommen Sie her!« 

Unsicher ging sie auf ihn zu. Ihr Hals fühlte sich an, als 
hätte sie Pergament geschluckt. 

Er langte unter die Matratze, angelte ein kleines Buch 
hervor und hielt es ihr hin. »Dies ist mein Gebetbuch. Ich 
leihe es Ihnen, damit Sie in den Schlaf finden, bis wir in 
Boston sind. Es ist klein genug, dass ich nicht fürchten 
muss, Sie könnten jemanden damit verletzen.« 

Als er es ihr gab, fühlte sie die Wärme seiner Hand auf 
dem bräunlichen Einband. Zweifellos las er gewöhnlich 
darin, während er in seinem Bett lag - in einem Nachthemd, 
aus dem oben seine schwarze Brustbehaarung herauslugte. 

»Ich rufe Seward. Er wird Sie zu Ihrer Kabine geleiten.« 

Evangeline blickte zu ihm auf. »Ich kann allein hingehen. 
Er braucht nicht Tag und Nacht mein Kindermädchen zu 
spielen.« 

»Eigentlich nicht, nur bin ich wenig geneigt, Ihnen zu 
glauben, wenn Sie mir sagen, Sie würden in ihre Kabine 
gehen.« 

»Werde ich. Wo sollte ich sonst hin?« 


»Mir fallen da gleich einige Plätze ein, an denen Sie für 
Ärger sorgen könnten. Aber eines sei Ihnen gesagt, 
Evangeline: Falls ich Sie in fünf Minuten außerhalb Ihrer 
Kabine antreffe, werde ich Sie über Bord werfen!« 

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich würde ertrinken, 
bevor Sie das Boot hinuntergelassen haben, um mich zu 
retten. Das wäre Mord!« 

»Ja.« 

»Sie wollen mir Angst machen, aber ich habe keine Angst 
vor Ihnen.« 

»Nein?« 

»Nein, habe ich nicht. Aber ich gehe in meine Kabine 
zurück, da Sie es sich doch so sehr wünschen.« Sie hielt 
inne. »Geben Sie mir einen Gutenachtkuss, bevor ich 
gehe?« 

Ein geradezu beklemmendes Schweigen trat ein, während 
seine Augen, die so dunkel wie die Nacht waren, auf ihrem 
Gesicht verharrten. 

»Nein«, sagte er schließlich leise. 

Das eine Wort traf sie wie ein Schwall kaltes Wasser. 

Leider verweigerten ihre Beine ihr den Dienst, so dass sie 
nicht fliehen konnte. Folglich blieb sie stehen, was umso 
besser war, als sie ihm auf die Art zeigen konnte, dass sie 
sich nicht vor ihm fürchtete und sich auch nicht geschlagen 
gab. 

Langsam hob sie eine Hand und strich mit den 
Fingerspitzen über den klaffenden Ausschnitt seines 
Hemdes. Sie konnte seinen Puls am Hals fühlen, und die 
kleine Vertiefung unter seinem Kehlkopf war ein wenig 
feucht von Schweiß. Sachte malte sie seine festen Muskeln 
nach, erkundete sie fasziniert und tauchte in die schwarzen 
Locken ein. »Sie bemühen sich sehr, furchteinflößend zu 
sein«, flüsterte sie. »Und Sie verstecken so vieles in sich, 
das Sie niemanden sehen lassen.« 

Er stand regungslos da. Auch als sie den Kopf hob, 
reagierte er nicht; also küsste sie ihn aufs Kinn, das wie 


Sandpapier unter ihren Lippen war. 

»Gute Nacht, Captain«, hauchte sie. 

Keine Antwort. Sie zog ihre Hand zurück, wandte sich von 
ihm ab und drückte sich das kleine Buch an die Brust. 

Er öffnete ihr die Tür. Ohne zu ihm aufzusehen, eilte sie an 
ihm vorbei. Sie fürchtete, sich restlos zu blamieren, falls sie 
ihn nochmals um einen Kuss bat. 

Und er bot ihr keinen an. Stattdessen hielt er ihr die Tür 
auf und schloss sie fest hinter ihr, kaum dass sie draußen 
war. 


Austin beobachtete Evangeline, als sie zur Treppe eilte, die 
zu den Passagierkabinen führte. Das Mondlicht spiegelte 
sich in ihren Brillengläsern. Sein Herzschlag hatte sich noch 
nicht wieder beruhigt, und selbst der kühle Wind vermochte 
nichts gegen sein brodelndes Inneres auszurichten. Ihre 
leise Bitte um einen Kuss würde ihn noch bis in seine wilden 
Träume verfolgen. 

Sein Verlangen hatte geantwortet: Ja, ja, ja! Nimm sie 
Jetzt, hier, auf dem Bett, auf dem Boden, egal wo! Nimm sie 
dir, versinke in ihr, benutze sie, um all deine Ängste und 
deinen Kummer auszulöschen! Warum zum Teufel nicht? 

Er war machtlos gegen sie, obwohl er wusste, dass sie 
sein Ruin, sein Niedergang sein würde. Trotzdem hatte es 
ihn seine gesamte Kraft gekostet, das eine Wort zu sagen: 
Nein. 

Und dann hatte sie ihn berührt, ihn gestreichelt, ihn 
gebrochen, denn sie erkannte, dass sie gewonnen hatte, 
ganz gleich, was er tat oder sagte. 

Er hätte auf seinem Posten bleiben und sie das verfluchte 
Buch nehmen lassen sollen! 

Oben an der Treppe zögerte sie, und Austin holte seine 
Taschenuhr hervor. Bisher waren drei Minuten, fast vier 
vergangen. Ein paar Sekunden noch, und er müsste sie in 
ihre Kabine zerren, sie schelten, sie bestrafen und ihr 
zeigen, wer der Herr auf diesem Schiff war. 


Da verschwand sie. Enttäuscht klappte er die Uhr zu. 

Die kleine Närrin hielt es für vollkommen harmlos, sich 
allein auf einem Schiff zu bewegen. Sie war sich überhaupt 
nicht bewusst, welche Gefahr für sie von dem Schiff, von 
seinen Männern, von ihm selbst ausging. Eine einzelne Frau 
an Bord eines Handelsschiffes befand sich ständig in Gefahr, 
selbst wenn der Captain nicht zufällig jede Sekunde an ihren 
göttlichen Körper dachte. 

Was der Grund gewesen war, weshalb er Lornham gerufen 
hatte, damit dieser seinen Posten übernahm, als er gesehen 
hatte, wie sie auf Zehenspitzen über Deck zu seiner Kabine 
geschlichen war. Er hatte lange genug gewartet, um sie bei 
dem zu ertappen, was sie vorhatte, und war dann 
hineingegangen, als hätte er keine Ahnung und wollte 
einfach nur ins Bett gehen. 

Nun wusste er immer noch nicht, ob sie nur wegen des 
Buches gekommen war oder finsterere Pläne hegte. Auf 
jeden Fall hatte sie sich unter seinem Schreibtisch versteckt, 
ihn nicht durchwühlt. Aber nächstes Mal würde er es 
erfahren. Indem er ihr sein eigenes Gebetbuch gab, brachte 
er sie um die Ausrede, sie würde nach ihrem suchen. Das 
nächste Mal, das er sie in seiner Kabine vorfand, müsste sie 
sich eine neue Geschichte ausdenken. 

Er blickte sich an Deck um. Wo zum Teufel war Albright? Er 
hätte doch verhindern sollen, dass sie bis in die 
Kapitänskajüte gelangte. Er musste sich wohl eine zweite 
Wache nehmen, damit seine Kabine rund um die Uhr 
bewacht war. 

Er machte sich auf den Weg zum Vorschiff. Alle Männer, 
die keinen Dienst hatten, wären dort beim üblichen Karten- 
und Würfelspiel. Aus unerfindlichen Gründen glaubten sie 
alle, der Captain wüsste nichts davon. 

Auf Höhe des Hauptmastes erfolgte der Angriff aus tiefster 
Dunkelheit. Etwas traf ihn in die Kniekehlen, und er schlug 
der Länge nach hin, konnte sich allerdings noch mit den 


Händen abfangen. Auf den rauhen Bohlen riss er sich die 
Handflächen auf. 

Blitzschnell drehte er sich auf den Rücken und traf seinen 
Angreifer mit einem heftigen Tritt, so dass dieser stöhnend 
in den Schatten zurückwich. Austin sprang auf und stürzte 
ihm nach. Er kollidierte mit einem harten, sehnigen Körper, 
der sich wie ein Wilder gegen ihn zur Wehr setzte. Sie 
rangen miteinander, rollten über das harte Deck. Immer 
wieder hieb der andere mit Fäusten nach Austins Gesicht, 
doch die konnte er abwehren, während er zugleich auf eine 
Chance wartete, selbst zuzuschlagen. 

Dann blitzte ein Messer in der Dunkelheit auf, dessen 
Klinge auf ihn niedersauste. In letzter Sekunde schaffte 
Austin es, sich zur Seite zu rollen und in die Hocke 
aufzurichten. 

Der andere griff erneut an. Austin wich aus und griff nach 
dem Messer, doch der Mann entwischte ihm und attackierte 
ihn von der Seite. Sein Gesicht war im Schatten und sein 
Haar bedeckt, so wie Austin es bei Kämpfern im Osten 
gesehen hatte. Wittington konnte es nicht sein, denn dafür 
war er zu klein, aber es könnte irgendjemand aus seiner 
Mannschaft sein, einschließlich Osborn oder Seward. 

Der Mann stürzte sich auf ihn, und beide landeten wieder 
auf dem Boden. Wieder und wieder stach er mit dem Messer 
zu, schnelle, geschmeidige Stiche, von denen einer Austins 
Jacke an der Schulter aufschlitzte. Ein kurzer heller Schmerz 
durchfuhr ihn. 

»Captain!«, rief Seward erschrocken, und im nächsten 
Moment war er da, packte den Angreifer unter den Achseln 
und riss ihn hoch. Beide verschwanden im Schatten. 

»Er hat ein Messer!«, keuchte Austin. 

Sewards Stöhnen sagte ihm, dass er es schon bemerkt 
hatte. Austin lief ihnen nach, konnte jedoch nichts sehen. 
Das Mondlicht erhellte die riesigen Segel, aber dieser Teil 
des Decks war stockfinster. 


Hinter sich vernahm Austin eilige Schritte und Lornham, 
der fragte, was los wäre. Austin spürte eine Bewegung in 
der Dunkelheit und griff in die Richtung. Tatsächlich konnte 
er den Angreifer bei der Jacke packen, riss ihn zurück und 
drückte ihm den Arm in die Kehle. 

»Sir«, achzte Seward, »ich bin’s.« 

Austin fluchte. Er ließ den Lieutenant los, der sich 
aufrichtete und seinen Hals rieb. 

»Wo ist er hin?« 

»Weiß ich nicht. Ich hatte ihn schon, aber er ist mir wieder 
entkommen. Dafür habe ich sein Messer.« 

Er hielt es in die Höhe. Austin nahm es und ging damit ins 
Licht. 

Lornham kam zu ihm. »Sir? Was ist passiert?« 

»Jemand hat gerade versucht, den Captain umzubringen«, 
antwortete Seward. 

»Was?! Wer?« 

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Austin. Das Messer war 
ein ganz gewöhnliches, kein Souvenir, das sich leicht 
seinem Besitzer zuordnen ließ. Es war ein normales 
Küchenmesser, das jeder hätte aus der Kombüse entwenden 
können. 

»Als ich vorhin nachsah, fehlte keiner der Gefangenen, 
Sir«, sagte Lornham. »Sie waren alle noch in der Brigg.« 

»Das war kein Gefangener. Er war viel zu kräftig für einen 
von Fosters Leuten, und er hatte auch keine Meuterei im 
Sinn.« 

Seward sah ihn mit großen Augen an. »Teufel nochmal, 
Sir!« 

»Sie verbringen zu viel Zeit mit dem Engländer. Sie hören 
sich ja schon an wie er. Lornham, gehen Sie zurück auf Ihren 
Posten! Seward, Sie kommen mit mir!« 

»Ja, Sir.« 

Lornham salutierte und ging, warf Austin allerdings noch 
einen fragenden Blick zu. Seward eilte hinter dem Captain 
her in Richtung Vorschiff. 


Eine feste Leiter führte in den Bug hinunter. Das Vorschiff 
war ein großer offener Raum, in dem die niederen Offiziere 
und die Matrosen schliefen. Die älteren Seeleute hatten ihre 
Schlafstätten in kleinen abgeteilten Nischen, die ihnen 
etwas mehr Privatsphäre gestatteten, aber der Rest der 
Männer nächtigte in Hängematten, die an den breiten 
Deckbalken befestigt waren. 

Einige der Hängematten waren besetzt, doch die meisten 
Männer hatten sich auf der freien Fläche in der Mitte 
versammelt. Ein paar standen, andere hockten, wieder 
andere knieten, während sie dem komplizierten Karten- und 
Würfelspiel folgten. Wittington war ebenfalls dabei und rief 
die Wetten in seinem englischen Oberklassejargon aus. 

Einer der Männer bemerkte Austin. 

»Der Captain!« 

Karten und Würfel fielen zu Boden. Ein lautes 
Stiefelschaben setzte ein, als alle sich hastig aufrichteten 
oder aus ihren Hängematten schwangen, um 
strammzustehen. Das allgemeine Gemurmel wurde zu 
einem Flüstern, bis schließlich völlige Stille eintrat. 

Die Männer sahen ihn verstohlen an, teils sogar verärgert, 
denn dies hier war ihr Refugium. Der Captain hatte hier 
unten nichts zu suchen. 

Wittington erhob sich langsam, ohne seine Karten 
abzulegen. »Welchem Umstand verdanken wir das 
Vergnügen, Captain?« 

Seward trat einen Schritt vor, ehe Austin ihn zurückhalten 
konnte. »Jemand hat eben versucht, Captain Blackwell 
umzubringen. Falls einer von Ihnen irgendetwas darüber 
weiß, trete er vor, sofort!« 

Niemand reagierte. 

»Gütiger Himmel!«, sagte Wittington. »Ist alles in Ordnung 
mit Ihnen? Das ist Blut an Ihrer Jacke.« 

Austin schüttelte den Kopf. »Ein kleiner Kratzer. Ich will 
wissen, wer in der letzten halben Stunde an Deck gegangen 


ist und wer gerade erst zurückkam. Raus damit! Es ist 
wichtig.« 

Stille. Seward kam zu ihm zurück und flüsterte: »Vielleicht 
sollten Sie den Männern sagen, dass sie sich rühren 
dürfen.« 

Austin rang um Beherrschung. »Das ist keine Inspektion. 
Ich muss den Mann finden. Redet schon!« 

»Das Problem ist, Captain«, sagte Wittington, »dass wir 
alle in unser Spiel vertieft waren. Wenn mein Geld auf dem 
Spiel steht, habe ich bloß Augen für die Karten und die 
Würfel. Entsprechend kann ich Ihnen beim besten Willen 
nicht sagen, wer kam oder ging.« 

»Jemand anders?« 

Wittington blickte sich im Raum um und nickte den 
Männern zu. Als wäre er ihr Anführer, entspannten sie sich 
ein wenig und begannen zu antworten. 

Die meisten waren leider ebenso wenig eine Hilfe wie Lord 
Rudolph. Sie waren auf das Spiel konzentriert gewesen und 
hatten auf nichts anderes geachtet. Einige waren 
zwischendurch ausgetreten, andere nach oben gegangen, 
um frische Luft zu schnappen, wieder andere waren auf ihre 
Wachposten gegangen und die abgelösten Wachen 
zurückgekommen. Einige wenige hatten Wittington in der 
letzten halben Stunde gehen und wiederkommen gesehen, 
aber ein halbes Dutzend Matrosen und Mr. Seward waren 
ebenfalls gegangen und gekommen. 

Austin gab auf. Der Angreifer könnte leicht hergeflohen 
sein und sich unbemerkt unter die Männer gemischt haben. 
Er bat darum, dass jeder, dem noch etwas einfiel, sich an 
Mr. Seward oder ihn wenden möge. 

Die Männer tauschten unsichere Blicke, doch Austin tat, 
als würde er es nicht bemerken. 

»Albright, ich will, dass Sie wieder auf Wache vor meiner 
Kajüte gehen. Sie verlieren sowieso, falls das da Ihre Würfel 
auf dem Boden sind. Und der Rest von Ihnen ...« Er sah auf 


Wittingtons Karten, warf ihm einen skeptischen Blick zu und 
schüttelte den Kopf. »Sie verlieren auch.« 

Er stieg die Leiter wieder hinauf, gefolgt von Seward. 
Oben angekommen, hörte er Wittington, der einen 
herzhaften Fluch ausstieß. 


Kapitel 14 


Oben auf dem Vordeck wandte Austin sich an seinen Ersten 
Offizier. »Was wollten Sie an Deck?« 

Seward zuckte zusammen. »Sir?« 

»Sie verließen das Spiel, um einen Spaziergang zu 
machen. Warum?« 

»Ich musste austreten, Sir. Als ich fertig war, hörte ich den 
Lärm und fand Sie vor, wie Sie um Ihr Leben kämpften. 
Warum haben Sie nicht um Hilfe gerufen?« 

Austin dachte an den Kampf, der ihm recht lange 
vorgekommen war, obwohl er nur wenige Minuten gedauert 
haben konnte. »Ich weiß es nicht. Ich war wohl zu 
beschäftigt damit, am Leben zu bleiben. Denken Sie, Sie 
würden den Mann wiedererkennen?« 

»Weiß ich nicht, Sir.« 

»Verdammt!« 

Austin kochte vor Wut und hätte sehr gem 
weitergekämpft. Ihm wäre ein sauberes Ende lieber als 
diese Ungewissheit. 

Wer immer eben entkommen war, würde auf eine 
Gelegenheit warten, es erneut zu versuchen. Es kribbelte 
zwischen seinen Schulterblättern, und Austin musste den 
Drang unterdrücken, hinter sich zu sehen. 

Der Angriff steigerte die Anspannung noch, die das 
unbefriedigte Verlangen nach Evangeline ihm bescherte. Es 
war kaum noch auszuhalten. 

»Sie sollten eine Leibwache haben, Sir«, sagte Seward. 

»Und woher weiß ich, dass der Mann, den ich mir 
aussuche, nicht der ist, der mich umbringen will?« 

»Eine berechtigte Frage, Sir.« 


»Nein, ich werde ...« 

Etwas bewegte sich hinter einem Stapel Segeltuch, ein 
dunklerer Schatten im Schatten. Schlagartig stieg Austins 
Adrenalinpegel wieder an. Ihm war egal, ob der Mann noch 
ein Messer hatte. Der Angreifer würde ihm seine Fragen 
Jetzt beantworten. 

Er stürzte sich in die Dunkelheit, packte zu und 
umklammerte einen starken zappelnden Körper, der 
versuchte, ihm einen Ellbogen in die Rippen zu stoßen. 

Unbeirrt zerrte er ihn ins Licht, stellte ihn hin und drehte 
ihn zu sich. Mondlicht blinkte auf schräg sitzenden 
Brillengläsern und goldbraunem Haar. 

Seine Wut und Enttäuschung waren maßlos, und er 
atmete langsam aus. »Verdammt, Evangeline!« 

Sie verzog das Gesicht, und erst jetzt wurde ihm klar, dass 
er ihre Schultern grob umklammerte. Er ließ sie los. »Was 
zur Hölle tun Sie hier draußen?« 

»Ich habe den Kampf gehört, und ich machte mir Sorgen«, 
antwortete sie atemlos. 

»Also wollten Sie nachsehen - allein?« 

»Ich war besorgt um Sie. Als ich an Deck kam, rannte der 
Mann direkt an mir vorbei. Ich habe noch versucht, ihn 
aufzuhalten, aber ...« 

»Sir, sie ist verletzt.« 

Austin ergriff ihre Hand und hielt sie ins Mondlicht. Ein 
dunkelroter Schnitt ging über ihre Handfläche. 

»Sie haben versucht, nach einem Mann zu greifen, der ein 
Messer trug?« 

»Ich wusste nicht, dass er ein Messer hatte. Ich hatte nur 
die Kampfgeräusche gehört. Ich wollte ja um Hilfe rufen, als 
ich Sie entdeckte, aber dann sah ich Mr. Seward und wusste, 
dass alles in Ordnung kommt.« 

Seward wickelte sein weißes Taschentuch um ihre Hand. 

»Sie sollten nach unten gehen«, knurrte Austin. »Hier 
oben ist es nicht sicher.« 


»Ich konnte nicht einfach weglaufen, solange Sie in Gefahr 
waren. Vielleicht hätte ich noch mehr Hilfe herbeirufen 
müssen. Deshalb habe ich mich versteckt, bis ich sicher 
war, dass Sie nicht ernstlich verletzt wurden.« 

»Konnten Sie den Mann erkennen, der mich angegriffen 
hat?« 

»Sein Gesicht konnte ich nicht sehen. Wissen Sie denn 
nicht, wer er war?« 

»\Wo ist er hin?« 

»Da rüber, sie zeigte in Richtung Vorschiff. 

Verdammt! »Und dann wollten Sie sich für den Rest der 
Nacht hinter einem Haufen Taue und Segeltuch 
verstecken?« 

»Nur bis ich sehen konnte, dass Sie von unten wieder 
heraufkamen. Ich wollte sicher sein, dass Sie wohlauf sind.« 
Sie berührte sachte seine Schulter. »Sie sind verletzt.« 

Austins aufgestaute Energie brach sich Bahn, und er 
konnte schlicht nicht mehr still dastehen. Stattdessen 
beugte er sich vor, hob seine kleine Sirene hoch und warf 
sie sich über die Schulter. 

»Was tun Sie da? Lassen Sie mich runter!« 

Eine plötzliche Freude überkam ihn. Das hier wollte er 
schon lange machen. Er legte eine Hand mitten auf ihren 
süßen runden Po. 

Sie quiekte. 

»Ich sagte Ihnen doch, Evangeline, das nächste Mal gehen 
Sie über Bord.« 

»Das dürfen Sie nicht! Mr. Seward, helfen Sie mir!« 

»Sir, warten Sie ...« 

»Mund halten, Seward!« 

Er trug sie zur Reling. Das Schiff hob und senkte sich unter 
seinen Füßen, und die Gischt schimmerte bleich im 
Mondschein. Er zog Evangeline von seiner Schulter und 
hockte sie auf die Reling. 

Prompt klammerte sie sich an seinem Jackenkragen fest. 
»Sie wagen nicht, mich über Bord zu werfen!« 


»Warum nicht? Sie haben sich meinen Befehlen 
widersetzt.« 

»Es würde Ihrem Ruf schaden.« 

»Und weshalb sollte mich das kümmern?« 

»Weil Sie ein ehrbarer Mann mit einem ausgezeichneten 
Ruf als Captain sind.« 

Er neigte den Kopf zu ihr. »Ich war eher darauf aus, dass 
Sie mir Gehorsam versprechen, als auf einen Appell an 
meinen Charakter.« 

Sie kniff die Augen zu. »Ich kann keinen Gehorsam 
versprechen.« 

»Warum zum Teufel nicht?« 

»Sie könnten sich irren.« 

Er sah sie schweigend an. Der Wind wehte ihm ihr 
seidiges Haar über die Hand. 

Nun öffnete sie erst das eine, dann das andere Auge. 

»Also über Bord!«, sagte er und schob sie sanft nach 
hinten. 

Sie kreischte auf und schlang die Arme um seinen Hals. 
Mehr brauchte es nicht. Er umarmte sie, zog sie von der 
Reling, hob ihr Kinn an und küsste sie. 

All seine Wut, seine Angst und seine Enttäuschung 
entluden sich in dem Kuss. Er presste die Daumen in ihre 
Mundwinkel, damit sie sich ihm öffnete. Als ein Stöhnen aus 
ihrer Kehle drang, beantwortete er es mit seinem eigenen. 

Seine Erregung schmerzte. Er könnte sie gleich hier auf 
die Taue legen, auf dem offenen Deck, ihren Rock lüften und 
sie nehmen. 

Zugleich fühlte er, wie Seward ihn anstarrte. Verdammt, 
der Mann könnte wenigstens so viel Anstand besitzen, den 
Blick abzuwenden! Aber Seward wollte Evangeline 
beschützen. Zudem durfte Austin sich nicht vor der 
Möglichkeit verschließen, dass es Evangeline war, die ihn in 
der Dunkelheit attackiert hatte. Das bezweifelte er zwar, 
doch sein Angreifer war klein gewesen, und sie hätte sich 
die Hand verletzen können, als er ihr das Messer entriss. 


Als sie ihn in seiner Kabine um einen Gutenachtkuss 
gebeten hatte, hätte er sie beinahe zu seiner Koje gezerrt 
und wäre über sie hergefallen. Jeder Muskel seines Körpers 
hatte sich dagegen aufgelehnt, es nicht zu tun. Aber gab er 
seiner Sirene erst einmal nach, gehörte er ihr mit Haut und 
Haar. Sie brauchte bloß mit dem Finger zu schnippen, und 
schon wäre er da, würde nach ihrer Pfeife tanzen und ihr 
alles geben, was sie wollte - die Dokumente, seine Karriere, 
sich. 

Umso sicherer war es, an Deck zu bleiben, wo Seward die 
Anstandsdame spielte. 

Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, so dass ihr 
Haar ihm durch die Finger floss. Die kleinen festen Spitzen 
ihrer Brüste spürte er deutlich durch den dünnen Stoff 
seines Hemdes, als Evangeline sich an ihn schmiegte und 
dabei ihre Hüften an seinen rieb. 

»Meine Sirene!« Er bedeckte ihre Wange und ihre 
Ohrmuschel mit zarten Küssen. 

»Austin«, hauchte sie, »bitte werfen Sie mich nicht über 
Bord!« 

Er hob den Kopf und sah sie an. »Dann versprechen Sie, 
gehorsam zu sein?« 

»Nein.« 

»Was soll ich nur mit Ihnen anfangen, Sirene?«, fragte er 
und lehnte seine Stirn an ihre. 

»Das weiß ich nicht.« 

Er verlor sich in ihren diamantgrauen Augen, und in 
diesem Moment wusste er plötzlich, was er zu tun hatte. Als 
hätte sie ihm jemand eingeflüstert, war die Antwort auf 
einmal da. 

»Gehen Sie in Ihre Kabine zurück, Evangeline!« 

»Ja, das ist wohl das Beste.« 

»Oder Sie bleiben die ganze Nacht hier draußen und 
küssen mich.« 

»Das würde mir gefallen.« 


»Ja.« Er streifte ihre Lippen. »Ihnen würde gefallen, dass 
ich im Mondschein um Ihre Küsse bettle, nicht wahr? Sie 
könnten mich vollständig gefangen nehmen, meine Sirene, 
bis ich Ihnen hilflos ausgeliefert wäre. Nur müssten wir 
Mr. Seward Wache halten lassen.« 

Ihr Atem wehte über seinen Mund. »Das wäre sehr unfair 
gegenüber dem armen Mr. Seward.« 

»Dies ist mein Schiff. Er macht, was ich ihm befehle.« 

»Dennoch wäre es nicht nett.« 

Wieder streifte er ihre Lippen, um ihre Hitze in sich 
aufzunehmen, auf dass sie ihn in seiner einsamen Nacht 
wärmte. »Wenn Sie so besorgt um Mr. Seward sind, müssen 
Sie in Ihre Kabine gehen. Und diesmal sollten Sie dort 
bleiben.« 

Sie nickte mit halbgeschlossenen Augen und leicht 
geöffneten Lippen. Unterdessen tobte sein Verlangen in ihm. 
Seward könnte ihnen den Rücken zukehren. Lange würde es 
gewiss nicht dauern. 

Doch Austin richtete sich auf und legte einen Arm um 
Evangelines Taille. Sie lehnte sich an ihn, als wollte sie nicht 
aufhören, sich an ihn zu schmiegen. 

Er musste sich zwingen, sie über Deck zu geleiten, um die 
Tampen und Segel herum, bis sie dort ankamen, wo Seward 
wartete, der sehr besorgt wirkte. 

»Sie haben nichts gesehen, Seward!« 

»Selbstverständlich nicht, Sir.« 

Austin nahm seinen Arm von Evangelines Taille, und sofort 
fühlte er sich zehn Grad kälter. »Bringen Sie Miss Clemens 
nach unten! Und ich will, dass fortan ständig jemand bei ihr 
ist, wenn sie die Kabine verlässt, selbst wenn sie dem Ruf 
der Natur folgt. Verstanden?« 

»Verstanden, Sir.« 

»Austin ...« 

Er sollte sich dringend auf den erbarmungslosen Captain 
in sich zurückbesinnen. »Falls Ihnen die Arrangements nicht 
behagen, können Sie in Ihrer Kabine bleiben, bis wir in 


Boston anlegen. Ich möchte, dass Seward, Albright oder der 
vermaledeite Wittington immerzu bei Ihnen sind. Oder aber 
Sie bleiben hinter Schloss und Riegel!« Bevor sie etwas 
sagen konnte, legte er einen Finger auf ihre Lippen. »Keine 
Diskussion - und nun gehen Sie zu Bett!« Er lächelte. »Süße 
Träume, Miss Clemens. Seward.« 

Auf Sewards »Sir« hin wandte Austin sich um und ging 
zum Heck. Nach wie vor kochte sein Blut, denn Evangeline 
zu küssen hatte die Anspannung nicht lösen können - im 
Gegenteil: Ihre Küsse hatten sein Verlangen nur noch 
vergrößert. 

»Gute Nacht, Austin.« 

Ihre Sirenenstimme trug ihm ein Versprechen all jener 
Genüsse zu, die unter ihren Kleidern auf ihn warteten. Seine 
Erektion pochte. 

»Teufel nochmal!« 

Er stieg zurück aufs Kommandodeck und übernahm die 
Wache von Lornham, der sich sehr hastig verabschiedete. 
Die Sterne nach Norden waren von Wolken bedeckt. Austin 
dankte dem Herrn, dass es nach Regen aussah. 


»Fühlen Sie sich besser, meine Retterin?« 

Lord Rudolph kletterte hinauf zum Bug, wo Evangeline 
stand und den Sonnenuntergang betrachtete. Sie hob ihre 
verbundene Hand zum Gruß. 

»Ich erhole mich schnell, und der Schiffsarzt war äußerst 
sanft.« 

Als er neben ihr stand, beleuchtete die Sonne sein 
goldenes Haar. »Sehr schön. Darf ich den Sonnenuntergang 
mit Ihnen bewundern?« 

Sie nickte, und beide wandten sich wieder dem 
farbenprächtigen Himmel zu. 

»Ein ziemlich beeindruckendes Schauspiel, nicht wahr?«, 
sagte er nach einer Weile. »Ich werde diese 
Sonnenuntergänge vermissen, wenn wir wieder an Land 


sind, obgleich ich gestehe, dass ich das Leben auf dem 
Schiff allmählich zu eintönig finde.« 

Evangeline hielt sich an der Reling fest, während sie 
zusah, wie die Sonne im Meer unterging. Für sie war es 
unvorstellbar, wie jemand das eintönig finden konnte. »Es 
ist so wundervll. Ich habe noch nie solche 
Sonnenuntergänge gesehen. Sehen Sie nur, was geschieht, 
wenn der letzte Rest verschwindet - gleich!« 

Sie hielt den Atem an, während sie der letzten Strahlen 
harrte, die sie alle der Nacht übergeben würden. 

Lord Rudolph hielt die Hand über sein Auge. Die 
Sonnenscheibe sank weiter, und das Meer verschluckte sie. 
Für einen Moment war die rote Scheibe zu hell, um sie 
ansehen zu können, wurde vom glänzenden Wasser 
reflektiert und glitt dann hinter den Horizont, wo sie letztlich 
verschwand. 

Währenddessen wechselte der Himmel von leuchtend 
Grün zu Tiefblau und Gold, ehe er dunkelgrün wurde. 

Dieses atemberaubende Bild blieb für einen einzigen 
strahlenden Moment der Schönheit erhalten, dann 
verdunkelte sich alles, das grüne Glühen schwand, und 
weiße Sterne erschienen über ihnen. 

Evangeline seufzte. »Ist das nicht herrlich?« 

»Ist es, meine Retterin. Ich habe schon Sonnenuntergänge 
auf See gesehen, aber einen wie diesen noch nie.« 

Sie schlang ihre Jacke fester um sich, weil der Wind 
auffrischte. »Jeder Einzelne besitzt seine eigene Schönheit. 
Solche Sonnenuntergänge haben wir in England nicht.« 

»Und dennoch hängen wir am guten alten England, nicht 
wahr?« Seufzend stützte er seine Arme auf die Reling. »Ich 
freue mich schon darauf, die heimischen Küsten und 
Londons neblige Straßen wiederzusehen. Ich war zu lange 
fort.« 

»Aber Sie scheinen Ihre Reisen sehr zu genießen, denn Sie 
erzählen doch wundervolle Geschichten.« 


»Ich genieße sie durchaus, trotzdem habe ich vor, 
häuslicher zu werden. Mein werter Vater kommt in die Jahre, 
obwohl er ungern daran erinnert wird. Foglich ist es Zeit für 
seinen vagabundierenden Sohn, nach Hause zu kommen 
und sich in die Verwaltung des Familienbesitzes 
einzuarbeiten.« 

»Sie klingen wie Captain Blackwell.« 

Er grinste. »Tue ich das? Will er sich denn ebenfalls zur 
Ruhe setzen?« 

»Nach dieser Fahrt«, antwortete Evangeline nickend. »Er 
will in Boston bleiben und dort arbeiten. Ich glaube 
allerdings, dass ihm die See fehlen wird, und ich kann mir 
nicht vorstellen, dass er für den Rest seines Lebens hinter 
einem Schreibtisch glücklich wird.« 

»Wo er keine Matrosen drangsalieren kann? Nein, das 
kann ich mir auch nicht vorstellen.« 

Sie sah ihn fragend an. »Der Captain ist ein sehr 
freundlicher Mann. Seine Mannschaft wird nicht 
drangsaliert.« 

Lord Rudolph hob eine Hand. »Ich bitte Sie! Ich bewundere 
Captain Blackwell und halte ihn für einen intelligenten 
Mann, aber spinnen Sie keine Märchen über seine 
Freundlichkeit. Er ist unnachgiebig und macht alles, was 
nötig ist, damit er bekommt, was er will oder was er für 
richtig hält.« 

»Er mag unnachgiebig sein, doch er ist auch freundlich.« 

Er lachte. »Ich möchte fast schwören, dass Sie in ihn 
verliebt sind.« 

»Bin ich nicht!«, entrüstete sie sich und wurde feuerrot. 

»Ihre unschuldige Wangenröte verrät, dass Sie lügen. 
Nein, nein, fahren Sie nicht gleich die Krallen aus, Kätzchen, 
ich bin nicht hier, um Sie zu necken! Vielmehr wollte ich Sie 
fragen, was Sie zu tun beabsichtigen, wenn Sie in Boston 
sind.« 

Sie umklammerte die Reling fester. »Ich habe eine 
Cousine in Boston. Sie ...« 


»Ich weiß, sie hat Ihnen eine Stellung als Gouvernante 
besorgt. Der Captain erzählte es mir«, sagte er 
kopfschüttelnd. »Das sollten Sie lassen, Evangeline. Eine 
Frau wie Sie verdient Besseres, als auf die Bälger 
irgendeines Kaufmanns aufzupassen. Ich will Sie das schon 
eine ganze Zeit lang fragen, aber ich habe gewartet, bis Sie 
sich ein wenig ausgeruht haben.« Er sah sie an. »Ich 
möchte, dass Sie mit mir nach England zurückkehren.« 

Evangeline öffnete den Mund, war jedoch sprachlos. Eine 
plötzliche Sehnsucht regte sich in ihr. Wenn Austin sie 
zurückschickte, wäre es weniger beschämend, mit Lord 
Rudolph zusammen nach England zu kommen. Sie wäre der 
Gast eines adligen Sohnes, was etwas ganz anderes war, als 
nach Hause verschifft zu werden, weil sie eine Belastung 
darstellte. Für einen Moment schöpfte sie neue Hoffnung. 
»Zurückkehren ...? Nein, das ist ausgeschlossen. Dort bin 
ich nicht erwünscht.« 

»Sie müssen nicht zu Ihrer Mutter und Ihrem Stiefvater. 
Die haben Sie quasi hinausgeworfen, wie Juwelen auf den 
Familiendunghaufen. Kommen Sie mit mir nach London, und 
wohnen Sie bei meiner Familie! Meine Mutter wird Sie 
lieben!« 

Nun wurde sie bleich. »Ihre Mutter? Die Marchioness of 
Blandesmere? Warum sollte sie sich für jemanden wie mich 
interessieren?« 

Der Wind wehte ihm sein Haar ins Gesicht, das er 
ungeduldig beiseitestrich. »Zunächst einmal, weil Sie ihren 
verlorenen Sohn nach Hause bringen. Und dann sind Sie 
absolut bezaubernd. Solange ich denken kann, beklagt sie 
sich, dass ich keine Schwestern habe, als wäre das ein 
Charakterfehler von mir. Sie wird begeistert sein, die 
Kupplerin für Sie spielen zu dürfen. Und sie ist bei Gott eine 
begnadete Ehestifterin.« Letzteres sagte er mit einem 
Anflug von Verbitterung. 

»Ehestifterin?«, wiederholte Evangeline schockiert. 


»Aber ja doch! Sie wird einen Bräutigam für Sie finden, 
neben dem sich der gute Harley erbärmlich ausnimmt. Sie 
könnten ihn zu Staub zertreten - vorausgesetzt, er ist Ihnen 
so viel Aufmerksamkeit wert.« 

Anna Adams hatte etwas Ähnliches gesagt. Und doch war 
das, was Lord Rudolph ihr bot, vollkommen anders als Annas 
Versprechen. Eine gute Heirat würde ihr Reichtum und 
Ansehen für den Rest ihres Lebens sichern. Und er tat 
gerade so, als warteten solche Gentlemen zuhauf darauf, 
dass sie sich ihrer erbarmte. 

»Ein Ehemann, der Sie zu schätzen weiß«, fuhr er fort, 
»einer, dessen Besitz und Vermögen Ihnen ein überaus 
behagliches Leben ermöglichen. Wer weiß? Meine Mutter 
findet vielleicht sogar einen Peer für Sie oder gar einen 
Marquess«, sagte er grinsend. 

Evangeline war nicht nach lächeln zumute. Das Schiff 
schwankte, und auf einmal fühlte sie sich wieder seekrank. 

Sie hatte sich mit dem Gedanken abgefunden, England 
nie wiederzusehen - nie wieder die grünen Hügel der 
Cotswolds, die diesigen Landstraßen, die Schafweiden und 
die ruhigen Dörfer zu erblicken. All dem hatte sie den 
Rücken zugekehrt, und das war es. 

Aber die Wittingstons waren eine mächtige Familie, das 
wusste sie von dem Klatsch und Tratsch, den ihr Stiefbruder 
ihr zutrug, sowie aus den Zeitungen ihrer Mutter. Lord 
Rudolphs Behauptung, dass seine Mutter einen 
vermögenden Mann für sie finden könnte, war keine leere 
Prahlerei. Die Marchioness bewegte sich in den höchsten 
Kreisen, kannte jeden und erschien in jedem 
Gesellschaftsblatt. Sollte sie nicht verärgert sein, weil ihr 
Sohn die unscheinbare Miss Clemens mit nach Hause 
brachte, wäre Evangeline zweifellos in den besten Händen. 

Die Welt eröffnete ihr ganz neue Möglichkeiten. 
Evangeline erschauderte. 

»Aber ich bin ruiniert, wie Captain Blackwell sagte. Ich war 
ohne Begleitung auf einer Fregatte und bin in ein Gefängnis 


eingebrochen. Kein Gentleman wird eine entehrte Frau 
wollen.« 

»Das überlassen Sie mir. Ich werde mir eine Geschichte 
ausdenken, die Sie als strahlende Heldin darstellt, und dann 
werden sich die Herren überschlagen, Ihnen Anträge zu 
machen.« 

Ihr wurde ganz schwindlig. Lord Rudolph besaß die Macht, 
sie vor aller Welt makellos dastehen zu lassen und jeden 
einzuschüchtern, der ihren Ruf schädigen wollte. Er war der 
Sohn eines Marquess, dessen Rang nur noch von einem 
Duke übertroffen wurde. Allein der Gedanke an eine solche 
Macht war schwindelerregend. 

»Es wäre furchtbar skandalös, wenn wir zusammen 
reisen«, sagte sie matt. 

Er winkte ab. »Wir würden in Boston eine Begleitung für 
Sie engagieren. Und ich überrede Captain Blackwell, Ihren 
Stiefbruder freizulassen, dessen einzige Schuld darin 
besteht, dass er sich idiotisch verhielt. Dann könnten wir 
alle gemeinsam reisen.« 

Evangeline blickte zu dem letzten Streifen Horizont, der 
noch sichtbar war. Vor ihnen lag der Westen, Amerika. In 
wenigen Tagen wären sie dort, und sie würde den 
Meereswind, die Wellen und die singenden, heulenden Segel 
hinter sich lassen. Ebenso würde sie den Captain hinter sich 
lassen - einen Mann, der die Freiheit der Meere liebte und 
der sie so leidenschaftlich geküsst hatte, als wäre sie eine 
beeindruckende Schönheit und keine unscheinbare Jungfer 
mit Brille. Bei diesem Gedanken empfand sie eine 
beklemmende innere Leere. 

»Ich weiß nicht.« 

»Denken Sie darüber nach. In Amerika erwartet Sie das 
Leben einer Dienstmagd, wohingegen Sie in England die 
Herrin eines großen Haushaltes sein könnten und eigene 
Bedienstete hätten. Das würde ich mir für Sie wünschen. Mir 
fiele keine bessere Belohnung für meine Retterin ein.« 


Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen, was 
Evangeline jedoch kaum beachtete. 

»Lord Rudolph ...« 

»Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mich Rudy nennen, wie 
all meine engsten Freundes, sagte er grinsend. 

Enge Freunde. Evangeline betrachtete sein hübsches 
Gesicht, das verwegene Lächeln. Gewiss waren viele junge 
Damen von ihm fasziniert, erst recht, wenn man sich ihn in 
einem der Londoner Ballsäle vorstellte: in Ziegenlederhose 
und aufwendig besticktem Abendrock, das goldene Haar im 
Kronleuchterschein glänzend. Ja, manch eine von ihnen 
würde sich anstrengen, seine Aufmerksamkeit zu erregen. 

»Warum sind Sie nicht verheiratet, Lord Rudolph? Ich 
meine, Rudy. Sie dürften doch eine sehr gute Partie sein.« 

Sein Grinsen verschwand, und er ließ ihre Hand los, um 
sich wieder auf die Reling zu lehnen und in die Ferne zu 
blicken. »Nun, das ist eine lange Geschichte. Eines Tages 
erzähle ich sie Ihnen.« 

»Sie würde mich sehr interessieren, denn es scheint mir 
seltsam, dass noch keine Dame Sie verführt hat. Sie dürften 
im selben Alter wie Captain Blackwell sein, aber er hatte 
eine Frau, die bereits seit fünf Jahren tot ist, wie ich von 
Mr. Seward weiß.« 

»Unsere Lebensumstände sind sehr unterschiedlich«, 
erklärte er kühl. Offenbar wollte er nicht über Captain 
Blackwell sprechen. 

Dann wandte er sich plötzlich wieder zu ihr, und seine 
blauen Augen glitzerten in der Dunkelheit. »Heiraten Sie 
mich, Evangeline!« 


Kapitel 15 


Evangeline erschrak. Das Schiff schaukelte, und beinahe 
verlor sie das Gleichgewicht. »Was haben Sie gesagt?!« 

Er umklammerte die Reling. »Ich sagte, heiraten Sie mich, 
Sie dummes kleines Mädchen!« 

»Sie heiraten?« 

»Sagen Sie das nicht, als würden Sie sich davor ekeln. 
Teufel noch mal, Evangeline, Blackwell hat es auf Sie 
abgesehen! Sie sind nicht sicher vor ihm, denn wie ich 
hörte, hat er Sie bereits geküsst, und das mehr als einmal.« 

Sie fühlte, wie sie rot wurde. Zum Glück sprühte ihr im 
selben Moment kalte Gischt ins Gesicht. »Ja, das mag sein.« 

Lord Rudolph schmunzelte. »Es war gar nicht klug von 
Ihnen, das zuzulassen, meine Liebe, obschon ich vermute, 
dass er einer jungen Frau höchst reizvoll erscheint. Wir 
können uns in aller Stille in Boston trauen lassen und dann 
ein Schiff nach England nehmen. fait accompli.« 

»Warum in aller Welt sollten Sie mich heiraten wollen?« 

»Warum nicht?« 

»Weil ich, wie Sie treffend bemerkten, ein dummes kleines 
Mädchen bin, noch dazu kein besonders hübsches. Und ich 
habe weder Beziehungen noch nennenswertes Vermögen. 
Sie indessen werden eines Tages ein Marquess sein. Da 
dürfen Sie sich nicht an mich vergeuden.« 

»Wer hat Ihnen eingeredet, Sie seien nicht hübsch? Das 
war doch nicht der Captain, oder? In diesem Fall müsste ich 
ihn nämlich umbringen.« 

Sie sah ihn erstaunt an. »Gütiger Himmel, nein! Er ... er 
sagte ...« Wieder wurde sie rot. »Er sagte vieles, nicht aber, 
dass ich hässlich sei.« 


»Er ist ein Unhold, und das bin ich nicht. Wenn Sie 
wünschen, könnten wir auch nur pro forma heiraten. Ich 
biete es Ihnen an, damit Sie vor ihm sicher sind und die 
gesellschaftliche Stellung bekommen, die Sie verdienen.« 

Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und strich ihm 
sanft über den Arm. »Sie haben noch andere Gründe, mir 
dieses Angebot zu machen. Ich weiß nicht, welche, aber als 
Sie mich fragten, dachten Sie an etwas anderes - als wäre 
Ihnen plötzlich eine kluge Idee gekommen. Und zu dieser 
Idee gehörte, mich zu heiraten.« 

Er wurde ernst. »Ich würde Sie niemals auf solch niedrige 
Weise ausnutzen, Evangeline.« 

»Möglicherweise tue ich Ihnen unrecht, doch Sie verwirren 
mich. Ich kann Ihnen keine Antwort geben, kann Ihnen nicht 
einmal sagen, ob ich mit Ihnen nach England zurückkehre. 
Geben Sie mir Zeit, um in Ruhe nachzudenken.« 

»Selbstverständlich, meine Liebe, nehmen Sie sich so viel 
Zeit, wie Sie brauchen. Wir haben ja noch ein paar Tage, bis 
wir in Boston sind.« 

Ein paar Tage, um über den Rest ihres Lebens zu 
entscheiden. 

Sie wandte sich ab und ging. Lord Rudolph blieb an der 
Reling stehen. Über ihr blähten sich die Segel in der 
Dunkelheit. Drei Matrosen zogen an einem Tau, um das 
Hauptsegel neu auszurichten, da der Wind gedreht hatte. 

Während Evangeline ihnen zusah, mühte sie sich 
vergebens, ihre wirren Gedanken zu ordnen. Schließlich 
konzentrierte sie sich stattdessen auf die faszinierenden 
Abläufe auf dem Schiff. Früher hatte sie geglaubt, Schiffe 
würden stets mit Rückenwind segeln, und konnte sich gar 
nicht vorstellen, was geschah, kam der Wind nicht aus der 
richtigen Richtung. Aber dieser Dreimaster war ein 
Meisterwerk der Schiffsbaukunst. Die Matrosen konnten die 
Segel in alle erdenklichen Winkel drehen, um den Wind 
bestmöglich zu nutzen, selbst senkrecht zum Schiff. Eine 
simple Anpassung des Ruders, und schon segelten sie 


genau dorthin, wo sie hinwollten. Oder aber sie bewegten 
sich im Zickzackkurs, was Mr. Seward als »Kreuzen« 
bezeichnete. 

Sie sah den Matrosen zu, die an der Winde arbeiteten und 
das Tau festzurrten. Danach zogen die Männer lachend 
weiter, um sich ihren nächsten Aufgaben zu widmen. Weiter 
vorn kam Licht aus der Kombüse, wo der Koch das Essen für 
die Mannschaft und die Offiziere bereitete. 

Als Evangeline sich wieder zur Reling umdrehte, war Lord 
Rudolph fort. Sie atmete die kühle Seeluft ein. Ihn heiraten. 
Um Himmels willen! War er verrückt geworden? 

Im Geiste malte sie sich aus, wie sie in Seide gewandet 
und juwelenbehängt in einem Herrenhaus in Mayfair stand, 
wo sie Seite an Seite mit ihrem umwerfenden blonden 
Gatten hochrangige Gäste empfing. Und sie stellte sich vor, 
wie zerknirscht Harley wäre, könnte er sie so sehen, und wie 
sich ihr Stiefbruder für all die verächtlichen Bemerkungen 
entschuldigte, die er über sie hatte fallen lassen. 

Dann aber wehte ihr ein Schwall Sprühwasser ins Gesicht 
und löschte die Traumbilder. Mit windzerzaustem Haar und 
einer beschlagenen Brille war es schwer, sich als vornehme 
Gattin eines Lords zu sehen. 

Trotzdem hatte er ihr die Rettung angeboten. Ob sie nun 
als seine Frau oder sein Gast nach England zurückkehrte, sie 
bekäme die Chance, ganz von vorn anzufangen. Dass sie bei 
einer Meuterei geholfen, ein Gefängnis erstürmt hatte und 
auf eine englische Fregatte geflohen war, würde keine Rolle 
mehr spielen. Ebenso wenig wie der Umstand, dass sie ihre 
Reise als unscheinbare Jungfer angetreten war, die von 
ihrem einzigen Verehrer betrogen worden war, oder dass 
ihre Eltern sie für eine lästige Bürde hielten. 

Er könnte ihr ein neues Leben schenken. Sie brauchte es 
bloß anzunehmen. 

Am Heck kam Captain Blackwell die Treppe zu seiner 
Kabine herauf. Er blieb stehen, unterhielt sich mit 
Mr. Osborn und nickte zu irgendetwas, das der Lieutenant 


sagte. Mr. Osborn salutierte und ging, und der Captain stieg 
die Leiter zum Kommandodeck hoch. 

Evangeline stellte sich in den Schatten des Hauptmastes, 
weil sie nicht wollte, dass er sie sah und gleich wieder nach 
unten schickte oder gar Mr. Seward anfuhr, weil der sie nicht 
eskortierte. Er schien sie nicht zu bemerken, denn er blickte 
zu den Sternen auf. Sein unbedecktes Haar schimmerte 
dunkel im Mondlicht. Als er wieder nach unten sah, gab er 
einem der Offiziere ein Zeichen, worauf dieser einen Befehl 
rief. Mehrere Matrosen sprangen auf und lösten ein Tau. 

Dann lehnte er sich auf die Reling, ein Knie gebeugt, und 
schaute aufs dunkle Wasser. Hier gehörte er hin, groß und 
unerschütterlich inmitten seiner Heimat, der weiten See. 

Lange Zeit blieb er mit dem Gesicht zum Wasser stehen, 
bis er sich schließlich umdrehte und direkt zu Evangeline 
sah. 

Sie erstarrte, als ihre Blicke sich quer über das Deck 
begegneten und seine finsteren Augen sie so mühelos 
festhielten, als stünde er neben ihr. 

Er stieg die Leiter hinunter und schritt auf den Hauptmast 
zu, während die Matrosen ihm eilig aus dem Weg huschten. 
Keinen Meter vor ihr blieb er stehen, die Hände auf dem 
Rücken verschränkt. Seine Gesichtszüge erschienen im 
Halbschatten besonders kantig. 

»Miss Clemens.« 

»Guten Abend, Captain.« 

»Sie verstehen gewiss, was ich Sie fragen muss. Warum 
sind Sie nicht unten?« 

»Ich habe mir den Sonnenuntergang angesehen. Und ich 
stellte fest, dass die Luft sehr angenehm ist, finden Sie 
nicht? Deshalb dachte ich mir, ich könnte noch ein wenig an 
Deck bleiben.« 

»Sie behindern meine Männer bei der Arbeit.« 

Einer der Matrosen sah mit offenem Mund auf, doch kaum 
hatte der Captain ihm einen strengen Blick zugeworfen, 
wandte er sich wieder voller Inbrunst seinem Tau zu. 


»Ich wollte nur einen kurzen Spaziergang machen, bevor 
ich mich zurückziehe.« 

Er reichte ihr die Hand. »Dann gehen Sie mit mir.« 

Sie nahm seine Hand und schloss für einen kurzen 
Moment die Augen, als seine warmen rauhen Finger sich um 
ihre legten. Wie Lord Rudolph sich ausgedrückt hatte, sollte 
man meinen, der Captain würde sich ihr aufdrängen. Aber 
wie konnte sie ihm auch erklären, dass sie selbst sich dem 
Captain in die Arme geworfen und um seine Küsse und seine 
Zärtlichkeiten gebettelt hatte? Sie konnte einfach nicht 
anders! 

Er führte sie am Hauptmast vorbei zu der kurzen Leiter, 
über die man in die Offiziers- und Passagierkabinen 
gelangte. 

Evangeline blieb stehen. »Ich dachte, wir würden 
spazieren gehen.« 

»Tun wir auch. Wir spazieren zu Ihrer Kabine.« 

»Warum? Damit Sie mich einsperren können?« 

»Nein. Ich möchte mit Ihnen reden.« 

»Und das können wir nicht, solange wir über Deck 
gehen?« 

»Nein.« 

Sie gab auf. Sobald sie aus dem Wind kamen, wirkte alles 
befremdlich still. In der Offiziersmesse saß Lornham am 
Tisch, ein Glas Wein in der einen, ein Buch in der anderen 
Hand. 

»Mr. Lornham.« 

Der Steuermann sprang so hastig auf, dass er beinahe 
seinen Wein verschüttete. »Sir?« 

»Wo ist Wittington?« 

»Lord Rudolph, Sir? Er, ähm, ja, ich habe ihn gesehen. Ich 
glaube, er ist zum Vorschiff gegangen.« 

»Zum abendlichen Kartenspiel also. Warum gesellen Sie 
sich nicht zu ihm?« 

Lornham schüttelte den Kopf. »Ich spiele nicht, Sir.« 

»Dennoch könnten Sie mitwetten.« 


»Ich wette auch nicht, Sir. Glücksspiel ist ein Laster.« 

Austin bedachte ihn mit einem Blick, der Lornham prompt 
erröten ließ. »Aber ich könnte, ähm - ein bisschen über Deck 
schlendern. Das Wetter ist schön.« 

Ohne zu warten, bis Austin ihn wegschickte, salutierte er, 
klemmte sich sein Buch unter den Arm und eilte nach oben. 

Austin sah ihm nach, ehe er die Tür zu Evangelines kleiner 
Kabine öffnete und ihr bedeutete hineinzugehen. 

Folgsam trat sie ein. In dem engen Raum fühlten sich die 
Schiffsbewegungen heftiger an als draußen. Der Boden hob 
und senkte sich, so dass Evangeline sich am Bettpfosten 
festhalten musste. Austin stützte eine Hand in den 
Türrahmen, schien allerdings keinerlei Probleme zu haben, 
das Gleichgewicht zu halten. Dieser Mann war ein einziges 
Ärgernis! 

»Tja, hier bin ich, Captain. Ich stehe Ihren Leuten nicht 
mehr im Weg, auch wenn ich zugebe, dass mir nicht ganz 
verständlich ist, warum Sie Lornham wegschickten, denn 
ihm dürfte ich wohl kaum im Weg gewesen sein.« 

»Ich wollte unter vier Augen mit Ihnen sprechen.« 

Er machte einen Schritt in die Kabine hinein, und 
unwillkürlich trat Evangeline ein Stück zurück, so dass sie 
halb unter der Deckenwölbung stand. 

Während sein Blick von ihrem Gesicht über ihren Körper 
wanderte, hielt sie den Bettpfosten so fest umklammert, 
dass sich ein Splitter in ihren Finger bohrte. 

»Meine Ehe war ein Desaster«, begann er. 

Evangeline ließ den Pfosten los und sog an ihrem Finger. 
»Ich weiß, dass Ihre Frau starb. Mr. Seward hat es mir 
erzählt. Das tut mir leid.« 

»Unsere Ehe war schon vorher gescheitert. Ich hatte 
bereits die Trennung erwirkt.« 

»Aha?« Eine Trennung hieß, dass sie nur noch dem Namen 
nach verheiratet gewesen waren, er ihr den Unterhalt 
gezahlt, aber nicht mehr mit ihr zusammengelebt hatte. 
Obwohl eine Trennung bei weitem nicht so anrüchig war wie 


eine Scheidung, wurde sie in der Gesellschaft nicht gut 
aufgenommen. 

»Sie hasste mein Leben und alles, was damit 
zusammenhing. Und sie hasste mich. Ich habe versucht ...« 
Er verstummte und sah auf den Türrahmen. 

»Das muss sehr schmerzlich für Sie gewesen sein«, sagte 
Evangeline leise. »Sie müssen Sie schließlich geliebt 
haben.« 

Er fuhr fort, als hätte er sie gar nicht gehört. »Diesmal 
wird alles anders sein. Ich werde nicht mehr zur See fahren, 
sondern in Boston leben. Meine Frau wird mich jeden Tag 
sehen, genau wie die Frau eines Bankiers oder eines 
Anwalts. Meine Tage werden einen geregelten Ablauf haben, 
meine Gewohnheiten verlässlich sein. Meine Frau wird sich 
jeden Abend mit mir zum Essen setzen, jeden Morgen mit 
mir aufstehen und jede Nacht mit mir schlafen gehen. Sie 
bleibt nicht monatelang allein, muss sich nicht fragen, ob 
das Schiff untergegangen ist und die See mich verschlungen 
hat. Wir werden an Sonntagen gemeinsame Spaziergänge 
im Park machen, an Samstagen Spiele ansehen und den 
Vikar besuchen.« 

»Werden Sie das?« 

»Ja, werden wir.« 

Ihr Mund wurde unangenehm trocken. »Wir ...« 

»Keine Frau möchte einen Mann, der ständig unterwegs 
ist. Ich werde zu Hause sein, morgens zur Arbeit gehen, und 
Sie werden ausgehen, um einzukaufen und was Frauen 
sonst noch tagsüber machen. Sie werden sich um das 
Personal kümmern, das Haus in Ordnung halten, und ich 
zahle für alles. Das ist doch das übliche Arrangement, nicht 
wahr?« 

»Austin!« 

»Was?« 

»Bitte verraten Sie mir, wovon zum Teufel Sie sprechen!« 

»Ich spreche davon, dass Sie mich heiraten. Und mäßigen 
Sie Ihre Zunge! Sie fluchen schon wie ein Matrose.« 


Sie knallte gegen die Kabinendecke. »Sie heiraten?« 

»Ja, mich heiraten. Ist Ihnen der Gedanke so widerlich?« 

Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder, 
während sie feststellte, dass sie keine Luft mehr bekam. 
»Ich bin ... erstaunt, das ist alles. Warum wollen Sie mich 
heiraten?« 

»Das fragen Sie noch, Sirene?« Seine Stimme klang rauh. 

Evangeline erschauderte am ganzen Körper. Der Splitter 
pikte, und wieder steckte sie ihren Finger in den Mund. »Sie 
können mich nicht heiraten«, entgegnete sie. »Sie sind 
bereits verheiratet, mit dem Meer.« 

Er runzelte die Stirn. »Wie bitte?« 

»Sie haben nur eine Geliebte, und deren Name lautet 
Aurora.« 

»Was reden Sie denn da? Ich gebe die Aurora auf, um Sie 
zu heiraten und sesshaft zu werden.« 

»Sie sehen nur nicht aus, als wären Sie darüber 
glücklich.« 

»Ich ... guter Gott, Evangeline, was hat das damit zu tun? 
Und wieso saugen Sie an Ihrem Finger?« 

»Da ist ein Splitter.« 

»Ein Splitter.« 

»Von dem Pfosten.« Sie zeigte auf das fragliche Objekt. 

Er kam zu ihr und nahm ihre Hand. »Lassen Sie mich mal 
sehen.« 

Sie verzog das Gesicht, als er ihre Finger zurückbog. »Es 
ist nur ein kleiner.« 

Nachdem er ihre Hand ins Licht gehalten hatte, widmete 
er sich dem betroffenen Finger. Dabei lehnte sein 
Oberkörper warm an ihrem, und sein Schenkel drückte 
gegen ihre Hüfte, als er vorsichtig den Splitter herauszog. 

Sie betrachtete seine dichten Wimpern, sein Haar, das im 
Laternenlicht rötlich schimmerte wie poliertes Mahagoni. 
Eine lange Locke hatte sich aus seinem Zopf gelöst und hing 
lose in seinem Nacken. 


»Da.« Behutsam entfernte er das winzige Holzstück und 
ließ es fallen. Dann führte er ihren Finger an seine Lippen. 

»Danke.« 

Er küsste den nächsten Finger und sog zärtlich an der 
Spitze. 

Evangeline schluckte. »In dem habe ich keinen Splitter.« 

Nun sah er zu ihr auf, während er gleichzeitig den dritten 
Finger liebkoste. 

In ihr regte sich ein merkwürdiges Gefühl, beinahe wie 
Panik. »Warum tun Sie das?« 

Er sog an ihrem kleinen Finger. »Damit Sie mich bitten, Sie 
zu küssen.« 

»Dann ... dann fanden Sie es nicht schlimm, als ich Sie 
bat, mich zu küssen?« 

»Nein.« 

»Ich dachte, Sie hätten mich für dumm gehalten oder für 
aufdringlich oder für undamenhaft oder ...« 

»Evangeline, bitten Sie mich, Sie zu küssen!« 

Sie rang nach Atem. »Captain Blackwell, wären Sie ...« 

»Nennen Sie mich Austin!« 

»Austin, würden Sie mich küssen?« 

Lächelnd beugte er sich zu ihr und strich ihr das Haar aus 
dem Gesicht. »Und ob, vorausgesetzt, Sie versprechen, 
meine Frau zu werden.« 


Kapitel 16 


Plötzlich schwankte das Schiff, so dass Evangeline die 
Balance verlor, nach hinten stolperte und sich das Knie an 
der Bettkante stieß. »Autsch!« 

Austin fing sie auf. »Vorsicht, Evangeline!« 

»Verzeihen Sie, aber ich bin es eben nicht so gewöhnt wie 
Sie, mich auf Schiffen aufzuhalten.« 

»Warum entschuldigen Sie sich? Für den Seegang sind Sie 
nicht verantwortlich.« 

»Vielleicht sollte ich sagen, dass ich das Küssen in kleinen 
Schiffskabinen nicht gewöhnt bin.« 

»Ich auch nicht.« 

»Dann sollten wir es besser aufgeben.« 

»Das halte ich für unwahrscheinlich, meine Sirene.« 

Er hob sie hoch, und wieder einmal staunte sie, wie viel 
Kraft er besaß. Mit ihr in den Armen drehte er sich fast wie 
im Tanz und lehnte sie mit dem Rücken an den Türrahmen. 

»Austin, ich ...« 

»Schhhh.« 

Dann lag sein Mund auf ihrem. Sehnsüchtig erwiderte sie 
seinen Kuss und vergaß, wie durcheinander sie war, denn 
sie genoss es viel zu sehr, sich ganz seiner Wärme 
hinzugeben. Er öffnete ihre Lippen mit seinen und nahm sie 
vollständig ein, während er sie mit seinem Körper gegen 
den Türrahmen drückte. Und sie nahm seine Zunge mit 
Freuden in sich auf, hielt sich an seinen Schultern fest und 
ließ sich ganz von dem Feuer gefangen nehmen, das er in 
ihr entfachte. 

Kühn schlang sie ein Bein um seinen Schenkel. Mochte er 
sie ruhig für liederlich halten! Es war ihr egal, ebenso wie 


die Tatsache, dass Miss Pyne in Ohnmacht fiele, könnte sie 
sie sehen. Seine harte Erektion schmiegte sich an ihren 
erhitzten Schoß, und sehnsüchtig rieb sie sich an ihm. 

Ihre Leidenschaft drohte sie zu verbrennen. Sie griff mit 
den Händen in sein Haar, löste seinen Zopf und tauchte tief 
in seine Locken ein. 

Er gab einen kehligen Laut von sich und hauchte: »Sirene! 
Verdammt, meine wunderschöne Sirene!« 

Nun öffnete er die Haken ihres Mieders, während er sie 
erneut voller Zärtlichkeit küsste. Kühle Luft strich ihr über 
die bloße Haut, bevor seine warme große Hand unter den 
Stoff glitt. 

Evangeline reckte sich ihm entgegen, denn sie wollte 
seine Hände auf ihren Brüsten fühlen, wollte, dass er sie 
nahm. Mit dem angewinkelten Bein presste sie ihn fester an 
sich, und gleichzeitig spielten ihre Finger mit seinem 
wundervollen Haar. 

Plötzlich hörte sie Schritte vor der Kabine. 

Sie erschrak und schrie fast auf, hätte Austin sie nicht 
immer noch geküsst. Allerdings nahm sie ihre Hände aus 
seinem Haar und ihr Bein herunter. Schließlich unterbrach er 
den Kuss. 

Er starrte sie an, die Brauen bedrohlich 
zusammengezogen. »Verdammt, Evangeline!« 

»Ich würde Sie fordern«, erklang Lord Rudolphs Stimme 
hinter ihm. »Aber ich weiß nicht, wie man diese Barkasse 
führt, also warte ich, bis wir den Hafen erreichen ...« 

Austin drehte sich um, betrachtete Lord Rudolph und zog 
behutsam die Hand aus Evangelines Mieder. 

»Das ist ein Schiff, keine Barkasse.« 

»Wie Sie es nennen, ist mir Teufel nochmal egal! Guter 
Gott, Sie hier vorzufinden, wie Sie sie betatschen, Sie 
Unhold, Sie Mistkerl ...« 

Evangeline eilte auf ihn zu. »Lord Rudolph, ich meine, 
Rudy, er hat nicht ... ich meine, ich habe ihn gebeten, mich 
zu küssen.« 


»Rudy?«, wiederholte Austin entsetzt. 

Sie rang die Hände. »Austin!« 

»Austin?« Lord Rudolph bebte vor Zorn. 

»Ich habe ihn gebeten, mich zu küssen, Lord Rudolph. 
Leider bin ich wohl ein recht liederliches Wesen.« 

»Sie sind nicht liederlich«, widersprachen Austin und Lord 
Rudolph im Chor. 

»Das ist nicht das erste Mal, dass ich ihn darum bat. Bei 
unserer ersten Begegnung versuchte ich, ihn zu verführen, 
wenngleich ich es vor allem tat, weil ich um sein und mein 
Leben fürchtete. Bisher war ich noch nie liederlich, doch wie 
es scheint, bin ich es geworden. Was ich meine, ist, falls Sie 
mich nicht heiraten wollen, Lord Rudolph, kann ich es 
verstehen.« 

»Sie heiraten?«, fragte Austin perplex. 

»Ja, Captain«, entgegnete Lord Rudolph scharf, »die Fau, 
die sie eben befingerten, ist meine künftige Gemahlin.« 

»Die Frau, die ich eben küsste, ist meine künftige 
Gemahlin!« 

»Aber nein, ich habe ihr vor nicht einmal einer Stunde 
einen Antrag gemacht!« 

»Und ich bat sie vor nicht einmal zehn Minuten, mich zu 
heiraten!« 

Beide Männer sahen Evangeline an. 

Würde sich doch der Boden unter ihren Füßen auftun, 
damit sie ins untere Deck fiel und den Rest der Reise 
eingequetscht zwischen der Ladung verbringen konnte! Sie 
wandte sich zu Austin. »Ich hätte es Ihnen gesagt. Aber 
dann war da der Splitter ...« 

Lord Rudolph erschrak. »Da war was?« 

Sie hielt ihren Zeigefinger in die Höhe. »Ein Splitter. Aus 
Holz. In meinem Finger.« 

»Und Sie wollten sich gleich beide Hände verbinden 
lassen? Aber wir kommen vom Thema ab. Ich habe bezeugt, 
wie der Captain sich Ihnen aufgedrängt hat.« 

»Er hat sich nicht ...« 


»Doch, habe ich«, fiel Austin ihr ins Wort. »Ich hätte mich 
ihr sogar noch viel mehr aufgedrängt, wären Sie bei Ihrem 
Kartenspiel geblieben!« 

»Prahlen Sie nicht auch noch mit Ihren verwerflichen 
Absichten! Ich werde Evangeline heiraten und sie auf immer 
von Männern wie Ihnen fernhalten!« 

»Sie werden sich ihr nicht einmal auf fünf Meter nähern. 
Ich heirate sie und halte sie fern von englischen Lügnern wie 
Ihnen!« 

Beide Männer standen sich wütend gegenüber. 

»Sie gehen zu weit, Captain!« 

»Nicht weit genug, Wittington. Sagen Sie ihr, wer Sie 
wirklich sind und warum Sie sich in der Karibik 
herumtrieben! Ich könnte Sie allerdings auch den Rest der 
Reise in der Brigg verbringen lassen.« 

Lord Rudolph trat einen Schritt auf ihn zu. »Damit Sie Miss 
Clemens in Ruhe entehren können? Das erlaube ich nicht!« 

Austin machte ebenfalls einen Schritt auf Lord Rudolph zu. 
»Auf meinem Schiff entscheide ich, was erlaubt wird und 
was nicht!« 

»Gehört es zu den Privilegien des Captains, die Damen an 
Bord zu schänden? Sie sind ein Schurke ...« 

»Schluss jetzt - alle beide!« 

Beide Männer waren sofort stumm, während Evangeline 
sich zwischen sie drängte und jedem eine Hand auf die 
Brust legte. Eine Freundin hatte ihr vor Jahren erzählt, wie 
zwei rivalisierende Gentlemen um ihre Hand gekämpft 
hatten. Sie hatte gelacht und gesagt, es wäre höchst 
unterhaltend gewesen. Evangeline indessen fand es kein 
bisschen unterhaltsam, sondern beängstigend. 

»Ich habe keinem von Ihnen beiden zugesagt! Ich bat 
Captain Blackwell, mich zu küssen, und ich weiß nicht, 
warum er etwas anderes behauptet. Offen gestanden bin ich 
durch Ihrer beider gegenwärtiges Verhalten geneigt, keinen 
der Anträge anzunehmen.« 

Beide starrten sie fassungslos an. 


Evangeline war den Tränen nahe, deshalb preschte sie 
zwischen ihnen hindurch, durch die Offiziersmesse und von 
dort die Treppe hinauf an Deck. 

Lieutenant Lornham, der ausgerechnet diesen Moment 
wählte, um von seinem Spaziergang zurückzukommen, stieß 
mit ihr zusammen. Ihre tränennassen Augen machten die 
Konturen seines wettergegerbten Gesichts unscharf, als er 
erst sie ansah, dann hinunterblickte und wieder sie ansah. 
Stumm drehte er sich um und ging. 


Wittingstons Hand landete schwer auf Austins Schulter. 
»Lassen Sie sie gehen. Sie will allein sein.« 

Austin hatte nicht übel Lust, Lord Rudolph die Faust auf 
dessen verbliebenes Auge zu knallen. Noch lieber wollte er 
Evangeline nachlaufen und sie schütteln, bis sie versprach, 
ihn zu heiraten. Aber er beherrschte sich. Wenn er eines in 
seiner glücklosen Ehe gelernt hatten, dann zu erkennen, ob 
eine Frau wollte, dass man ihr nachlief, oder nicht. 

Also wandte er sich wieder Wittington zu. »Sie haben ihr 
einen Antrag gemacht, ja? Wie kommen Sie darauf?« 

»Sie ist Engländerin. Und sie hat mir einen sehr großen 
Gefallen erwiesen, für den sie eine Belohnung verdient. Und 
welches ist Ihr Grund?« 

»Mein Grund ist, dass ich ...« Er zögerte. »Ich brauche 
eine Frau, und sie hätte es gut bei mir.« 

»Bei mir hätte sie es besser.« 

»Das ist Ansichtssache. Es ist Evangeline, die die Wahl 
wird treffen müssen.« 

»Ich kann ihr Reichtum, Prestige, Ansehen und einen Titel 
bieten. Und Sie? Die Lohntüte eines verbrauchten 
Captains?« 

»Ich habe ein schönes Haus in Boston und reichlich 
Vermögen. Als meine Frau wäre sie hochangesehen.« 

»Ich kann sie zur Marchioness of Blandesmere machen.« 

»Es spricht nichts dagegen, dass sie Mrs. Blackwell wird.« 


Sofern man außer Acht ließ, dass seine erste Frau es 
gehasst hatte. Evangeline könnte ebenso empfinden. Lord 
Rudolph hatte bessere Karten als er, und das wusste der 
Mann. Welche Frau würde es nicht vorziehen, in den 
Hochadel einzuheiraten? Sie war Engländerin. Zweifellos 
wollte sie englisches Geld und einen englischen Namen. 
Vielleicht würden die beiden sich zusammen in der Welt 
herumtreiben und spionieren. 

Bei dieser Vorstellung verkrampften sich Austins Muskeln. 
Sich auszumalen, wie sie mit Wittington zusammen war, 
brachte sein Blut in Wallung. Er wäre verdammt, würde er 
sie einfach gehen lassen! 

»Ihr Bruder könnte auch etwas mitzureden haben«, sagte 
Wittington. 

»Er ist ihr Stiefbruder und sie volljährig. Außerdem 
gehören Zwangsehen der Vergangenheit an.« Austin 
spannte die Schultern an. »Ich gehe nach oben und sehe 
nach ihr.« 

Diesmal machte Lord Rudolph keine Anstalten, ihn 
zurückzuhalten. Austin sprang die Treppe hinauf. Sein Herz 
pochte, und er war maßlos aufgebracht. Seit zwei Tagen, 
seit er begriffen hatte, dass er Evangeline heiraten musste, 
hatte er überlegt, wie er sie fragen sollte. Nachts hatte er 
sich Formulierungen ausgedacht, die bei Tag albern und 
geistlos klangen. Und als er schließlich - vollkommen 
falsch - damit herausgeplatzt war, dass er sie heiraten 
wollte, stellte sich auch noch heraus, dass Wittington ihm 
eine halbe Stunde zuvorgekommen war! 

Jetzt musste er ihr erklären, warum die beste Lösung ihres 
Problems war, ihn zu heiraten. Sie wollte nicht nach England 
zurück und er sie nicht in Wittingtons Nähe wissen. Ihre 
Pläne, Gouvernante zu werden, waren hinfällig, und ihm 
behagte es genauso wenig wie Wittington, dass sie 
Hausangestellte wurde. Erst recht wollte er sie nicht dem 
Amtsrichter übergeben. Ob sie schuldig war oder nicht, er 


könnte seine Sirene nie ausliefern, auf dass sie gehängt 
oder ins Gefängnis gesperrt wurde! 

Ergo musste er sie heiraten. Das war die einzige 
Möglichkeit. 

Als er an Deck kam, hörte er Wittington hinter sich, der 
ihm folgte. Er stieß einen stummen Fluch aus und blickte 
sich nach Evangeline um. 

Sie schien wohlauf, wenngleich es Austin nicht wenig 
irrierte, dass sie mit Lieutenant Seward an der vorderen 
Reling stand und aufgeregt mit ihm redete. Seward hielt ihre 
Hände und nickte hier und da, als wollte er sie beruhigen. 

Lord Rudolph blieb hinter Austin stehen. »Wissen Sie, 
Blackwell, wir beide sind ziemlich starke Kerle, nicht 
unattraktiv für das weibliche Geschlecht; deshalb verstehe 
ich nicht, dass die Dame unserer Wahl vor uns zu einem 
Burschen wie Ihrem Lieutenant Seward flieht.« 

Austin knirschte mit den Zähnen, denn nun streckte 
Seward zu allem Überfluss auch noch die Hand aus und 
wischte Evangeline eine Träne von der Wange. 

Er knurrte Wittington etwas zu und stapfte davon, um eine 
möglichst unangenehme Aufgabe zu suchen, zu der er 
Seward verdonnern konnte. 


Zwei Tage vor der errechneten Ankunft in Boston schlug das 
Wetter um. Bleigraue Wolken zogen heran, die See wurde 
unruhig, und gewaltige Regenschauer prasselten auf die 
Matrosen nieder, die sich tief in ihre Jacken verkrochen und 
die rauhen Hände unter die Achseln steckten, um sie zu 
wärmen. 

Zwar war es kein richtig schlimmes Unwetter, aber es 
bremste ihre Geschwindigket doch beträchtlich. Austin 
arbeitete mit seinen Männern zusammen, trimmte und 
reffte Seite an Seite mit ihnen die Segel. Dabei klebte ihm 
der Regen das Haar an den Kopf und lief ihm in den 
Jackenkragen. Seine Mannschaft gab sich verbissen, denn 
alle waren bemüht, sich ihre Ungeduld und Ermüdung nicht 


anmerken zu lassen. Sie waren fast zu Hause, und nun 
beschloss das Meer, ihre Ankunft zu verzögern. 

Sowohl Evangeline als auch Lord Rudolph blieben unten 
im Trockenen. Austin kochte innerlich und war beinahe 
versucht, Lord Rudolph hinaufzubeordern, auf dass er sich 
seine aristokratischen Hände zur Abwechslung einmal 
schmutzig machte. Schließlich brauchten sie jeden Mann. 
Seward musste mehrere Doppelwachen absolvieren, und 
der Junge wäre bald am Ende seiner Kräfte. Derweil malte 
Austin sich aus, wie Lord Rudolph gemütlich mit Evangeline 
in der Messe saß, Tee trank und sie überredete, mit ihm 
nach England zurückzukommen, sie vielleicht sogar dazu 
brachte, ihn um einen Kuss zu bitten. 

Verdammt, verdammt, verdammt! Er musste sie 
schleunigst heiraten, damit er seiner Leidenschaft freien 
Lauf lassen und den vermaledeiten Engländer von ihr 
fernhalten konnte. Stöhnend hob er das Gesicht in den 
strömenden Regen, der zwar seine glühenden Wangen 
kühlte, nicht jedoch seinen Zorn. In seinem ganzen Leben 
war es ihm noch nie passiert, dass eine Frau sich gegen ein 
Unwetter durchsetzte. 

Gegen Ende des ersten Tages linste die Sonne kurz 
zwischen den Wolken hervor, die alles und jeden in ein 
unheimliches gelbes Licht tauchte. Sämtliche Männer sahen 
plötzlich krank aus. Dann aber verschwanden die wenigen 
Strahlen wieder, und es wurde dunkel. 

Austin befahl, die Laternen zu entzünden. 

»Sie sollten reingehen, Sir«, rief Osborn ihm zu. »Sie 
haben schon zwei Schichten gemacht, und das Wetter 
beruhigt sich allmählich.« 

»Es kann sich jederzeit verschlechtern.« 

Osborn schüttelte den Kopf. »Falls ja, wecke ich Sie, Sir.« 

Austin musste dem Lieutenant recht geben, sosehr es ihm 
auch widerstrebte. Ein ausgeruhter Captain dachte klarer 
als ein übermüdeter. 


Also übergab er Osborn das Kommando und wies Lornham 
an, ihn zu unterstützen, bevor er die Kommandobrücke 
verließ. Müde stieg er die Treppe zu seiner Kajüte hinunter. 
Mistwetter! Wenigstens war bald alles vorbei. Er würde in 
Boston ankommen, seine Ladung löschen, die heiklen 
Dokumente überbringen und nach Hause gehen. Für immer. 

Auf dem Korridor blieb er stehen, denn schon wieder war 
Albright nicht da, wo er sein sollte. Der Junge hatte den 
Hang, sich gelegentlich von seinem Posten zu stehlen - sei 
es, um auszutreten, einen Grog mit den Männern zu trinken 
oder eine Runde Karten mitzuspielen. Vielleicht dachte er, 
dass sich bei diesem Wetter ohnehin niemand in die 
Kapitänskajüte schleichen würde, weil alle entweder 
arbeiteten oder schliefen. 

Trotzdem beschleunigte Austins Puls sich, denn 
unweigerlich dachte er an den Abend, als er die Tür geöffnet 
und Evangeline unter seinem Schreibtisch vorgefunden 
hatte, ihr dickes Gebetbuch an sich gepresst. Zwar hatte sie 
es ihm bereitwillig ausgehändigt, doch bis dahin war ihm 
schon fast das Herz stehen geblieben. Jedes Mal, wenn er 
gerade zu dem Schluss gekommen war, dass sie unschuldig 
wäre, tat sie etwas, das sein Vertrauen in sie erschütterte. 

Aber er verdrängte diesen Gedanken und öffnete die Tür, 
um sogleich zu erstarren. Er wartete, bis der Suchende den 
Kopf umwandte und ihn sah. 

»Albright!«, sagte er ruhig. »Ich werde davon absehen, Sie 
zu töten, sofern Sie mir erzählen, wer Sie schickt.« 


Kapitel 17 


Älbrights Gesicht wurde aschfahl. 

Er hatte die Papiere nicht gefunden, denn er suchte an der 
falschen Stelle: in der verschlossenen Holzkiste, in der 
Austin die Ladungspapiere sowie die Post lagerte, die er von 
Hafen zu Hafen transportierte. 

»Für wen arbeiten Sie, Albright? Raus damit, Junge! Oder 
lockert es Ihre Zunge, wenn ich Sie auspeitsche?« 

Diese Strafe erließ Austin nur sehr selten und niemals 
exzessiv, denn er zog unversehrte Matrosen vor. Dennoch 
drohte er in seiner Wut mit der härtesten Strafe, zumal er es 
für angebracht hielt, dem Jungen ein bisschen Gottesfurcht 
einzubleuen. 

Albright sah ihn angewidert an. »Verräter! Wir werden für 
Gerechtigkeit sorgen und dafür, dass Männer wie Sie den 
Verrätertod sterben!« 

»Große Worte, Junge! Ich könnte allerdings 
dagegenhalten, dass Sie wohl eher der Verräter sind.« 

»Ja, das könnten Sie, denn Sie haben keine Ahnung, was 
Loyalität und Ehre sind. Sie haben sich von England 
losgesagt, weil es Ihnen unbequem wurde und Sie mehr 
Geld verdienen, wenn Sie von dem alten Land getrennt sind. 
Und uns alle reißen Sie mit ins Verderben, weil es Ihnen so 
passt!« 

»Während des Krieges waren Sie ein Kind, Albright. Sie 
wissen überhaupt nicht, wofür wir kämpften. Männer 
starben, um von einer Krone befreit zu sein, die uns 
ausblutete, sich alles nahm, was wir hatten, selbst unsere 
Würde und unsere Herzen. Unsere Freiheit werden wir nicht 
wieder aufgeben!« 


»Das neue Land kann nicht bestehen. Jeder weiß das. 
England wird es sich zurückholen und die Verräter bezahlen 
lassen.« 

»Sie beten das herunter, als wüssten Sie, wovon Sie 
reden. Wer schickt Sie?« 

»Das werde ich nie sagen!« 

Mit diesen Worten schleuderte er Austin die Holzkiste 
entgegen, der den Arm hob, um sie abzuwehren. Im selben 
Moment stürmte Albright zur Tür. Er kam nicht weit, denn 
Austin packte ihn bei der Schulter und drehte ihn zu sich. 
Albright holte mit der Faust nach ihm aus, doch Austin fing 
ihn am Handgelenk ab und verdrehte ihm den Arm nach 
hinten. 

Austin war kräftig, aber Albright war jung und wütend, 
folglich kämpfte er wie ein wildes Tier. Dabei wollte Austin 
den Jungen doch bloß zur Vernunft bringen und den Namen 
seines Auftraggebers erfahren. Albright indessen legte es 
darauf an, ihn umzubringen - wie er es vor einer Woche auf 
dem dunklen Deck schon einmal versucht hatte. 

Der Junge entwand sich Austins Griff und raste hinaus. Er 
war bereits bei der Treppe, bis der Captain ihn eingeholt 
hatte und zurückriss. In letzter Sekunde bemerkte Austin, 
dass Albright ein Messer in der Hand hielt, und konnte 
gerade noch ausweichen. Leider konnte Albright ihn nun 
wegstoßen und die Treppe hinaufspringen. 

Der Captain eilte ihm nach an Deck, wo Albright die 
verdutzten Matrosen beiseitestieß. 

Der Regen klatschte Austin ins Gesicht, als er dem Jungen 
nachlief. Oben warfen die Laternen matte Lichtkreise in den 
Dunst und den Regen. Albright rannte immer weiter zum 
Vorderdeck, schwang sich auf die Reling und stürzte sich ins 
Meer. 

Austin fluchte laut, als er hörte, wie Albright aufs Wasser 
aufschlug. 

Von oben ertönte ein Ruf. »Mann über Bord!« 

Seward schrie: »Wenden! Werft ihm eine Leine zu!« 


Die Matrosen beeilten sich, seinen Befehlen 
nachzukommen, wohingegen Austin sie ignorierte. Albright 
wäre tot, bevor sie das Schiff gewendet oder ihm Taue 
zugeworfen hatten. 

Er zog sich seine Jacke aus, sprang auf die Reling und 
machte einen Köpfer in die schwarzen Wellen. 

Unmittelbar bevor er aufs Wasser traf, hörte er Evangeline 
schreien. 


Evangeline stürzte so panisch an die Reling, dass das Holz 
sie mit voller Wucht in den Bauch traf. Weit unter sich hörte 
sie ein Klatschen. 

»Austin!«, schrie sie. 

Ein starker Arm umfasste ihre Taille. »Teufel nochmal, 
Evangeline, Sie fallen noch über Bord'!« 

»Helft ihm!« Sie zerrte an Lord Rudolphs Arm, während sie 
versuchte, Austin im pechschwarzen Wasser zu entdecken. 
Das Schiff krängte, drehte sich und krängte wieder. Der 
Regen stach ihr ins Gesicht und mischte sich mit ihren 
Tränen. 

Seward brüllte Befehle wie ein alter Seebär mit zwanzig 
Jahren Kommandoerfahrung, und die Männer gehorchten 
ihm aufs Wort. 

Evangeline beugte sich so weit über die Reling, wie sie 
konnte, sah jedoch nichts außer dunklen rollenden Wellen. 
Nirgends ragte ein Kopf aus dem Wasser. 

Lord Rudolphs Stimme war ganz nahe an ihrem Ohr. »Sie 
finden ihn! Sie lassen schon Boote hinunter.« 

»Das dauert zu lange!«, schluchzte sie verzweifelt. 

»Evangeline, verdammt, wagen Sie ja nicht, ihm 
nachzuspringen!« 

Sie klammerte sich an die Reling. Weit unten hüpften Taue 
auf der Wasseroberfläche, die von den Matrosen geworfen 
worden waren. Ein Ruderboot, an dessen Seiten Laternen 
baumelten, wurde nach unten gelassen. 


Und dann sah sie ihn. Das Schiff hatte gewendet, und er 
tauchte weit steuerbords auf. Von dort konnte er unmöglich 
an die Seile gelangen. Sie hatte ihn nur sehen können, weil 
er in einer Gischtkrone aufgetaucht war, die von einer der 
Laternen beleuchtet wurde. 

»Da!«, schrie sie. 

Seward brüllte: »Hart steuerbord! Bringt das Boot ins 
Wasser|« 

Das Ruderboot landete wippend auf den Wellen. Zwei 
Männer kletterten rasch hinunter und begannen, hektisch 
dorthin zu rudern, wo Evangeline hingezeigt hatte. 

Tief unten schwamm Austin, der beständig weiter vom 
Schiff abgetrieben wurde. Dann überspülte ihn eine große 
Welle, und er war fort. 


Albright, verdammt, Junge, wo steckst du? Austin tauchte 
wieder auf und holte Luft. Sein Brustkorb schmerzte. Es war 
ein Wahnsinn, ihn in dieser Tintenbrühe finden zu wollen. 
Albright konnte sonstwohin geschwommen oder unter 
Wasser gezogen worden sein. 

Austin tauchte und griff blind um sich. Er konnte nur 
beten, dass Gott und das Glück ihm halfen. Als er wieder 
nach oben kam, drang von fern der Tumult an Bord zu ihm 
herüber. Sie versuchten, zu ihm zu kommen. Das Wasser 
war so eiskalt, dass seine Glieder bereits taub wurden. Was 
für ein Irrsinn, hinter dem Jungen herzuspringen! 

Egal, wie sehr seine Männer sich bemühten, sie würden 
Albright nicht mehr rechtzeitig erreichen, denn dieser hatte 
beschlossen, dass der Tod in den Wellen besser war, als 
denjenigen zu verraten, der ihn in Austins Kajüte geschickt 
hatte. 

Verdammt, verdammt, verdammt! Austin kraulte durch 
das schwarze Wasser und tastete um sich - nach einem 
Körper, nach schlenkernden Armen oder Beinen, nach 
irgendetwas, das er packen konnte. Wieder tauchte er auf, 
um Luft zu holen. Sogleich überrollte ihn eine Welle. Das 


Meer zog ihn nach unten, bevor er bereit war, so dass er 
einen ganzen Schwall Wasser in den Mund bekam. Er 
kämpfte sich erneut nach oben. Eine weitere Welle trug ihn 
zur Seite, aber immerhin gelangte er an die Oberfläche. Er 
hustete und keuchte noch, da fühlte er, wie etwas nach ihm 
trat. 

Austin griff hin und erwischte eine Handvoll Stoff. Gierig 
atmete er ein und tauchte wieder unter. Nachdem er mehr 
von der Jacke gepackt hatte, versuchte er, Albrights Kopf 
über Wasser zu bringen. 

Der junge Mann war noch am Leben und leider auch bei 
Kräften. Er wehrte sich zappelnd. Dennoch hielt Austin ihn 
beharrlich fest und brachte sie beide nach oben. Plötzlich 
schlang Albright einen Arm um Austins Hals und zog ihn 
nach unten. 

Gemeinsam sanken sie wieder in die dunkle Tiefe. Albright 
kämpfte wie ein Wahnsinniger. Während Austin versuchte, 
ihn zu retten, wollte Albright ihrer beider Tod. Immer fester 
umklammerte er Austins Hals und zog ihn tiefer und tiefer, 
weg von der Wasseroberfläche. 

Austins Lunge brannte und bettelte um Sauerstoff. Er 
wusste, dass er gleich nicht mehr in der Lage wäre, den 
Atemdrang zu beherrschen, und ein einziger Atemzug unter 
Wasser genügte, um ihn zu töten. 

Kurzentschlossen holte er mit dem Ellbogen aus und 
rammte ihn Albright in die Leistengegend. Der Junge 
krümmte sich und lockerte dabei seinen Griff. Austin kickte 
sie beide an die Oberfläche. Er war gerade oben und riss 
den Mund auf, als Albrights Arm sich fester um seinen Hals 
legte und ihn wieder nach unten zog. 

Grünlich-schwarzes Wasser schlug ihm entgegen. Seine 
Lunge fühlte sich inzwischen an, als stünde sie in Brand, 
seine Beine wurden schwächer und taub. Derweil hielt 
Albright ihn weiter fest. Sie sanken, weg von der Luft, weg 
aus dem Leben. 


Austin hatte dem Tod schon früher ins Auge gesehen. In 
seiner langen Laufbahn hatte die See ihn ein Dutzend Male 
holen wollen. Ein Dutzend Male, doch er hatte sich stets ins 
Leben zurückgekämpft, den Tod besiegt. 

Allerdings hatte er bei allen bisherigen Malen gedacht, 
dass sein Tod ohne Bedeutung wäre. Er würde sterben, aber 
die Welt drehte sich weiter. Einmal, nach der Trennung von 
seiner Frau, war er von der Rah in die tosenden Wellen 
gestürzt. Damals hatte er nicht besonders hart gekämpft. 
Ein Lieutenant fischte ihn in letzter Minute heraus, und 
Austin hatte sich damals gefragt, ob der junge Mann ihm 
wirklich einen Gefallen getan hatte. 

Diesmal aber war es anders. Diesmal wollte Austin nicht 
sterben. Diesmal hatte er etwas, wofür er leben wollte, 
einen Grund, um sein Leben zu kämpfen. 

Eine Jungfer mit Brille. Eine grauäugige, sanfte Frau, die er 
begehrte. Sie hatte ihm einen Vorgeschmack auf die Freude 
gegeben, die sie ihm sein könnte, und er wollte mehr. Das 
Meer, Albright oder der ärgerliche Lord Rudolph würden ihn 
nicht von ihr trennen! 

Austin! Ihre melodische Stimme schien ihn zu umfangen, 
ihn im eisigen Wasser zu wärmen. Austin! 

Nun entspannten sich seine kalten Glieder, die zu dieser 
Wärme strebten. Er fühlte, wie er die Arme ausbreitete, sie 
an sich zog und den Kopf neigte, um ihre Lippen zu 
berühren. 

Sie lächelte strahlend und legte die Arme um ihn. Sie 
streichelte und küsste ihn, und Austin schloss die Augen. Ja, 
das ist es, meine Sirene! Ich will Sie! 

Austin, kommen Sie zu mir! 

Er griff nach ihr, öffnete den Mund, und ihre Wärme floss 
hinein. 

Albrights Finger strichen schwer und leblos über seinen 
Hals. 

Vor Schreck riss Austin die Augen auf. Er begriff, dass er 
aufgehört hatte zu kämpfen, unter den Wellen trieb und sich 


von der Taubheit einnehmen ließ. Albright hing bleiern an 
ihm. 

Rasch packte Austin Albright am Hals und schwamm nach 
oben. Binnen Sekunden hatte er die Wasseroberfläche 
erreicht, wo der Wind und der Regen ihm entgegenschlugen. 
Gierig atmete er ein, so dass die Luft wie kalter Sand in 
seine Lunge strömte. Er hustete, während er schnell im 
Wasser trat, um sich und Albright oben zu halten. 

Sein Herz klopfte wie wild, pumpte Blut, forderte Luft. Er 
war sehr kurz davor gewesen, für immer im Ozean zu 
schlafen. Nun aber war der Regen in seinem Gesicht eine 
Wohltat, ebenso wie der Krampf in dem Arm, mit dem er 
Albright hielt, denn sie bedeuteten, dass er lebte. 

Der Bug eines Ruderboots knallte ihm fast gegen den 
Kopf, und er hob eine Hand, um ihn abzuwehren. Das Boot 
neigte sich. Drei ängstliche Gesichter blickten über den 
Rand. 

Mit aller Kraft stemmte Austin ihnen Albright entgegen. 
Die Männer packten ihn und zogen den leblosen Körper an 
Bord. Austin versuchte, nach dem Dollbord zu greifen, doch 
seine Finger waren zu taub, um auf der glitschigen 
Oberfläche Halt zu finden. 

Drei Paar Hände umfassten seine Arme und zerrten ihn 
nach oben. Er rollte sich seitlich und fiel in das Boot. 

»Gut gemacht!«, keuchte er seinen Männern zu. 

Wahrscheinlich verstanden sie es nicht, denn seine 
Stimme klang seltsam rauh und brüchig. Wieder hustete er 
und spuckte Wasser. Die Matrosen ruderten das Boot zum 
Schiff zurück. 


Als Austin über die Reling kletterte und an Deck landete, 
gaben Evangelines Knie vor Erleichterung nach. Hätte Lord 
Rudolph sie nicht festgehalten, wäre sie einfach umgefallen. 

Sein dunkles Haar klebte ihm am Kopf, seine Kleidung war 
schwarz vor Nässe, und Blut lief ihm über die Wange. Aber 


er stand aufrecht da, das Gesicht gerötet und den gewohnt 
zornigen Blick in den Augen. 

Zwei Matrosen warfen ihm Albright recht grob vor die 
Füße. Der junge Mann stöhnte. Er war zwar noch am Leben, 
aber kaum bei sich. 

Austin drehte ihn mit dem Fuß um. »Trocknet ihn, und 
bringt ihn in die Brigg!« 

Seine Baritonstimme war noch reibender als sonst, rauh 
und barsch. 

Osborn sah ihn verwundert an. »Weshalb, Sir?« 

»Diebstahl. Und er hat zweimal versucht, mich 
umzubringen.« 

»Ja, Sir.« 

Osborn und ein Matrose packten Albrights Arme und Beine 
und schleppten ihn weg. 

Austin blickte sich streng unter seinen Leuten um, die 
unwillkürlich zurückwichen und einen Halbkreis um ihn 
bildeten. 

»Nun?« Er musterte einen nach dem anderen. »Sonst 
noch jemand? Tretet jetzt vor! Wer sonst noch in diese 
Meuterei, den Diebstahl und die Entführung verwickelt 
ISt ...« 

Er wandte sich nach rechts, wo alle prompt noch weiter 
zurückwichen. »Dieses Schiff ist zwei Schritte von der Hölle 
entfernt. Seward!« 

»Sir?« Der junge Lieutenant trat vor. 

»Folgender Befehl, Mr. Seward: fünfzig Peitschenhiebe für 
jeden, der aus irgendeinem Grund aus der Reihe tanzt. 
Verstanden?« 

Seward räusperte sich. »Ja, Sir.« 

»Einschließlich des Engländers. Habe ich mich klar 
ausgedrückt?« 

Sewards Blick wanderte zu Lord Rudolph, dessen Hände 
Evangelines Schultern fester umfassten. »Ja, Sir.« 

Nun wandte Austin sich nach links, worauf dort alle 
verängstigt dreinblickten. »Und jetzt geht wieder an die 


Arbeit! Auch wenn das hier mehr und mehr zu einer 
Karikatur von einem Schiff gerät, will ich, dass alles 
blitzblank geputzt wird. Wir werden mit wehenden Flaggen 
und poliertem Messing in den Bostoner Hafen einlaufen. Ich 
will nichts am falschen Platz vorfinden, keine Pflicht 
unerledigt. Und falls irgendjemand von euch sich unerlaubt 
auch nur in die Nähe meiner Kajüte wagt, baumelt er bei der 
Ankunft in Boston an der Rah. Ist das klar?« 

Sämtliche Männer waren kreidebleich und blinzelten 
angstlich im Regen. 

»Ich sagte, ist das klar?« 

Schlagartig standen alle Matrosen und Offiziere stramm 
und riefen: »Ja, Sir!« 

Austin machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zum 
Heck. Die Männer traten ihm eilig aus dem Weg. 

Danach war Seward der Erste, der das allgemeine 
Schweigen brach. Er rief nach dem Steward. »Bring ihm 
heißen Kaffee und Decken, und schick jemanden runter, der 
aufpasst, dass er auch richtig trocken wird! Der Mann darf 
auf keinen Fall eine Lungenentzündung bekommen, denn ich 
will gewiss nicht das Kommando über dieses verflixte 
Schiff!« 

Die Männer stoben erleichtert auseinander, um ihren 
Pflichten nachzugehen. Zwei von ihnen liefen mit Cyril mit. 

Evangeline war halb krank vor Sorge. Ganz sicher würde 
er sich nicht richtig um sich kümmern, der Narr! Er war über 
Bord gesprungen und fast gestorben, und jetzt würde er 
krank werden und dahinsiechen, um ihr das Herz zu 
brechen. Dabei hatte er sie keines Blickes gewürdigt, hatte 
ihr nicht einmal gesagt, dass alles gut war. 

Sie schüttelte Lord Rudolphs Hände ab und rannte zum 
Heck. Ihre Gedanken überschlugen sich, während ihr Tränen 
übers Gesicht liefen. 

»Evangeline, warten Sie!« 

Sie hörte Lord Rudolph, ignorierte ihn aber. Stattdessen 
hetzte sie über das regennasse Deck und stolperte die 


Treppe hinunter. Die Tür zu Austins Kabine war offen, und 
seine vom Salzwasser aufgerauhte Stimme sowie die 
anderer Männer, die ihm helfen wollten, drangen heraus. 
Unbeirrt stürmte Evangeline hinein. 

Er stand mitten im Raum, nackt bis zur Hüfte, und seine 
Haut glänzte feucht. Seine Stiefel lagen neben ihm, und 
Pfützen bildeten sich um seine bloßen Füße. Der Steward 
kam mit einer Decke auf ihn zu. 

Evangeline eilte auf ihn zu und schlang die Arme fest um 
seinen Oberkörper. 

Überrascht und unsicher auf den Beinen, trat er einen 
Schritt zurück. Doch Evangeline ging mit ihm. Sie hörte das 
Vibrieren in seinem Brustkorb, konnte aber nicht verstehen, 
was er sagte. 

Die Wolldecke, die ihm jemand über die Schultern 
geworfen hatte, fühlte sich kratzig an. 

»Ihr Kaffee, Sir«, sagte Seward hinter ihr. »Der Koch hat 
Brandy hineingetan. Trinken Sie!« 

»Stellen Sie ihn dorthin. Sind wir wieder auf Kurs?« 

»Ja, Sir. Und der Sturm legt sich. Ist alles ... ähm ... in 
Ordnung?« 

»Ja.« Seine großen Hände lagen auf Evangelines Rücken. 
»Es wird schon wieder.« Er zögerte. »Das haben Sie gut 
gemacht, Seward.« 

»D-danke, Sir«, stammelte Seward. »Ich habe nur meine 
Pflicht getan.« 

»Ja, sehr gut. Dann gehen Sie wieder hinauf. Sie werden 
gebraucht.« 

»Ja, Sir. Cyril, komm mit!« 

Evangeline hörte, wie Cyril leichtfüßig aus der Kabine lief, 
gefolgt von Seward. Dann wurde die Tür geschlossen. 

Da sie ihr Gesicht an Austins Brust gepresst hatte, konnte 
Evangeline nicht sagen, ob sie allein waren oder nicht. Und 
es war ihr auch gleich. Sie umklammerte Austin, als wollte 
sie ihn nie wieder loslassen. Seine feuchten Brusthaare 


kitzelten ihre Wange, und sie konnte sein Herzklopfen hören, 
langsam und regelmäßig. 

Seine Finger tauchten in ihr Haar, und er zog ihren Kopf 
zurück. »Es ist alles gut, Evangeline.« 

Sein schönes Gesicht mit den dunklen Augen 
verschwamm vor ihr. »Ich dachte, Sie wären für immer 
fort!« 

Er lehnte das Kinn auf ihr Haar. »Nein, ich bin hier, gesund 
und munter.« 

»Und so kalt.« Er fühlte sich eiskalt und immer noch 
feucht an. »Sie müssen sich aufwärmen.« 

Sie zurrte die Decke fest über seine nackte Brust und griff 
nach dem Kaffee. Mit dem Dampf stieg das bittere Aroma 
auf und erhitzte die Tränen auf ihren Wangen. Ihre Hände 
zitterten so sehr, dass sie beinahe etwas von dem Getränk 
verschüttete. Austin nahm ihr die Tasse ab und trank. Er 
schloss die Augen, als der Dampf ihm entgegenwaberte. 

Verlegen plapperte Evangeline weiter. »Sie müssen sich 
die nassen Sachen ausziehen, sonst holen Sie sich noch den 
Tod. Schnell! Ich schicke Ihnen Cyril wieder herein.« 

Sie wollte zur Tür gehen. 

»Evangeline, gehen Sie nicht!« 

Sie drehte sich um und sah, wie er die Tasse auf seinen 
Schreibtisch stellte. »Ich möchte nicht, dass Sie gehen - 
noch nicht.« 

»Aber man muss sich um Sie kümmern.« 

Sein Gesicht war grau vor Kälte, als wäre er während der 
letzten fünf Minuten um zehn Jahre gealtert. »Wenn Sie von 
mir weggehen, kann ich das Wasser wieder über mir fühlen, 
das mich nach unten zieht. Bleiben Sie! Ich möchte das 
nicht fühlen.« 

Die Verzweiflung in seiner Stimme rührte an ihr Herz. 
»Aber Sie müssen trocken werden. Ich darf Sie nicht davon 
abhalten, sich auszuziehen.« 

»Keine Sorge.« 


Er zog die Decke ganz um sich, so dass er vom Hals bis zu 
den Knöcheln verhüllt war. Darunter bewegten sich seine 
Hände. 

Er entkleidete sich vor ihr! 

Ihre Vernunft sagte ihr, dass sie sich umdrehen und die 
Augen schließen sollte, aber das war lächerlich. Die Decke 
sorgte so oder so dafür, dass sie nichts sah. 

Mit einem nassen Klatscher landete seine Hose auf dem 
Boden, gefolgt von seiner Batistunterhose. Evangeline 
starrte auf die Kleidungsstücke und wurde feuerrot. Er stand 
nackt vor ihr - nun ja, unter der Decke jedenfalls. 

Er hob die Hand und winkte sie zu sich. 

»Kommen Sie her, Evangeline!« 

Ihr Mund wurde sehr trocken. 

»Nicht erröten, meine Sirene! Ich erinnere mich noch, wie 
Sie einst in meine Kabine kamen und sich kühn das Mieder 
aufhakten.« 

»Das war etwas anderes.« 

»Ach ja, weil Sie bei einer Meuterei mitwirkten? Das 
erklärt alles.« Sein Lächeln wurde verwegen. »Ich war 
bereit, mein Schiff dranzugeben, um Ihre Wonnen zu kosten. 
Und genauso geht es mir jetzt.« 

»Sie würden Ihr Schiff niemals aufgeben.« 

»Für Sie durchaus, Sirene. Und nun kommen Sie her!« 

Funken blitzten in seinen Augen. Seine Hände hielten die 
Ränder der Decke, und dennoch entfachte er ein Feuer in ihr 
und beschleunigte ihren Puls. Alles in ihr rief: Geh zu ihm! 

Langsam machte sie erst einen, dann noch einen Schritt 
auf ihn zu. Miss Pyne würde vor Entsetzen aufschreien. Ja, 
Evangeline sollte fliehen, seine Bitte ebenso ignorieren wie 
den verzweifelten Blick in seinen Augen, um ihre Tugend zu 
retten. 

Aber Miss Pyne gehörte in eine andere Welt. 

Die letzten zwei Schritte lief Evangeline, denn sie konnte 
es kaum erwarten, sich in die Arme des Mannes zu werfen, 
der sie mit einem Lächeln an sich zog. 


Kapitel 18 


Wie warm ihr Haar sich anfühlte! Austin glitt mit den 
Fingern durch die seidigen Locken, beugte sich vor und 
schmiegte seine Wange hinein. Fast hätten die Wellen ihn 
von ihr getrennt, ihn mit sich gerissen, bevor er sie richtig in 
den Armen halten, sie richtig berühren und in ihr versinken 
konnte. 

Ihr Sirenengesang ließ mich überleben. Machen Sie, dass 
ich mich jetzt wirklich lebendig fühle! 

Als er die Decke ausbreitete, wandte Evangeline sofort 
den Blick ab, doch dann, als könnte sie nicht anders, sah sie 
ihn an. 

Ihr Gesicht entflammte geradezu, vom Hals bis zur Stirn. 
Er lachte. Unschuldig und doch so sinnlich! Er schloss die 
Arme mitsamt der Decke um sie und zog sie näher, so dass 
sie beide eingehüllt waren. 

Zögernd hob Evangeline die Arme und umfasste seine 
Taille. Ihre wunderbar warmen Hände lagen unsicher auf 
seinem Rücken und bewegten sich nicht. Er zog sie noch 
näher zu sich und küsste ihr duftendes Haar. Ihr verhüllter 
Körper schmiegte sich an seinen nackten. Die weiche 
Baumwolle ihres Mieders, versteift vom Korsett, streichelte 
seine Haut. Darunter war der fließende Rock, der zwischen 
seine entblößten Schenkel drang. Ihre Brüste, die sich mit 
jedem Atemzug hoben und senkten, drückten sich an seine 
Rippen, und ihr Herzklopfen war ein sanftes Trommeln an 
seinem Körper. Sie lehnte den Kopf an seine Brust, so dass 
ihr heißer Atem über seine Haut strich. 

»Evangeline«, murmelte er in ihr Haar, »Sie duften so 
köstlich!« 


Ihre Hände bewegten sich, was ein Feuer in ihm 
entzündete. »Sie sind immer noch kalt. Ihre Haut ist eisig.« 

»Dann wärmen Sie mich, meine Sirene!« 

Wie heiß ihre Hände sich anfühlten, als sie sanft über 
seinen Rücken strichen! Sie war unsicher, langsam, scheu, 
während sie die Finger zu seinen Schulterblättern wandern 
ließ. Und sie zog die Brauen leicht zusammen, als müsste 
sie sich konzentrieren. Ihre Finger spielten mit seinen 
Muskeln, streichelten und ertasteten jeden einzelnen. 

Er lehnte seine Stirn gegen ihre. »Das fühlt sich herrlich 
an, meine Sirene!«, raunte er ihr zu und schloss die Augen. 

Sogleich schloss sich wieder schwarzes Wasser über ihm, 
ertränkte ihn, zog ihn fort von dem wunderschönen 
Geschöpf in seinen Armen. Seine Brust wurde zu eng, und er 
bekam keine Luft. 

Errang nach Atem und riss die Augen auf. 

»Geht es Ihnen gut?« 

Evangeline sah sorgenvoll zu ihm auf. Austins Muskeln 
spielten verrückt, denn er hatte sich kerzengerade 
aufgerichtet und die Umarmung gelöst. 

Mit einiger Mühe schaffte er es, seine Atmung zu 
beruhigen und seine Hände zu entkrampfen. »Ja.« Seine 
Stimme klang heiser, vollkommen falsch. Hilflos griff er nach 
Evangeline, drückte sie an sich und hielt sie fest. »Ja, es 
wird schon wieder. Bewahren Sie mich vor dem Ertrinken, 
Evangeline!« 

Sie antwortete nicht, aber ihre Hände glitten erneut um 
seine Taille. Austin schmiegte seine Wange an ihre Schulter 
und behielt die Augen offen. Er betrachtete die helle 
Rundung ihres Halses, die feinen Härchen in ihrem Nacken, 
die seidige Locke, die ihr über den Rücken fiel. Gleichzeitig 
atmete er ihren Duft von Seife und Meerwasser ein. 
Genüsslich rieb er seine Wange an der gestärkten 
Baumwolle ihres Mieders, besah sich die Streifen, die über 
ihren schmalen geraden Rücken verliefen, die weiche Kurve 
ihrer Hüften bis hinunter zu ihren wunderschönen Beinen. 


Sie war wirklich hier, genau wie die Dielenbretter unter 
seinen Füßen da waren. Und sie lag wunderbar warm in 
seinen Armen. Sanft glitt er mit einer Hand zu ihrem Po, um 
sie noch näher an sich zu ziehen. Ihr Schenkel presste sich 
durch die Röcke gegen seine pochende Erektion, so dass 
sein Puls noch schneller ging. 

Ihre Lippen streiften sein nasses Haar. »Sie sollten 
schlafen«, flüsterte sie. 

Er schüttelte den Kopf an ihrer Schulter. »Nein. Wenn ich 
die Augen schließe, ist das Wasser da und holt mich. Ich 
kann nicht schlafen, denn dann träume ich davon.« 

Als sie zu ihm aufsah, waren ihre Lippen nur Millimeter 
von seinen entfernt. Er fühlte ihre kühlen Brillengläser an 
seiner Stirn. »Sie sollten trotzdem ausruhen. Legen Sie sich 
hin. Sie zittern vor Kälte.« 

Sie mochte recht haben, dass er zitterte, aber vor 
Verlangen. Jedenfalls war ihm sehr heiß. Er hob den Kopf 
und strich ihr eine Locke aus der Stirn. »Bleiben Sie bei 
mir!« 

Sie sah ihn besorgt an, doch sie nickte. 

Austin nahm ihr vorsichtig die Brille ab und legte sie auf 
den Schreibtisch hinter ihr. Dann beugte er sich vor und glitt 
mit den Lippen über ihre gerunzelte Stirn, um die Falten zu 
vertreiben, bevor er ihre Hand nahm und sie zu seiner Koje 
führte. 


Evangelines Beine zitterten, doch sie ging neben ihm her 
zum Bett unter den Deckbalken. Er bückte sich, um die 
Decke zurückzuschlagen. Dabei glitt ihm die Wolldecke von 
den Schultern und ein ganzes Stück den Rücken hinunter. 

Unweigerlich betrachtete sie seine Muskeln, die sich unter 
der straffen Haut wölbten. Wie stark er war! Und dennoch 
hatte seine Stimme gebebt, als er sie bat, bei ihm zu 
bleiben. 

Austin schlug die Kissen auf und wandte sich wieder zu ihr 
um. Seine Mundwinkel zuckten. »Ich werde sehr schön warm 


sein mit den zusätzlichen Decken ... und Ihnen.« 

Evangelines Herz setzte kurz aus. »Die ... die Schlafkoje 
ist zu schmal.« 

Er setzte sich, so dass die Wolldecke hinunterrutschte und 
sich in seinem Schoß bauschte. »Um 
nebeneinanderzuliegen, ja, stimmt.« 

In diesem Moment sah sie die Rötungen auf seinen 
Schultern und seinem Rücken sowie die blutigen Kratzer auf 
seinen Armen, als hätte jemand - Albright - ihn gekratzt und 
gegen ihn gekämpft. Zugleich las sie in seinem Blick ein 
sehnsüchtiges Verlangen, gepaart mit Angst, purer, allzu 
menschlicher Angst. 

Sie streckte die Hand aus und strich sanft über die 
dunklen Blutergüsse auf seiner Schulter. Er zuckte, als 
würde ihm schon die geringste Berührung Schmerz 
bereiten. 

»Sie sollten die Wunden versorgen lassen.« 

»Später.« Er umfasste ihr Handgelenk. »Jetzt brauche ich 
vor allem eine Wundheilung für mein Herz. Meine Haut kann 
warten.« 

Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste die 
Innenfläche. Hitze durchfuhr sie. 

»Was möchten Sie, das ich tue?«, fragte sie, auch wenn 
ihre Lippen ihr kaum gehorchen wollten. 

Lächelnd tippte er auf ihr Mieder. »Ziehen Sie das aus.« 

Sofort wurde ihr unermesslich heiß, und ein seltsames 
Flattern regte sich in ihrem unteren Bauch. Miss Pyne würde 
sich für sie schämen. 

Evangeline schaffte es, den obersten Haken zu Öffnen, 
dann den nächsten, danach den dritten. Ihre Finger, die so 
sehr gezittert hatten, als sie an jenem ersten Abend zu ihm 
gekommen war, um ihn zu verführen, waren heute 
erstaunlich sicher und ruhig. 

Bald hatte sie ihr Mieder komplett aufgeknöpft und zog es 
aus, so dass die hitzige Luft in der Kabine über ihr dünnes 


Hemd strich. Behutsam löste sie das Oberteil von ihrem 
Rock und ließ es zu Boden fallen. 

Das Korsett hatte ihren Busen gehalten, der nun lose in 
dem dünnen Hemdchen war. Austins dunkle Augen wurden 
noch eine Nuance dunkler, als sein Blick darauf fiel, und 
seine Lippen öffneten sich kaum merklich. 

Nun wand sie die Bänder auf, die ihren Rock 
zusammennhielten, so dass er als Nächstes zu Boden glitt. 
Sie kam sich vor, als würde sie einen Kokon abwerfen, jenen 
Kokon, der ihr fades, erstickendes Jungfernleben war und sie 
nun freigab, auf dass sie die Flügel ausbreitete und losflog. 

Geradewegs in die Arme eines Mannes, der sie mit 
glühenden Augen betrachtete. 

Von einer neuen Kühnheit ergriffen, legte sie nun ihren 
Unterrock ab, bevor sie das Band aufwand, das ihr Hemd 
geschlossen hielt. 

Austins Brust hob und senkte sich, als das Hemd von 
ihrem Oberkörper glitt, worauf sie entblößt vor ihm stand. 
Die Spitzen ihrer Brüste spannten sich, brennend vor Hitze. 

»Meine Sirene!«, flüsterte er heiser, während sein Blick 
über ihren Körper wanderte, auf ihrem Schritt verharrte und 
dann weiter ihre Beine hinunterglitt bis zu ihren Stiefeln, die 
sie noch trug. »Ich bin machtlos angesichts Ihrer 
Schönheit!« 

Sie widerstand dem Drang, sich zu bedecken. »Ich ... ich 
bin nicht schön. Ich bin zu dünn ... unter anderem.« 

»Wer hat Ihnen das eingeredet? Ich werde ihn zum Duell 
fordern!« 

Ihre Zähne klapperten fast. »Die meisten Leute haben das 
gesagt - Immerzu.« 

»Sie haben Sie belogen.« 

Behutsam legte er seine große Hand auf ihren Bauch, und 
Evangeline schloss die Augen. Ihr Leben lang hatte sie 
davon geträumt, dass einst ein Gentleman erschien, der sie 
ansah und dem gefiel, was er sah. Als sie vom Mädchen zur 
Frau heranwuchs, hatte sie diese kindische Phantasie 


allerdings aufgegeben, denn sie bezweifelte, dass sich 
irgendein Mann von einem gertenschlanken Körper, 
unbezähmbarem Haar und einer Brille angezogen fühlen 
könnte. 

Erst recht hätte sie sich nicht erträumt, dass ein so 
gutaussehender Mann mit dunklen Augen und einem raren, 
verwegenen Lächeln sie als schön bezeichnen würde. 

Dennoch umfing er nun ihre Taille und zog sie zu sich. Sie 
öffnete die Augen wieder, und ihr Blick fiel auf die Narbe an 
seiner Wange, die weiß leuchtete: eine alte Wunde, über 
deren Herkunft sie nichts wusste. Sie beugte sich vor und 
tat, was sie schon seit jenem Abend tun wollte, als sie auf 
Anna Adams’ Befehl erstmals in seine Kabine gekommen 
war: Sie malte die helle Linie mit ihrer Zungenspitze nach. 

Austin zog sie zu sich hinunter, so dass sie auf seinem 
Schoß landete. Die Decke auf seinen Schenkeln kratzte an 
ihrem Po. 

»Soll ich meine Stiefel ausziehen?«, hauchte sie. 

»Das wäre vielleicht klug«, antwortete er schmunzelnd 
und hielt sie fest, während sie sich hinunterbeugte, die 
Bänder aufwand und die Stiefel abstreifte. Genüsslich 
wackelte sie mit den Zehen. Ein intensives Gefühl von 
Freiheit überkam sie. Bis auf ihre Seidenstrümpfe war sie 
nun vollkommen nackt in den Armen eines Mannes, und sie 
empfand kein bisschen Scham. Vielmehr war es aufregend, 
beängstigend und herrlich zugleich. 

Er sank zurück auf das Bett und hob Evangeline zur Seite, 
so dass sie neben ihm saß. 

Als sie sich über ihn beugte, löste sich ihr Haar aus den 
Nadeln und fiel ihm ins Gesicht. Lächelnd strich er es 
beiseite. 

»\Was tun wir jetzt?«, flüsterte sie. 

Sein tiefes Lachen war wie ein sanftes Vibrieren. »Sie 
werden sich zu mir legen und mich wärmen, meine Sirene.« 

Skeptisch betrachtete Evangeline die schmale Koje, die 
Austin in der Breite vollständig ausfüllte. Seine Schultern 


berührten auf der einen Seite bereits die Wand. »Hier ist 
kein Platz.« 

»Dafür werden wir sorgen. Legen Sie sich hin.« 

Folgsam legte sie sich auf ihn. Die einzige Barriere 
zwischen ihnen war nun die Wolldecke, die ihn von der Hüfte 
abwärts bedeckte, und Evangeline war dankbar, denn 
andernfalls wäre sie wohl sofort in Flammen aufgegangen. 
Es war schon schlimm genug, dass ihr Busen sich auf seine 
feste Brust presste und seine Haare sie kitzelten. Aber 
natürlich währte ihre Erleichterung nicht lange, denn nun 
spreizte er die Beine leicht, um ihre zu umfangen. 

Die Decke zog er weg und schloss sie über Evangeline, so 
dass sie beide in sie eingehüllt waren. Das Laternenlicht 
schien ihm ins Gesicht, und Schatten tanzten auf seinen 
hohen Wangenknochen. Seine Wimpern und sein Haar 
schimmerten feucht. 

Evangeline schmiegte den Kopf an seine Brust und 
lauschte seinem Herzschlag. 

»Warm. Sie sind so warm!« 

Seine Lippen strichen über ihre Hand, seine rauhen, 
rissigen Hände über ihren Rücken. »Wenn ich mir einen 
Mann und eine Frau gemeinsam ausmale, ist es dieses Bild, 
das ich vor mir sehe.« Er grinste. »Ich denke natürlich auch 
an andere Dinge, aber vor allem stelle ich mir vor, wie sie 
sich gegenseitig wärmen. So sollte es in einer richtigen Ehe 
sein.« 

Ihr fiel ein, dass sie ihm auf seine Frage, ob sie ihn 
heiraten wollte, noch eine Antwort schuldig war. Hatte er die 
Wärme, die er sich von einer Ehe versprach, jemals bei 
seiner Frau gefunden? 

Seine Stimme wurde zu einem leisen Murmeln. »Ich habe 
es immer falsch angestellt, Evangeline, aber bei Ihnen 
möchte ich keine Fehler machen. Ich wünsche mir eine 
vollkommene Ehe. Glauben Sie, dass es so etwas geben 
kann?« 


Das sanfte Beben seiner Brust und das leichte Schaukeln 
des Schiffes, nachdem sich der Sturm gelegt hatte, lullten 
sie ein. Evangeline schloss die Augen. 

»Ein schönes Haus, hübsche Kleider, eine Kutsche, die 
Ihnen jederzeit zur Verfügung steht.« 

Seine Hände streichelten weiter ihren Rücken, langsam, 
warm, beruhigend. Sie hatte solche furchtbare Angst 
gehabt, als sie ins Meer gesehen hatte und ihn nirgends 
entdecken konnte. 

Nun aber löste sich das beklemmende Gefühl, das ihr die 
Brust zugeschnürt hatte. 

»Ein Ehemann, der jeden Abend um sieben Uhr nach 
Hause kommts, fuhr er flüsternd fort, »der verlässlich zu 
seiner Frau heimkehrt; ein ordentliches, geregeltes Leben. 
Würde Ihnen das gefallen, meine Sirene?« 

»Mmm.« 

Ihr Kopf war wie mit Schlagsahne gefüllt: Seine Worte 
drangen zwar zu ihr durch, doch ihre Bedeutung wollte sich 
ihr nicht erschließen. Währenddessen vertrieben seine 
Hände alle Ängste und Sorgen. Seine starken Arme 
schützten sie vor jedweder Gefahr, jedweder Unbill. Davon 
war sie in diesem Moment fest überzeugt. 

»Evangelinex, flüsterte er. 

Evangeline fühlte sich wundervoll schwerelos, als sie in 
einen ruhigen Schlaf glitt. 


Austin schlief nicht. Noch war der Tod zu nahe, hatten seine 
Schwingen ihn zu deutlich berührt. Evangeline in den Armen 
zu halten und ihren Duft zu atmen berunhigte ihn ein wenig, 
doch noch saß die Angst zu tief. 

Er wusste, dass sie wieder verschwinden würde. 
Schließlich hatte er nicht zum ersten Mal in Todesgefahr 
geschwebt. Nein, er war dem Tod schon häufiger nah 
gewesen, als ihm lieb war, sowohl als Captain eines 
Handelsschiffes als auch als Lieutenant in der Continental 
Navy. Das Leben auf See barg stets große Gefahren. 


Morgen würde er sich freuen, dem Tod einmal mehr 
entkommen zu sein. Bis dahin würde er Evangeline in den 
Armen halten und Trost daraus schöpfen, dass sie da war. 

Er lauschte ihrem tiefen ruhigen Atem, genoss dessen 
Wärme auf seiner Haut. Ihre weichen Brüste schmiegten 
sich an ihn, ihre langen Beine zwischen seine, als wäre sie 
dazu geschaffen, bei ihm zu liegen. In ihren seidigen Locken 
spiegelte sich das Kerzenlicht. 

Wenn sie heirateten, würde er sie Nacht für Nacht so in 
den Armen halten. Er käme zu ihr nach Hause, wie er gesagt 
hatte, Schlag sieben Uhr, und er würde ganz in dem Gefühl 
aufgehen, sie zu spüren. Das allein wäre es schon wert, sein 
bisheriges Leben für immer aufzugeben. 

Keine Geheimnisse mehr. Nie mehr Laufbursche sein. 
Austin Blackwell würde die Intrigen dem nächsten Mann 
überlassen, den sein Mentor auswählte. Derweil säße er an 
einem Schreibtisch, würde Befehle erteilen, Dinge in 
Hauptbücher eintragen und jeden Abend nach Hause 
zurückkehren, um mit seiner Frau am Feuer zu sitzen und 
sich über unwichtige, harmlose Dinge zu unterhalten. 

Seine Frau, die eine englische Spionin sein könnte. 

Das jedoch kümmerte Austin nicht mehr. War sie erst mit 
ihm verheiratet, würde sie das Spionieren aufgeben. Das 
war der Preis, den sie dafür zahlen müsste, dass ihre 
Geheimnisse geheim blieben und er sie nicht seinem Mentor 
auslieferte. 

Und er würde dafür sorgen, dass es sich für sie lohnte. 

Die Nacht ging dahin. Evangeline lag entspannt schlafend 
auf ihm, während er vom Deck oben die Schritte der 
Matrosen hörte sowie das stündliche Glasen. Hin und wieder 
vernahm er Mr. Seward, der einen Befehl rief. In der Kabine 
brannte die Kerze in der Laterne herunter, wobei sich die 
Schatten zunächst verlängerten, bis schließlich alles dunkel 
wurde. 

Bald brach der neue Morgen an, und mit dem 
Sonnenaufgang musste Austin zurück an die Arbeit. Dann 


wäre seine Ruhepause in den Armen seiner Sirene beendet. 

Beim vierten Läuten schlüpfte er behutsam unter 
Evangeline hervor aus dem Bett und stand auf. Er war froh, 
dass seine Beine nicht zitterten. Zwar schmerzten seine 
Muskeln noch von dem Kampf mit dem Meer und mit 
Albright, und seine zerschundenen Schultern pochten, doch 
die tödliche Kälte war fort, und seine Glieder fühlten sich 
nicht allzu wund an, auch wenn sie nach wie vor ein wenig 
steif waren. 

Er entzündete eine neue Kerze in der Laterne, öffnete 
einen Schrank und nahm sich ein Hemd und eine Hose 
heraus. Beides streifte er sich leise über, ehe er ein Paar 
trockene Stiefel anzog. 

»Austin?« 

Evangeline stützte sich auf einen Ellbogen auf und sah 
schläfrig zu ihm hinüber. Das Haar fiel ihr offen über die 
Schultern und auf die Decke, die ihre Brüste verhüllte. 

»Wie spät ist es?« 

»Noch sehr früh morgens. Schlafen Sie weiter.« 

Sie setzte sich auf und schien besorgt. »Wo wollen Sie 
hin?« 

Er lächelte ihr zu und ging zur Tür. »Ich habe so viel 
Wasser aus dem Meer genommen, dass ich einiges wieder 
zurückgeben sollte. Schlafen Sie, meine Sirene!« 

Immer noch zog sie die Brauen zusammen, legte sich aber 
dennoch wieder hin. Ihre Augen glänzten im gedämpften 
Licht, und Austin war klar, dass sie wachliegen würde, bis er 
zurückkam - ob es ihm gefiel oder nicht. 

Er öffnete die Tür und ging hinaus. 

Die Luft an Deck war frisch, allerdings bei weitem nicht 
mehr so wie während des Sturms. In der letzten Nachtwache 
herrschte gewöhnlich Ruhe auf dem Schiff, und die Matrosen 
unterhielten sich leise mit müden Stimmen. 

Austin marschierte schnurstracks nach vorn an den Bug. 
Im Moment war niemand anders dort, was ihm nur 
angenehm war. Von hier aus hatte er freien Blick aufs Meer 


und die weißen Wellen, die das Schiff warf. Von den Fenstern 
seiner Kabine aus konnte er sehen, wo sie herkamen, vom 
Bug aus sah er, wo sie hinsegelten. Alles war neu. Obwohl 
er wusste, dass das Schiff den Bostoner Hafen ansteuerte, 
faszinierte ihn der Ausblick auf den dunklen Horizont nicht 
minder, wo sich die leuchtenden Sterne dem Wasser 
zuneigten. Dieses Bild barg ein süßes Glück, eine konstante 
Macht. Leben und Schiffe kamen und gingen, aber die 
Sterne und das Meer blieben für immer. 

Nachdem Austin sich erleichtert hatte, wandte er sich 
wieder zum Heck um. Am Vormast traf er Seward, der ihm 
salutierte. 

Austin erwiderte den Gruß und betrachtete das 
wettergezeichnete Gesicht des jungen Mannes. Seward 
hatte sich sehr verändert, seit er zu Beginn der Reise als 
junger, leicht verwirrter Bursche an Bord kam. Irgendwann 
unterwegs war sein Rückgrat stärker geworden, seine 
Schultern hatten sich verbreitert, und sein Tonfall wandelte 
sich von einem zögerlichen Murmeln zu einem stimmhaften 
Rufen. Er hatte kühn den Gefahren getrotzt, hatte aus ihnen 
gelernt und war an ihnen gewachsen. 

»Sehr gut gemacht heute Abend, Mr. Seward! Ihr Handeln 
dürfte mir und dem jungen Albright das Leben gerettet 
haben. Wenn wir wieder an Land sind, werde ich Sie für eine 
weitere Beförderung vorschlagen.« 

Auf Lob reagierte Seward bis heute verlegen. Er sah aus, 
als wollte er am liebsten mit den Füßen scharren und den 
Kopf senken, salutierte aber stattdessen etwas steif. »Vielen 
Dank, Sir. Ehrlich, Sir!« 

»Schon gut. Machen Sie einfach weiter so!« 

»Aye, Sir.« 

Nach einem weiteren Salut drehte Seward sich um und 
ging forschen Schrittes davon, um seine Arbeit zu tun. 

Ohne Unterbrechungen schaffte Austin es beinahe bis zum 
Heck. Doch als er sich der Treppe zu seiner Kajüte näherte, 


trat Lord Rudolph aus dem Schatten des Besanmastes und 
funkelte ihn mit seinem einen Auge an. 

»Wo ist Evangeline?« 

Austin blieb stehen. »Sie schläft.« 

»Dann haben Sie ihr die Tugend geraubt?« 

Er musste sich beherrschen, den Mann nicht zu treten. 
»Sobald wir an Land sind, wird sie meine Frau.« 

»Sie vergeudet ihr Leben, Sie zu wählen. Als meine Frau 
könnte sie so vieles haben!« 

»Sie wird auch als meine Frau reichlich haben. Ich bin kein 
armer Mann.« 

»Sie verdient das bestmögliche Leben.« 

»Ich werde mich bestens um sie kümmern.« 

Lord Rudolph runzelte die Stirn. »Und ich nicht?« 

»Doch, gewiss, bis Sie ihrer überdrüssig werden, bis der 
Reiz des Neuen verflogen ist. Ich hingegen lasse mich nicht 
von jeder Frau ablenken, die mich ansieht. Vielmehr werde 
ich es als Wohltat empfinden, mich um keine andere mehr 
scheren zu müssen.« 

»Teufel noch mal, und da behaupten Sie, wir Engländer 
seien kaltblütig! Hören Sie sich nur reden! Das Mädchen 
braucht Zuneigung, ist geradezu ausgehungert danach. Ich 
bezweifle, dass ihr jemals auch nur ein Funken davon zuteil 
wurde; gewiss nicht von dem Burschen, der sich ihr Bruder 
nennt.« 

Austin war verärgert, biss aber die Zähne zusammen. »Ich 
werde ihr alles geben, was sie braucht.« 

»Außer Zuneigung.« 

»Erzählen Sie mir nicht, Sie würden sie lieben!« 

»Und Sie tun es? Sie lieben nichts außer Macht, die 
Kontrolle über alles und jeden. Sie lieben es, der Captain 
Ihres Schiffes zu sein, ob es nun die Aurora ist oder ein Haus 
in Boston. Sie werden das Mädchen erdrücken!« 

»Sie hat sich entschieden.« 

»Ja, vermutlich hat sie das.« Wittington blickte die Treppe 
hinunter in den beleuchteten Korridor. »Dafür haben Sie ja 


gesorgt, nicht wahr?« 

»Wollen Sie andeuten, ich hätte mich über Bord geworfen, 
um Evangeline in meine Arme zu locken?« 

Lord Rudolph bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. 
»Ich bin sicher, Sie hätten, wären Sie auf die Idee 
gekommen. Guten Tag, Captain.« 

Mit diesen Worten verschwand er in der 
Morgendämmerung. Austin sah ihm nach. Der Mann besaß 
die klassische Arroganz und Selbstverliebtheit der 
Engländer, die glaubten, ihnen stünde die Macht über alles 
zu - politisch, ökonomisch, gesellschaftlich. Vor dem Krieg 
hatte Austin Männer wie ihn gekannt - Aristokratensöhne, 
die in die Kolonien kamen, sich nahmen, was sie wollten, 
und dann mit vollen Taschen nach England zurückreisten, 
nachdem sie die Leute ruiniert hatten, die in den Kolonien 
schufteten. Aristokratensöhne waren Armeekommandanten 
gewesen, die ihre Männer nach Belieben in amerikanischen 
Haushalten unterbrachten, wo die Soldaten Ernten 
zerstörten, Vieh stahlen, Frauen missbrauchten und lachten, 
wenn man sie zur Verantwortung ziehen wollte. 

Männer wie Austin hatten dafür gesorgt, dass sie 
bezahlten. 

Wahrscheinlich hatte Wittington während des 
Unabhängigkeitskrieges den Engländern geholfen, die 
Kolonien in Schach zu halten. 

Und er tat es wohl noch. Ein Wittington stand auf der Liste 
in Austins Kabine. Und Lord Rudolph hatte bisher nicht 
zufriedenstellend erklären können, warum er sich außerhalb 
Englands aufhielt. Er sollte in London sein, nach der 
neuesten Mode gewandet, und seine elegante Mätresse 
besuchen, statt sich auf den Meeren herumzutreiben. 
Zweitgeborene Söhne reisten durch die Weltgeschichte; 
Erstgeborene wie Lord Rudolph blieben zu Hause und waren 
für die Erbfolge zuständig. 

Austin wartete, bis der Mann ein ganzes Stück in Richtung 
Vorschiff gegangen war, bevor er sich umdrehte und die 


Treppe hinunterstieg. 

Bei dem Gedanken, dass Evangeline in seinem Bett auf 
ihn wartete, beschleunigte sich sein Puls, und Erregung 
durchflutete ihn. Wittington hatte ihn kalt genannt und ihm 
vorgehalten, er könnte Evangeline keine Zuneigung 
schenken. Was für ein Narr! 

Er öffnete die Kabinentür und ging hinein. 


Kapitel 19 


Äls Austin die Kabinentür öffnete, drehte Evangeline ihr 
Gesicht zur Wand. 

Sie hatte jedes einzelne Wort seines Gesprächs mit Lord 
Rudolph gehört, und jedes einzelne davon hatte sich wie ein 
Messerstich in ihr Herz gebohrt. 

Natürlich hatte sie gar nicht vermutet, dass er sie liebte. 
Austin Blackwell, der gutaussehende, mächtige Captain, 
würde sich nicht Hals über Kopf in eine englische Jungfer mit 
Brille verlieben. 

Umso angestrengter hatte sie gelauscht und gebetet, 
Austin möge Lord Rudolph erklären, dass sie ihm wirklich 
nicht gleichgültig war. Aber wann immer dieser Austin 
vorhielt, er könnte keine Zuneigung für sie empfinden, hatte 
Austin es nicht geleugnet. 

Warum konnte nicht Lord Rudolph derjenige sein, der 
kühle, sachliche Antworten gab, während Austin ihm hitzig 
erwiderte, dass er ihr sehr wohl zugeneigt war? Warum war 
die Welt so verkehrt? Sie sollte Lord Rudolph lieben, einen 
Engländer und wohlhabenden Adligen, der sie nach England 
zurückbringen würde, wo sie hingehörte. Warum verliebte 
sie sich stattdessen in den Mann aus den Kolonien mit 
seinem seltsamen Akzent und den dunklen Augen, der 
Befehle brüllte, die alle Leute schnellstens befolgten? 

Auch von ihr würde er erwarten, ihm zu gehorchen. Er tat 
es bereits. 

»Evangeline.« 

Und kaum vernahm sie seine tiefe Stimme, wusste sie, 
dass sie jeder seiner Anweisungen folgen würde. 

»Schlafen Sie?« 


»Nein.« 

Mit langsamen, schweren Schritten kam er näher. Sie zog 
sich die Decke bis unters Kinn und schloss die Augen. 

Seine Hand auf ihrem Haar fühlte sich kühl an, wie auch 
seine Kleidung kühl war und nach Meer roch. »Sie können in 
Ihre Kabine zurückgehen, wenn Sie möchten.« 

Nein, konnte sie nicht, wie ihm klar sein dürfte. Seine 
Kajüte war warm, die Decks oben waren kalt. Ihr Bett war 
eng und leer, seines ausgefüllt von seiner Nähe. 

»Ich würde gern hierbleiben.« 

Er beugte sich hinunter und streifte ihre Schläfe mit 
seinen Lippen. Sein Atem spielte auf ihrer Haut, so dass 
wohlige Wärme sie durchströmte. 

»Wenn Sie bleiben, werde ich Sie lieben wollen. Ich 
möchte Sie mit meinen Händen, meinem Mund und meinem 
Körper lieben. Werden Sie mir das gestatten?« 

Es ihm gestatten? Als könnte sie ablehnen! 

Sie rolltte sich auf den Rücken. Sein Gesicht war 
unmittelbar über ihrem, und sein offenes Haar kitzelte ihre 
Wangen. Er duftete nach Brandy, Kaffee, Wind und 
Salzwasser. 

Weil sie ihrer Stimme nicht traute, hob sie schlicht den 
Kopf und küsste ihn auf den Mund. 

Austin stöhnte und schloss die Augen, während seine 
Zunge zwischen ihre Lippen glitt. Das samtige Streicheln 
seines Kusses löste alle Spannung in ihr, und ihr war, als 
würde sie von einer Hitzewelle erfasst. 

Wäre es nicht allein dieses Gefühl wert, für immer bei ihm 
zu bleiben? 

Vorsichtig entwand er die Decke ihren Fäusten und zog sie 
bis zu ihren Beinen hinunter. Dann legte er eine Hand in 
ihren Nacken und presste ihren Mund fester an seinen. 
Seine Lippen suchten und liebkosten ihre, seine Zunge 
paarte sich mit ihrer zu einem entflammenden Tanz. 

Ja, das wäre es vielleicht wirklich wert. 


Ein rauher Ton entwand sich seiner Kehle, als er eine Hand 
zwischen sie schob und ihre Brust umfasste. Seine rissige 
Handfläche kratzte ein wenig auf der zarten Haut ihres 
Busens, und doch waren seine Finger unbeschreiblich sanft. 
Er nahm die empfindliche Spitze zwischen Daumen und 
Zeigefinger und drückte behutsam. 

Evangeline wurde beinahe ohnmächtig vor Wonne. 

Dann wanderte seine Hand tiefer, über ihren Bauch zu 
ihrer Hüfte. Seine von Leidenschaft schweren Lider senkten 
sich halb, während seine Fingerspitzen zarte Muster auf 
ihren Innenschenkel zeichneten. 

»Wir heiraten, sobald wir den Hafen erreicht haben«, 
murmelte er. 

»Ja?« Ihre Stimme klang furchtbar piepsig. 

»jJa. Ich arrangiere das.« 

»Sie arrangieren alles.« 

Er sah sie an. »Darin bin ich gut.« 

Federleicht glitten seine Finger über ihren Schenkel, und 
doch schienen sie ein Feuer zu entzünden, wo immer sie 
Evangelines Haut berührten. 

»\Wo heiraten wir? In einer Kirche?« 

»In der Pfarrkirche gleich in der Nähe meines Hauses. Sie 
wird Ihnen gefallen.« Seine Hand hatte ihr Knie erreicht und 
umschloss es wärmend. »Sind Sie katholisch?« 

Sie wurde kurzatmig. »Nein, anglikanisch.« 

»Sehr schön. Pater Baldwin ist ein ausgewanderter Vikar. 
Solange wir nicht über Politik reden, dürfte alles reibungslos 
gehen.« 

Wie konnte er mit ihr über Vikare reden, während er ihren 
nackten Leib berührte und ... 

»Warum dürfen wir nicht über Politik reden?« Sie hielt die 
Luft an, als sein Daumen ihre Kniekehle entlangglitt. 

»Weil er dann gar kein Ende mehr findet. Er kam nach 
Amerika, weil ihm die Korruption in der anglikanischen 
Kirche zuwider war.« 


Nun bewegten sich seine Finger ihren Schenkel wieder 
hinauf und näherten sich der heißen pochenden Stelle, die 
feucht vor Verlangen war. 

»Aber Korruption gibt es überall«, flüsterte er ihr ins Ohr. 

»Ach ja?« 

»Ja«, antwortete er merkwürdig ernst. 

Dann strich er mit einem Finger über die Locken zwischen 
ihren Beinen. 

Evangeline stieß einen stummen Schrei aus, und 
unwillkürlich reckte ihr Körper sich ihm entgegen. 

Der Anflug eines Lächelns huschte über seine Züge. 
»Gefällt Ihnen das?« 

»O ja. Und Ihnen?« 

Sein warmes Lachen füllte die dunkle Kabine. »Ja, tut es.« 
Liebevoll streichelte er ihren Bauch. »Ich habe die edelsten 
Seiden berührt. In China gibt es Seiden, die sich wie das 
weichste Wasser anfühlen. Doch keine davon hält dem 
Vergleich hierzu stand.« 

Er strich über ihre Brust. 

»Ausgeschlossen.« 

»Mmm?« 

»Sie müssen übertreiben. Meine Haut kann sich nicht wie 
die edelste Seide anfühlen.« 

»Ich versichere Ihnen, sie fühlt sich sogar noch besser 
an.« 

Sie öffnete sein Leinenhemd, unter dem er nichts trug. 
Sein Lächeln wurde intensiver, als sie ihre Hand 
hineintauchte. 

Sie streichelte die Vertiefung an seinem Hals, dann die 
glatte Haut oben auf seiner Brust. Seine Muskeln regten sich 
unter ihrer Berührung, fest und dennoch _ zart. 
Währenddessen lag er vollkommen still da, wie jemand, der 
einen kleinen Vogel vor sich sah und ihn nicht erschrecken 
wollte. 

»Ihre Haut fühlt sich an wie ...« Sie suchte nach dem 
richtigen Bild. »Wie Satin. Ich finde es schön, sie zu 


berühren.« 

»Und ich finde es schön, von Ihnen berührt zu werden.« 

Sie wagte sich weiter nach unten und strich mit der 
flachen Hand über die strammen Muskeln unterhalb seiner 
Schulter bis hinunter zu seiner ... 

»Gütiger, ich wusste nicht, dass Männer ...« 

»Doch, haben wir.« Seine Stimme klang seltsam belegt. 

Verwundert hob Evangeline den Kopf, um die blasse 
Brustwarze inmitten des dunklen Haars auf seiner Brust zu 
betrachten. Neugier packte sie, und kurzentschlossen 
öffnete sie sein Hemd vollständig, um ihn genauer zu 
beäugen. 

»Evangeline«, stöhnte er, »wie konnte ich jemals denken, 
Sie seien etwas anderes als die pure Unschuld?« 

Sie sah ihn an. Sein Haar hing nach vorn und warf 
Schatten auf sein Gesicht, und seine Lippen standen ein 
wenig offen, während er unregelmäßig atmete. 

»Wie kamen Sie darauf, dass ich nicht unschuldig sei?« 

»Weil Sie in jener ersten Nacht hier hereingeschlendert 
kamen und anfingen, sich Ihr Mieder vor meiner Nase 
aufzuhaken.« 

»Miss Adams hatte mir gesagt, dass ich es machen soll. 
Sie meinte, damit würde ich Ihre Aufmerksamkeit 
gewinnen.« 

»Teufel, ja, das ist Ihnen gelungen! Sie waren 
provozierend, bezaubernd und hatten offensichtlich keine 
Hemmungen, mir all Ihre Reize zu zeigen. Gott stehe mir 
bei, aber ich war bereit, Ihnen auf der Stelle Ihre Tugend zu 
rauben!« 

»Waren Sie?« 

»Und haben Sie vielleicht geschrien, sind in Ohnmacht 
gefallen und versuchten, mich zu schlagen? Nein, Sie 
schmiegten sich in meine Arme und ließen sich von mir 
berühren, genau wie jetzt.« 

Sie malte mit der Fingerspitze einen Kreis um seine 
Brustwarze, die fest wurde und sich ein wenig aufrichtete, 


ebenso wie es ihre tat, wenn er sie liebkoste. Kühn beugte 
sie sich vor und streifte sie mit der Zunge. 

Wieder stöhnte er. »Hören Sie auf damit, meine Sirene! 
Das ist mein Ende!« 

»Ihr Ende?« Sie legte den Kopf etwas zurück und strich 
mit der Hand über seinen Bauch. »Nun auf jeden Fall ist hier 
Ihr Hemd zu Ende.« 

Eilig packte er ihr Handgelenk und hielt sie auf. 

»Lassen Sie mich das auf meine Weise machen, Sirene!« 

Nun beugte er sich vor, so dass sein Haar ihren 
empfindlichen Bauch neckte, und glitt mit der Zunge durch 
das Tal zwischen ihren Brüsten. 

Sie rang hörbar nach Luft. Ja, jetzt wusste sie, was 
gemeint war, wenn man vom Feuer der Leidenschaft sprach! 

Seine Zunge bewegte sich über ihre Haut und streichelte 
ihre Brustspitze. Sie fürchtete zu verbrennen, stieß einen 
kleinen Schrei aus und sank hilflos aufs Kissen. 

O ja, sie musste fürwahr liederlich sein, denn wie sonst 
könnte ihr das gefallen? Sie streckte sich ihm entgegen, 
wollte seinen Mund ausfüllen, wollte sein Begehren ins 
Unermessliche steigern. 

»O Gott, Austin!« 

Seine Lippen bewegten sich zur Seite ihres Busens. »Ja? 
Wollten Sie etwas sagen?« 

»Ich ... ich wünschte, ich könnte nach China reisen!« 

Er hob den Kopf, und sie sah, dass seine Augen glühten 
wie schwarzes Feuer. »Ach ja? Und was würden Sie dort 
tun?« 

»Ich weiß nicht. Was immer Sie mir sagen, vermute ich.« 

Nun streifte seine Zunge über ihren Bauch. »Dann wäre 
ich bei Ihnen?« 

Sie schöpfte mühsam Atem, als er tiefer und tiefer 
wanderte. »Wenn wir heiraten, wie wollte ich dann ohne Sie 
nach China reisen?« 

Er blickte zu ihr auf. »Wenn ich Sie heirate«, sagte er sehr 
ernst, »werde ich Sie nie mehr aus den Augen lassen.« 


»Aber ...« 

»Was aber?«, fragte er befremdlich streng. 

»Das dürfte sich kaum einrichten lassen. Ich meine, wenn 
Sie ein neues Kommando über ein Schiff übernehmen, 
wären Sie nicht da, um mich im Auge zu behalten. Oder 
würden Sie mich mitnehmen?« Sie sah ihn hoffnungsvoll an. 

»Ganz gewiss nicht. Eine Reise mit Ihnen, meine Sirene, 
reicht vollkommen aus, um einen Mann in den Wahnsinn zu 
treiben.« 

Mit diesen Worten neigte er den Kopf wieder, und im 
nächsten Moment spürte sie seinen heißen Atem auf dem 
kleinen Haardreieck zwischen ihren Schenkeln. Nein, das 
hielt sie nicht aus! 

Ihr Herz schlug immer schneller, und sie atmete so heftig, 
dass ihre Brust schmerzte. 

Er leckte an ihr. 

Unwillkürlich schrie sie auf, klatschte sich jedoch gleich 
die Hand auf den Mund. Er konnte unmöglich vorhaben, mit 
dieser ungeheuerlichen Liebkosung fortzufahren! Das 
konnte er gar nicht. Seine Berührung entflammte sie; es war 
sündhaft schön und sie so verdorben ... 

Er fuhr fort. Ja, er drang sogar noch tiefer, bis seine Zunge 
die Knospe ihres Verlangens rieb. Sie vergrub beide Hände 
ins Laken und knetete den unschuldigen Leinenstoff. 
Stoßartige Schluchzer entwanden sich ihr wie ein Wimmern, 
das in der stillen Kabine verhallte. 

Zum Glück, leider, hörte er auf. 

»Sirene, Sie begehren mich.« 

»Tue ich das?«, flüsterte sie. 

Er hockte sich zwischen ihre Beine. »Ihr Körper tut es auf 
jeden Fall, ebenso sehr, wie meiner Sie begehrt.« 

Mit diesen Worten zog er sich das Hemd über den Kopf, so 
dass im Kerzenschein seine Muskelbewegungen wie auch 
alle Konturen seines Körpers zu sehen waren. Noch mehr, 
als er plötzlich aufstand. 


Er war wunderschön. Das Haar, das ihm bis zu den 
Schultern fiel, strahlte rötlich im Licht, und sein Blick hielt 
ihren, bannte sie, während er mit einer Hand seine Hose 
aufknöpfte. 

Sie sollte wegsehen. Miss Pyne hätte weggesehen. 

Aber Miss Pyne verblasste in den Tiefen ihres 
Gedächtnisses. 

Die Knöpfe sprangen einer nach dem anderen auf. Auch 
unter der Hose trug er nichts weiter, so dass seine Erektion, 
die sie vorher schon an ihrem Rücken und ihrem entblößten 
Po gefühlt hatte, nun in seiner ganzen Pracht aufragte. 
Allerdings war sie viel größer, als Evangeline sie sich 
vorgestellt hatte. 

Krauses dunkles Haar umringte sie unten. Sehr gern hätte 
Evangeline die Spitze mit dem Finger berührt und den 
langen Schaft ertastet. Erschaudernd hielt sie das Laken 
weiter fest. 

Er lachte. Über irgendetwas schien er sich köstlich zu 
amüsieren. Natürlich könnte sie jederzeit in Ohnmacht fallen 
und damit beweisen, dass sie weder vorschnell noch 
liederlich war. Nur würde ihr dann etwas äußerst 
Interessantes entgehen. 

Er warf die Hose beiseite und bückte sich, um die Decke 
vollständig vom Bett zu ziehen. Kühle Luft wehte über 
Evangelines Zehen, die sie unwillkürlich krümmte. 

»Sie sind bezaubernd schön«, sagte er und legte eine 
Hand an ihre Wange. 

Evangeline schluckte. »Sie sind der Einzige, der das je 
gesagt hat.« 

»Dann bin ich der Einzige, der nicht blind ist.« Er beugte 
sich so weit zu ihr, dass sein Atem ihre Haut wärmte. 
Sehnsüchtig nach seinen Küssen, legte sie den Kopf weiter 
in den Nacken. Aber er küsste sie nicht. Stattdessen zog er 
sie ein Stück tiefer und stieg aufs Bett, so dass er direkt 
über ihr war. Mit einem Knie spreizte er sanft ihre Schenkel. 


Sie versuchte, ihm Platz zu machen, doch zur einen Seite 
stieß sie bereits gegen die Wand. 

»Es wird ziemlich eng.« 

»Mmm, das hoffe ich.« 

Er senkte sich auf sie herab, wobei er sein Gewicht mit 
beiden Händen abstützte. Seine Wärme bedeckte sie, 
entfachte sie. Sie war erregt, neugierig und ängstlich. 

Seine Lippen streichelten und küssten ihre. »Evangeline. 
Meine Sirene!« 

Sie legte einen Arm um seine Taille, und im nächsten 
Moment war all die Sanftheit seiner bisherigen 
Liebkosungen verschwunden. Begehrend, ungeduldig rieben 
sich seine Lippen an ihren. Sie bekam keine Luft mehr, 
vergrub die Finger tiefer in die festen Muskeln auf seinem 
Rücken und öffnete den Mund, um seine Zunge einzuladen. 
Ihr wurde beinahe schwarz vor Augen, während seine 
Wärme sie gänzlich umfing und sein Körper auf ihrem alles 
andere auslöschte. Nur vage nahm sie wahr, wie die Spitze 
seines Glieds gegen ihre Öffnung drückte, die heiß und 
feucht war. 

Er war so groß. Wie sollte er jemals dort hineinpassen? 

Als er seinen Kuss löste, rang sie nach Atem. 

»Ich versuche, Ihnen nicht wehzutun«, raunte er ihr heiser 
zu. Sie bemerkte, dass seine Arme zitterten, und er duftete 
nach Verlangen und ungezähmter Begierde. 

»Bitte!« 

Er stöhnte kehlig. Dann drang er in sie ein, öffnete und 
dehnte sie. Sie seufzte laut, während eine Vielzahl 
ungekannter Empfindungen ihren Leib durchströmte, so 
dass sie unwillkürlich den Kopf zur Seite drehte und die 
Augen zukniff. 

»Evangeline«, hauchte er angestrengt, »wenn ich noch 
weiter gehe, werde ich nicht mehr aufhören können.« 

Sie wusste nicht, ob sie wollte, dass er aufhörte. Trotzdem 
öffnete sie den Mund, um es mit ihm zu besprechen, doch 
was herauskam, war: »Austin, bitte!« 


Er atmete aus und versank in einer einzigen Bewegung 
vollständig in ihr. 

Evangeline schrie auf. Tränen liefen ihr aus den 
Augenwinkeln, denn sie fühlte sich, als würde sie 
entzweigerissen, und doch wollte sie, dass dieser Moment 
auf immer anhielte. 

»Schhh, nicht weinen!« 

Sie wollte ihm sagen, dass es keine Schmerzens-, sondern 
Freudentränen waren - Freude darüber, ihn in sich zu 
spüren, ganz und gar eins mit ihm zu sein. 

Aber außer einem verlangenden Stöhnen brachte sie 
nichts zustande. 

Er hob ihre Hüften ein wenig, um noch tiefer in sie zu 
dringen. Plötzlich bewegte sich das Schiff, hob sich auf eine 
hohe Wellenkrone und trieb ihn so in sie hinein. Gleichzeitig 
mit dem Schiff, das ins Wellental fiel, sank er auf sie hinab 
und begann, rhythmisch seine Hüften zu bewegen. 

Evangelines Herz flog mit dem Schiff: auf in den Wind, in 
die Nacht, in die Sterne. Das Wohlgefühl, das dort entstand, 
wo sie vereint waren, breitete sich in ihrem ganzen Körper 
aus. 

Winzige Freudenschreie entfuhren ihren Lippen, und ihre 
Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, während sie die 
Beine weiter spreizte, um mehr und mehr von ihm in sich 
aufzunehmen. Als er ihren Namen stöhnte, klang seine 
Stimme beinahe gequält vor Verlangen. Die Reibung ihrer 
Leiber wurde unerträglich und war zugleich so gut, so 
richtig, so heiß. Seine Finger taten ihr weh, wie sie 
überhaupt von innen nach außen Schmerzen empfand, 
denen sie weder entkommen konnte noch wollte, weil sie ihr 
zugleich eine überwältigende Wonne bereiteten, nach der 
sie schluchzend verlangte. 

Das Schiff krachte in ein Wellental, und das Knarren der 
Holzbohlen vermischte sich mit Austins Stimme, als er ihren 
Namen rief. Auf ihre prompte Antwort hin tauchten seine 
Hände in ihr Haar, und er küsste ihr Gesicht, ihre Lippen und 


ihren Hals. Sie spürte seinen heißen Samen, der sie füllte 
und ein wahres Feuerwerk von Begehren und Liebe 
auslöste. 

Ermattet und glücklich sank sie aufs Kissen zurück. Austin 
liebkoste ihren Hals und neckte ihre Ohrmuschel, bevor er 
sie zärtlich in die Schulter biss. Sein Atem ging in bebenden 
Stößen, als er wieder und wieder Sirene hauchte. 

Nun war sie voll und ganz ruiniert. Sie drückte einen Kuss 
auf seine feste Schulter, schlang die Arme um ihn und 
vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. 


Als Evangeline aufwachte, war sie allein. Sonnenschein fiel 
durch die Heckfenster und wärmte die Kabine. Sie war vom 
Hals bis zu den Füßen fest in die Bettdecke gehüllt. 

Nachdem sie ihre Arme befreit hatte, streckte sie sich 
gähnend. Das Schiff schaukelte sanft von einer Seite zur 
anderen, also musste der Seegang sich seit letzter Nacht 
beruhigt haben. 

Sie gähnte nochmals und wartete darauf, dass sie von 
Scham und Reue gepackt würde. Sie hatte das Bett mit 
Austin geteilt, folglich war sie verdorben und lüstern, was ja 
wohl ausreichte, um Scham und Reue zu empfinden. 

Bevor sie eingeschlafen war, hatten sie eine lange Zeit 
erschöpft beieinandergelegen, ohne ein Wort zu reden. 
Dann berührte er sie erneut und machte sie mit seinen 
geübten Fingern ein weiteres Mal bereit, ihn in sich 
aufzunehmen und sie nochmals in einen wilden Taumel der 
Leidenschaft zu entführen. 

Danach erinnerte sie sich nicht mehr an viel. 

Sie wusste noch vage, dass er aufgestanden war, die 
Decke über sie gelegt und ihr einen Kuss auf die Stirn 
gedrückt hatte, so sachte, wie eine Mutter es bei ihrem Kind 
tat. Zweifellos war er hinterher wieder seinen Pflichten 
nachgegangen. Sie wären bald im Hafen, entsprechend 
musste er sehr viel zu tun haben. Und wenn sie erst einmal 
in Boston waren, würde er sie heiraten. 


Bei aller Vorfreude konnte sie nicht umhin, gewisse 
Bedenken zu hegen. Austin wollte sie heiraten und sie in 
sein Haus mitnehmen, und doch schien ihn diese 
Entscheidung nicht glücklich zu machen. 

Evangeline warf die Decke zurück und stieg aus dem Bett. 
Als sie an ihrem nackten Körper hinabblickte, errötete sie. 
Sie hatte nicht die geringste Scheu empfunden, sich an ihn 
zu schmiegen und von ihm berühren zu lassen, aber im 
hellen Tageslicht glühten ihre Wangen bei der Erinnerung 
daran. Ein dunkelrotes Mal war auf ihrer Schulter, wo er sie 
gebissen hatte. 

Sie fand ihr Kleid, ihr Hemd und ihren Unterrock ordentlich 
aufgehängt neben dem Bett. Ihre kleinen Stiefel standen 
darunter. Hoffentlich hatte Austin alles selbst so hingeräumt 
und niemand anders zu diesem Zweck in die Kajüte 
geschickt, Cyril beispielsweise, während sie nackt in seinem 
Bett schlief. 

Eilig zog sie ihr Hemd über und ging zum Waschtisch. Das 
kalte Wasser pikste in ihren Händen und auf ihrem Gesicht, 
was sie jah in die Wirklichkeit zurückzwang. Natürlich war 
Austin nicht glücklich darüber, sie zu heiraten. Seine erste 
Ehe hatte im Kummer geendet, und er hatte keinen Grund, 
anzunehmen, dass seine zweite es nicht ebenfalls täte. 
Hinzu kam, dass Austin im Begriff war, aufzugeben, was er 
am meisten liebte - sein Leben auf See. 

Könnte sie ihn doch nur überreden, es nicht zu tun! Sie 
nagte an ihrer Unterlippe, während sie sich abtrocknete und 
ihr Haar glättete. Im Geiste sah sie das trotzige Funkeln in 
seinen Augen vor sich. Nein, leicht würde es gewiss nicht, 
ihn zu überreden. 

Evangeline zog ihr Kleid an. Hinter dem Schreibtisch 
entdeckte sie ihren gepackten Koffer mit ihren Sachen. 
Austin musste für sie alles aus dem Schrank geholt haben. 
Keine Frage, er arrangierte gern alles. 

Sie angelte sich ein Paar frische Strümpfe heraus, die sie 
anzog, dann einen Kamm und Haarbänder, mit denen sie 


zum Waschtisch zurückging, um sich vor dem Spiegel das 
Haar zu kämmen und ihre Toilette zu beenden. 

In Austins Kabine war das Frisieren ungleich einfacher als 
in ihrer sehr viel engeren, und so gelang es ihr, ihre Zöpfe 
endlich einmal wieder richtig aufzustecken. Nachdem sie 
fertig war, hob sie den Deckel von dem Silbertablett auf 
dem Schreibtisch. Prompt wehte ihr der Duft von warmem 
Frühstücksspeck und Brot entgegen, und ihr Magen knurrte. 
Der Liebesakt war offenbar appetitanregend. 

Nachdem sie gefrühstückt hatte, lehnte sie sich auf 
Austins Schreibtischstuhl zurück und fragte sich, was sie tun 
sollte. Sie könnte an Deck gehen und die frische Luft 
genießen - es sah nach einem schönen Morgen aus. Aber 
kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gedacht, wurde sie 
rot. Jeder an Bord musste wissen, dass sie die Nacht hier 
verbracht hatte, einschließlich Lord Rudolph. Und sie 
glaubte nicht, dass sie irgendjemandem unter die Augen 
treten wollte - noch nicht. 

Wahllos öffnete sie eine Schreibtischschublade. Darin lag 
ihr rotgebundenes Gebetbuch. Sie lächelte und nahm den 
vertrauten schweren Band heraus. Ohne eine bestimmte 
Stelle vor Augen, schlug sie einfach eine Seite auf, glättete 
das Blatt mit den wohlbekannten Worten und begann zu 
lesen. 

Aber der Text vermochte sie nicht mehr so zu beruhigen 
wie früher. In den letzten Wochen hatte sie zu viel Gewalt, 
zu viel Böses gesehen, um zu glauben, dass sie je wieder 
vollends zufrieden sein könnte. 

Miss Pyne hatte gesagt, dass eine Dame nicht reisen 
sollte. Stattdessen sollte sie sich mit ihrem Platz zu Hause 
zufriedengeben. Evangeline hatte das damals schon für eine 
furchtbar öde und unvorstellbare Idee gehalten. Jetzt jedoch 
erkannte sie, wie weise der Rat ihrer Lehrerin gewesen war. 
Seit dem schrecklichen Tag, an dem Evangeline entdeckt 
hatte, dass Harley sie betrog, war ihr Leben auf den Kopf 
gestellt worden. Wäre Harley ehrenwert und aufrichtig 


gewesen, würde sie jetzt friedliche Tage zu Hause in den 
Cotswolds verbringen. Sie hätte weder die Freuden einer 
Schiffsreise kennengelernt noch den Schrecken einer 
Meuterei, noch das Verlangen, das die Berührung eines 
dunkelhaarigen Mannes in ihr zu wecken vermochte. 

Sie blätterte zu jenem Psalm, der stets ihr Gemüt beruhigt 
hatte, dem dreiundzwanzigsten, der ihr Lieblingspsalm war. 
Während sie die Worte las, die sie längst auswendig wusste, 
bewegte sie stumm ihre Lippen. 

Als sie die Seite umschlug, um weiterzulesen, gelangte sie 
unabsichtlich zwei Blätter weiter. Das Papier fühlte sich dick 
und steif an. Natürlich dachte sie sich, was geschehen war: 
Das Buch war vom Meerwasser feucht geworden, so dass 
die Seiten zusammenklebten. Vorsichtig wollte sie die 
Blätter mit dem Daumennagel trennen, doch sie hafteten 
ungewöhnlich fest aneinander. Unglücklich verzog sie das 
Gesicht, denn auf keinen Fall wollte sie ihr geliebtes Buch 
beschädigen, erst recht nicht die Seiten mit dem schönsten 
Psalm. 

Sie legte das Buch flach auf den Schreibtisch und hielt die 
betreffende Seite gerade nach oben. Dann strich sie mit 
dem Finger über die Kanten, an denen nirgends eine nicht 
verklebte Stelle zu entdecken war. 

Enttäuscht ließ sie die Blätter los und öffnete eine weitere 
Schublade. Darin war alles ebenso aufgeräumt wie im Rest 
der Kabine, fein säuberlich auf kleine Fächer verteilt, die 
verhinderten, dass die Sachen bei Seegang 
durcheinanderpurzelten. Außer Briefpapier, Federn, einem 
Tintenfass, Löschpapier, Sandstreuer und Siegelwachs fand 
sie hier auch, was sie suchte: ein kleines Papiermesser, wie 
man es zum Auftrennen von Buchseiten benutzte. 

Evangeline nahm es heraus. Die frisch polierte und geölte 
Klinge mit dem schlichten Griff blinkte im Licht. Nachdem 
Evangeline die Schublade wieder geschlossen hatte, sah sie 
nachdenklich auf ihr Buch. 


Wieder hob sie die Seite an und neigte den Kopf, um sie 
genauer zu betrachten. Dann führte sie das Messer 
behutsam zwischen die Blätter. Wenn sie die Klinge nur ein 
kleines Stück hineinbekam, könnte sie die Seiten trennen, 
ohne sie allzu schlimm zu verunstalten. 

Die Klinge war sehr scharf. Langsam glitt sie mit der 
Spitze den Blattrand entlang und vollführte einen 
hauchdünnen Schnitt auf allen drei Seiten. Es dauerte eine 
Weile, bis sie es einmal von Buchrücken zu Buchrücken 
geschafft hatte, aber schließlich hatte sie die beiden Seiten 
voneinander gelöst. Sie legte das Messer hin, das mit den 
Schiffsbewegungen auf dem Schreibtisch hin- und 
herwippte. Automatisch hielt sie es mit einer Hand fest, 
während sie mit der anderen die beiden Seiten aufblätterte. 

Zwischen ihnen befanden sich drei dünne gefaltete 
Papierbögen. 

Einen Moment lang starrte Evangeline sie verwundert an, 
bevor sie die Blätter herausnahm. Das trockene Papier 
raschelte, als sie es auseinanderfaltete und glättete. 

Evangeline legte es vor sich auf den Schreibtisch. Die 
Handschrift war gleichmäßig geneigt und ihr unbekannt. 
Weder sie, ihr Stiefbruder noch sonst jemand aus ihrer 
Familie hatte das geschrieben. Folglich war ihr ein Rätsel, 
wie die Bögen in ihr Buch gelangt waren. 

Sie hob sie einen nach dem anderen hoch und überflog 
den Inhalt. Wie es aussah, handelte es sich um nichts weiter 
als eine Namen liste, die nicht einmal alphabetisch geordnet 
war. 


P.K. Chesterfield, Concord, Massachusetts 
Adolphus Mannering, Philadelphia, Pennsylvania 
George Wittington, Boston, Massachusetts 

C. Sheridan Bartlett, Wilmington, Delaware ... 


Evangeline lehnte sich zurück und schürzte die Lippen. 
Warum in aller Welt versteckte Austin eine Namensliste in 
ihrem Gebetbuch? Noch dazu hatte er es so sorgfältig 


getan, dass nur jemand, der die Psalmen Seite für Seite 
durchblätterte, auf das Versteck stoßen konnte. Beim bloßen 
Ausschütteln des Buches wäre nichts herausgefallen. Und 
die Seiten waren so fest zusammengeklebt worden, dass 
selbst ein flüchtiges Blättern wohl nichts von dem Versteck 
verraten hätte. 

Ihr fiel die Nacht wieder ein, als sie in die Kabine 
geschlichen war, um ihr Buch zu holen. Er war ihr 
zuvorgekommen und hatte es ihr wieder abgenommen. Bei 
dieser Gelegenheit hatte sie sein Verhalten überheblich und 
argerlich gefunden, aber jetzt begriff sie. Er hatte nicht 
gewollt, dass sie diese Papiere entdeckte. Niemand sollte sie 
in die Hände bekommen. 

In jener Nacht hatte er sie so wütend angesehen, dass es 
ihr durch Mark und Bein gefahren war. Gewiss wollte er sie 
auf diese Weise verängstigen, aber er hatte sie lediglich 
damit entflammt, und wieder einmal hatte sie ihn schamlos 
gebeten, sie zu küssen. Überhaupt bettelte sie jedes Mal um 
seine Küsse, wenn sie dem Mann auch nur nahe kam. 

Ein Kribbeln durchfuhr sie, als würde er sie in ebendiesem 
Moment wütend anstarren. Sie blickte auf. 

Austin stand in der Tür, eine Hand in den Rahmen 
gestützt. Er sah erst sie, dann die Papiere in ihrer Hand an, 
und in seinen Augen erkannte Evangeline eisige 
Feindseligkeit. 


Kapitel 20 


Er schloss die Tür hinter sich. Die Stille im Raum wurde so 
erdrückend, dass Evangeline das Gefühl hatte, keine Luft 
mehr zu bekommen. 

Austin war in voller Captain-Uniform: Kragen und 
Ärmelaufschläge, Streifen an der Schulter, Lederhandschuhe 
und hohe glänzende Stiefel. Wie anders er aussah als der 
wunderschöne Mann, der sich letzte Nacht nackt über sie 
gebeugt und sie leidenschaftlich geküsst hatte. 

Sein Haar, das feucht vom Sprühwasser war, wurde streng 
von einem Zopfband nach hinten gehalten. Mit langsamen 
festen Schritten kam er auf Evangeline zu. 

Ihr Hals wurde unangenehm trocken. Als er bei ihr war, 
beugte er sich vor und nahm ihr die Papiere aus den tauben 
Fingern. Ordentlich faltete er sie wieder zusammen und 
steckte sie in seine Jacke. 

»Was bedeutet diese Liste?« 

Seine Augen waren kalt und hart, als er antwortete: »Sie 
bedeutet Gefahr.« 

»Ich verstehe nicht ...« 

»Sie haben sie gelesen.« Das war keine Frage. 

»Es ist bloß eine Namensliste.« 

Er beobachtete sie ruhig wie eine Katze, die vor einem 
Mauseloch saß. 

Unsicher benetzte Evangeline sich die Lippen. 

»Mr. George Wittington - ist er der Cousin von Lord 
Rudolph Wittington, unserem Lord Rudolph?« 

»Das weiß ich nicht.« 

»Haben Sie ihn gefragt?« 


»Nein.« Er stützte die Fäuste auf den Schreibtisch. »Und 
Sie werden es auch nicht. Sie werden mit keinem Wort die 
Liste gegenüber jemandem erwähnen, geschweige denn 
einen der Namen darauf!« 

»Warum nicht?«, brachte sie schrecklich piepsend hervor. 

»Weil ich Sie darum bitte.« 

Er wandte sich ab. 

»Austin!« 

Obwohl er ihr den Rücken zukehrte, erkannte sie deutlich, 
wie angespannt er war. Nun drehte er sich zu ihr, und sein 
finster glühender Blick ließ Evangeline erzittern. »Wenn Sie 
mir schon befehlen, etwas nicht zu tun, will ich zumindest 
den Grund wissen.« 

»Sie werden meiner Bitte nachkommen, weil ich der Mann 
bin, der Ihr Ehemann wird!«, erwiderte er unheimlich ruhig. 

»Aber noch sind Sie es nicht.« 

Er umfasste ihr Kinn, und am Zittern seiner Hand erkannte 
sie, wie viel Mühe es ihn kostete, sich zu beherrschen. »Hier 
geht es nicht um eine Willensprobe. Allein von diesen 
Papieren zu wissen ist gefährlich, ganz gleich, ob Ihnen die 
Namen etwas sagen oder nicht. Schwören Sie, dass Sie mit 
niemandem darüber sprechen werden!« 

Diesen Blick hatte sie noch nie in seinen Augen gesehen. 
Da war kein Hauch von Zärtlichkeit, Begehren, Necken, nicht 
einmal Wut. Er sah sie todernst an, und sie fühlte, dass er 
wahrhaft besorgt um sie war. 

»Ich verspreche es.« 

Er nahm seine Hand wieder herunter. »Wir heiraten, 
sobald wir den Hafen erreichen.« 

»Tun wir das?« 

»Ja. Sie heiraten mich, nicht diesen zügellosen 
Engländer!« 

Bei diesem Thema konnte sie allerdings doch nicht 
friedlich bleiben. »Ich finde ihn keineswegs zügellos. Er ist 
sehr wohl ein Gentleman, stets höflich und zuvorkommend.« 


Austin biss die Zähne zusammen. »Sie heiraten mich, 
Evangeline!« 

»Ja.« 

Falls sich sein Ausdruck überhaupt änderte, wurde er noch 
härter. »Ich bin froh, dass Sie zustimmen.« 

»Tja, das muss ich anscheinend, oder nicht? Immerhin bin 
ich eine ruinierte Frau.« 

Er blinzelte, und ein zynisches Funkeln trat in seine Augen. 
»Sie sind lediglich ruiniert, wenn Sie mich nicht heiraten.« 

»Das meinte ich.« 

Für eine Weile betrachtete er sie schweigend, während 
seine Brust sich unter den schweren Atemzügen hob und 
senkte. Dann hielt er ihr die Hand hin. »Kommen Sie mit!« 

»Wohin gehen wir?« Ihr graute davor, dem Rest der Crew 
gegenüberzutreten - nebst Mr. Seward und Lord Rudolph. 

»Zur Brigg.« 

Unwillkürlich wich sie zurück. »Nein, Austin, ich 
verspreche, dass ich kein Wort über die Liste sagen werde. 
Sie dürfen mich in meine Kabine sperren, wenn Sie wollen, 
und mich bei trocken Brot und Wasser halten, aber werfen 
Sie mich nicht in einen Käfig, bitte!« 

»Was zum Teufel schwätzen Sie da?« 

»Ich will nicht in die Brigg gesperrt werden!« 

Wieder hielt er ihr seine Hand hin. »Ich will Sie nicht dort 
einsperren. Wir gehen zu Albright.« 

Sie holte tief Luft, erleichtert und auch wieder nicht. »Ach 
so. Warum ist Mr. Albright überhaupt in der Brigg? Ist es 
denn ein Verbrechen, über Bord zu springen?« 

»Nein«, antwortete er und runzelte die Stirn. »Ein Käfig?« 

»Die haben Sie in der Brigg, nicht wahr? Käfige, in denen 
Sie Leute einsperren, denen Brotkanten zugeworfen werden. 
Und alle lachen, wenn sie die nicht fangen ...« 

Seine Mundwinkel zuckten. »Sie lesen zu viele Romane. 
Kommen Sie mit!« 

Nun traute sie sich um den Schreibtisch herum und nahm 
seine Hand. Durch den Lederhandschuh glaubte sie die 


rauhe, harte Innenfläche zu spüren. Er war genau wie seine 
Hand: rauh, gehärtet von Jahren auf See und geprägt von 
Erschwernissen, die sie sich nicht einmal auszumalen 
vermochte. Dieser Mann würde ihr Ehemann werden, der sie 
führte, über sie bestimmte, für sie sorgte. 

Ob diese Aussicht sie ängstigte oder erregte, konnte sie 
nicht entscheiden. 

Er hielt ihr die Tür auf, und sie raffte die Röcke, um vor 
ihm hinauszutreten. 


»Verräterischer Schurkel«, zischte Albright. »Verweichlichter, 
betrügerischer ...« 

Er zerrte an seinen Ketten und stieß einen Sturzbach von 
Flüchen aus. Evangeline wurde kreidebleich. 

Austin packte Albright beim Hemd und riss den jungen 
Mann vom Boden hoch. »Mäßigen Sie sich vor der Dame, 
und beantworten Sie meine Frage! Wer hat Sie geschickt?« 

»Fahren Sie zur Hölle!« 

»Da war ich schon, also schreckt sie mich nicht mehr.« 

Albright senkte die blassen Lider. 

Der junge Mann, der beinahe ertrunken war, schien sich 
wieder ziemlich gut erholt zu haben. Inzwischen war er 
trocken und den geballten Fäusten sowie den Sehnen, die 
an seinem Hals vorstanden, nach zu urteilen, gut bei 
Kräften. 

Austin hatte angeordnet, dass er getrennt von den 
anderen Meuterern untergebracht würde. So saß der Junge 
in einer Ecke nahe der Bugspitze, von der ihn ein Stapel 
Kisten mit Ladung trennte. Seine Hände steckten in 
Schellen, deren Kette in der Wand verankert, aber lang 
genug war, dass er sich hinsetzen und den Nachttopf 
erreichen konnte, der in der gegenüberliegenden Ecke 
stand. Der Boden war hoch mit Stroh ausgelegt, und die 
Männer hatten ihm eine Decke gegeben. 

»Wie alt sind Sie, Albright?« 

Albright sah ihn mürrisch von der Seite an. »Sechzehn.« 


»Dann waren Sie während des Krieges noch ein Kind. Sie 
erinnern sich nicht einmal daran.« 

»Ich erinnere mich, dass mein Vater wegging und nicht 
zurückkam.« 

Evangeline stieß einen leisen Laut aus, und Tränen 
glänzten in ihren Wimpern. 

»Deshalb verachten Sie alle, die zurückkamen?« 

»Mein Vater ist für eine dämliche Sache gestorben. Hätten 
die verflucht arroganten Herren in Philadelphia nicht 
beschlossen, einen Krieg anzuzetteln, würden wir heute 
noch alle friedlich leben. Als Engländer.« 

»Wir leben in Frieden - endlich. Wollen Sie, dass der ganze 
Schrecken von vorn beginnt?« Austin ließ Albright los, sah 
ihn aber weiterhin streng an. »Ich habe Männer neben mir 
sterben gesehen, zerfetzt von Kanonenkugeln. Ich habe sie 
ertrinken und verbrennen gesehen. Und ich will das 
verdammt nochmal nie wieder erleben! Die große Sache, für 
die Männer in Philadelphia kämpfen wollten, unterscheidet 
sich nicht von dem, was Sie wollen. Sie sind so von Ihrem 
Ideal besessen, dass Sie sich die Wirklichkeit gar nicht mehr 
vorstellen können.« 

Er richtete sich auf. »Männer, die sterben, junge Burschen 
wie Sie, deren Väter in den Krieg ziehen und nicht 
wiederkehren. Das will ich verhindern, Albright. Sagen Sie 
mir, wer Sie geschickt hat!« 

Albright befeuchtete sich die Lippen. »Niemals!« 

»Folter ist nicht schön, Junge, das habe ich schon mit 
eigenen Augen gesehen. Aber sie lockert die Zunge recht 
eindrucksvoll.« 

Zwar weiteten sich die Augen des Jungen, doch er kniff 
hartnäckig den Mund zusammen. 

Austin zuckte mit den Schultern. »Denken Sie darüber 
nach! Ich komme später noch einmal. Miss Clemens.« 

Er bedeutete ihr, ihm zu folgen, und ging um die 
aufgestapelte Ladung herum. 


Kurz darauf merkte er, dass sie nicht mit ihm gekommen 
war, und machte auf der Stelle kehrt. Guter Gott! 

Sie war auf Albright zugegangen und legte ihm eine Hand 
auf die Schulter. »Es wird alles gut. Captain Blackwell ist ein 
freundlicher Mensch - unter der rauhen Schale.« 

Während Albright sie anstarrte, blieb Austin fast das Herz 
stehen. Jeden Moment würde Albright sie packen, als Geisel 
nehmen und ihre Sicherheit gegen seine Freiheit 
eintauschen. 

Doch Albright sah sie einfach nur an. Evangeline 
tätschelte ihm den Arm, drehte sich um und kam zu Austin. 

Verärgert fasste er ihr Handgelenk und zog sie aus der 
Luke. Oben an Deck herrschte strahlender Sonnenschein, 
und in der frischen Brise flatterten Evangelines Röcke und 
Austins Jacke. Ein paar ihrer Locken hatten sich aus dem 
geflochtenen Zopf gelöst und flogen im Sonnenschein, der 
sie golden färbte. 

»Das war sehr gefährlich, Evangeline. Ich habe Sie nicht 
mit hinuntergenommen, damit Sie ihn bemuttern.« 

»Und warum haben Sie mich dann mitgenommen?« 

Er zog sie zur Reling, damit sie den Matrosen, die alles für 
die Einfahrt in den Bostoner Hafen vorbereiteten, nicht im 
Weg standen. Er sprach leise. 

»Ich wollte Ihnen zeigen, welche Gefahr die Liste darstellt. 
Albright würde Sie töten, um die Informationen an jene 
Leute weiterzugeben, die ihn geschickt haben. Mich hat er 
bereits zweimal fast getötet, um an die Liste zu gelangen.« 

»Er war es, der Sie mit dem Messer angriff?« 

»Ja, um die Namen zu bekommen. Für ihn sind Worte wie 
Verräter und Loyalist schwarz und weiß - Begriffe, für die es 
sich zu sterben lohnt. Ich habe genug Leute untergehen 
sehen, und ich will es nie wieder.« 

Er blickte zum Horizont, wo bereits das flache Land zu 
sehen war, und zeigte hin. »Sehen Sie dort! Das ist das Kap. 
Nördlich davon liegt Ihr neues Zuhause.« 


Evangeline schirmte ihre Augen mit einer Hand ab. »So 
nahel« 

»Sobald wir angelegt haben, bringe ich Sie zu meinem 
Haus. Und nachdem die Ladung gelöscht und alles geregelt 
ist, werden wir heiraten.« 

»Nein.« 

Der Wind pfiff durch die Betakelung, und die Taue ächzten. 
Vom Heck rief Lieutenant Osborn den Matrosen Befehle zu. 

»Nein?« 

»Ich habe nachgedacht, Austin, und es gibt viele Gründe, 
aus denen ich nicht Ihre Frau werden sollte.« 

Etwas in ihm verkrampfte sich. »Es gibt zwei sehr gute, 
weshalb Sie es sollten.« 

Sie sah zu ihm auf wie ein Anwalt, der herablassend 
abwartete, dass sein Gegner sich verteidigte, um seine 
sämtlichen Gründe zu widerlegen. »Und die wären?« 

»Zum einen die letzte Nacht. Sie haben das Bett mit mir 
geteilt und könnten guter Hoffnung sein.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe gehört, dass es nicht 
immer, ahm, beim ersten Mal geschieht.« 

»Ich war fast mein ganzes Leben auf See, Evangeline, und 
war für Dutzende junger Matrosen und Lieutenants 
verantwortlich. Glauben Sie mir, es geschieht sehr oft, und 
ich musste schon manche eilige Trauung vornehmen.« 

»Nun, ich bin sechsundzwanzig«, sagte sie und wurde rot, 
»kein achtzehnjähriges Mädchen. Folglich dürfte meine 
empfänglichste Zeit hinter mir liegen.« 

»Ich beabsichtige nicht, das Risiko einzugehen.« 

Sie schien nicht überzeugt. »Welches ist der zweite 
Grund?« 

»Wenn Sie mich nicht heiraten, kann ich Sie nicht im Auge 
behalten. Sie wissen zu viel, um allein sicher zu sein.« 

»Was eindeutig der falsche Grund für eine Heirat ist.« 

»Der falsche Grund - dass ich um Ihre Sicherheit besorgt 
bin?« 


»Ein Mann - oder eine Frau - sollte nicht ohne echte 
Zuneigung heiraten.« 

Als er auf ihre Lippen sah, wurde sie noch röter. »Glauben 
Sie, in der vergangenen Nacht war keine Zuneigung im 
Spiel?« 

»Das in der letzten Nacht war - primitive Lust.« 

»Ihrerseits oder meinerseits?« 

»Sowohl als auch. Sie waren überglücklich, dass Sie 
Mr. Albright gerettet hatten und nicht ertrunken sind. 
Deshalb begehrten Sie mich.« 

»Ich gebe zu, dass ich das Leben feierte.« 

»Sehen Sie? Das ist kein Grund, jemanden zu heiraten.« 

»Ich halte es sogar für einen sehr guten Grund.« 

»Gütiger Himmel, sind Sie dickköpfig!« 

»Nur weil Sie Unsinn reden.« 

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich werde Sie nicht 
heiraten, Captain Blackwell.« 

»Wollen Sie stattdessen meine Geliebte werden?« 

Für einen kurzen Moment stand ihr der Mund offen. »Was? 
Nein, selbstverständlich nicht! Wie können Sie so etwas 
denken?« 

»Wenn eine Frau eine leidenschaftliche Nacht mit einem 
Mann verbringt und sich danach weigert, ihn zu heiraten, 
muss er zwangsläufig annehmen, dass sie eine illegale 
Liaison anstrebt.« 

Evangeline sah sich erschrocken um. »Leiser, Austin, um 
Himmels willen!« 

»Evangeline, ich verbiete Ihnen, mir die Heirat zu 
verweigern!« 

»Und kraft welcher Autorität verbieten Sie mir das? Sie 
sind weder mein Vater noch mein Bruder, noch sonst mit mir 
verwandt.« 

»Kraft meiner Autorität als der Mann, der Ihr Ehegatte 
wird.« 

»Jetzt reden Sie Unsinn.« 


Ein Ruf ertönte vom Kommandodeck, und zwei Matrosen 
zogen Flaggen hoch, die dem Hafenmeister zeigten, wer sie 
waren, für welche Reederei sie fuhren und woher sie kamen. 

»Wir haben keine Zeit für Diskussionen. Kommen Sie!« 

Wieder nahm er ihre Hand und zog sie zum Heck. 
Während sie neben ihm herlief, warf sie ihm finstere Blicke 
zu. 

Er führte sie die Treppe hinunter und in seine Kajüte. 
Sowie sie drinnen waren, riss Evangeline sich von ihm los. 
Wütend wandte sie sich zu ihm. 

»Eine erzwungene Ehe ist keine Ehe, Austin!« 

Seine Hand lag noch auf dem Türknauf. »Sie wird nicht 
erzwungen, denn Sie werden mir eine höchst willige Braut 
sein.« 

»Ich werde Sie niemals willentlich ins Elend stürzen.« 

»Ins Elend? Was reden Sie da?« 

»Ach, Austin, Sie wären unglücklich mit mir! Sie würden 
Ihr Schiff, die See und Ihre Männer vermissen, und Sie 
werden fortwollen.« 

Austin atmete tief durch. »Ich habe Ihnen bereits erklärt, 
dass ich dieses Leben leid bin. Ich will an Land bleiben und 
zur Ruhe kommen.« 

»Ihre erste Frau machte Sie unglücklich, und das würde 
ich ebenso.« 

Austin sah die sehr junge dunkelhaarige Frau vor sich, die 
vor zehn Jahren seine Braut gewesen war. Auch er war sehr 
jung gewesen und glücklich, eine so hübsche Frau gefunden 
zu haben. In der Hochzeitsnacht hatte sie entsetzliche Angst 
vor ihm gehabt, und obwohl er sich alle Mühe gegeben 
hatte, sie dieselbe Wonne empfinden zu lassen, die er 
fühlte, konnte er es nicht. Sie hatte sich ihm schlicht 
verweigert. 

Dann fiel ihm wieder ein, wie Evangeline in seinen Armen 
gelegen hatte, wie unverfälscht sie seine Leidenschaft 
erwidert, ihm ihre Lippen zum Kuss angeboten und ihm 
ihren Körper entgegengestreckt hatte. Bei der Erinnerung 


daran, wie wundervoll sie sich angefühlt hatte, regte sich 
neues Verlangen in ihm. 

»Das Scheitern meiner ersten Ehe war meine Schuld. 
Meine Frau wünschte sich einen konventionellen Ehemann, 
und ich ließ sie allein, um zur See zu fahren. Wenn ich wie 
andere Männer zu Hause bleibe, wird keiner von uns 
unglücklich.« 

Sie schüttelte energisch den Kopf. »Begreifen Sie denn 
nicht, Austin? Sie ließen sie zu Hause, weil Sie sich von ihr 
eingeengt fühlten, gefangen in den Konventionen des 
Alltäglichen. Deshalb flohen Sie zurück auf See, und deshalb 
haben Sie sich seither nie wieder mit einer Frau 
eingelassen.« 

Da irrte sie. Er hatte sich wieder und wieder eingelassen 
und war jedes Mal geflohen. 

Aber vielleicht hatte sie auch recht. Jedes Mal, wenn er an 
Land war, vergingen höchstens sechzig Tage, bis er rastlos 
wurde und die Mauern der Stadt ihm wie ein Gefängnis 
erschienen. Zugleich begannen die Forderungen seiner 
Mätressen nach Aufmerksamkeit und Geschenken ihn erst 
zu langweilen, dann zu verärgern und schließlich in den 
Wahnsinn zu treiben. Also übernahm er wieder ein 
Kommando, um den frischen Wind auf seinem Gesicht zu 
spüren und den Ozean zu riechen, weg vom Gestank der 
Stadt, den engen Mauern, den lästigen Ansprüchen seiner 
Mätressen. 

Austin biss die Zähne zusammen. Diesmal nicht! Diesmal 
wollte er Evangeline an hellen Sommertagen und in langen 
Winternächten an seiner Seite haben. Sie würde er nie 
verlassen wollen. Und setzte die Stadt ihm zu, würde er in 
ihren Armen Trost finden ... 

Oder? 

Oder vielleicht kann ich einer Frau kein verlässlicher, 
angenehmer Ehemann sein. Nicht einmal einer so 
wunderschönen, begehrenswerten, witzigen, charmanten, 
unschuldigen, bezaubernden Frau wie Evangeline. 


Er betrachtete sie eine Weile schweigend, dann ging er 
aus der Kabine und schlos die Tür Mit dem 
Messingschlüssel aus seiner Jackentasche verriegelte er sie. 

Als er bereits auf der Treppe war, hörte er ihren wütenden 
Schrei und musste unweigerlich lachen. 


»Lassen Sie mich raus!« 

Evangeline pochte mit beiden Händen an die Tür, dass es 
durch die Kabine hallte. »Austin, lassen Sie mich sofort 
raus!« 

Sie legte das Ohr ans Schlüsselloch und horchte. Die 
Holzbohlen knarrten, die Segel flatterten im Wind, und die 
Wellen schlugen hohl gegen den Rumpf. Evangeline hörte 
Matrosen singen, während sie an den Winden arbeiteten. 
Aber niemand eilte die Treppe hinunter, um ihr zu helfen, 
niemand antwortete auf ihr Rufen. 

Verärgert drehte sie sich um, lehnte sich von innen gegen 
die Tür und verschränkte schmollend die Arme vor der 
Brust. 

Seine Dickköpfigkeit würde den Mann noch ruinieren! 
Begriff er denn nicht, dass er die Freiheit brauchte, allein zu 
entscheiden, ob er an Land oder auf See sein wollte? Und in 
dieser Freiheit durfte weder sie noch jemand sonst ihn 
beschneiden. Das Funkeln in seinen Augen hatte ihr deutlich 
gezeigt, dass sie recht hatte. Er war vor seiner ersten Frau 
geflohen, und er würde es zweifellos vor jeder weiteren 
ebenfalls tun. 

Sie sollte Lord Rudolphs Angebot annehmen, sie zurück 
nach England zu begleiten - nicht als Frau allerdings, denn 
das wäre eine lächerliche mesalliance, sondern als eine 
Freundin, so wie er es anfangs vorgeschlagen hatte. 

Beiden Männern musste die Seeluft zu Kopf gestiegen 
sein. Sobald sie in Boston waren und Austin und Lord 
Rudolph andere Frauen sahen, würden sie aufhören, 
Evangeline faszinierend zu finden. Am besten verschwand 


sie, bat ihre Cousine, ihr bei der Reise in eine andere Kolonie 
zu helfen, und änderte vielleicht sogar ihren Namen. 

Evangeline Clemens würde es nicht mehr geben, und sie 
könnte von vorn anfangen. Sie hatte schon oft von 
Menschen gelesen, die in die früheren Kolonien gegangen 
waren, um ein neues Leben zu beginnen und die 
Vergangenheit zu begraben. Natürlich waren viele von ihnen 
Kriminelle gewesen, aber trotzdem reizte Evangeline die 
Romantik eines solchen Schrittes. 

Und eines Tages könnte sie womöglich nach Boston 
zurückkehren und Captain Austin Blackwell besuchen, einen 
in die Jahre gekommenen Witwer, mit dem sie über die alten 
Zeiten lachte. 

Das Schwanken des Schiffes riss sie jah in die Gegenwart 
zurück. Sie konnte wohl kaum in eine andere Kolonie 
davonlaufen, solange sie in der Kabine auf einem Schiff 
eingesperrt war, das sie nach Boston brachte. Verärgert biss 
sie die Zähne zusammen und stieß ein paar sehr wenig 
damenhafte Beschimpfungen aus. 

Sonnenschein fiel durch die Heckfenster hinein und 
glitzerte draußen auf dem Meer Der schöne Anblick 
beruhigte sie ein wenig. Vielleicht hatte er einen 
Ersatzschlüssel in der Kabine versteckt. Dieser würde ihr 
nicht allzu viel nützen, weil sie immer noch auf dem Schiff 
wäre, über das er das Kommando hatte, aber sie 
beabsichtigte keinesfalls, still dazusitzen, bis er sie wieder 
herausließ. Sie ging zum Schreibtisch, setzte sich auf seinen 
Stuhl und machte sich daran, die Schubladen zu 
durchsuchen. Leider fand sich in keiner ein Schlüssel. 

Sie entdeckte allerdings ein Miniaturporträt einer jungen 
Frau mit dunklen Locken. Sie hatte rosige Wangen, dunkle 
Augen, eine spitze Nase und ein rundes Kinn. Auf dem Bild 
war kein Datum vermerkt. 

Evangeline hielt es nachdenklich in der Hand. Sie musste 
seine Frau gewesen sein. Dies war die Frau, von der er sich 


offiziell getrennt hatte; die Frau, vor der er auf See geflohen 
war. Und dennoch bewahrte er ihr Porträt auf. 

Vorsichtig legte sie das Bild wieder in die Schublade und 
schloss sie. Dann stützte sie die Ellbogen auf dem 
Schreibtisch auf und den Kopf in die Hände. Der Mann würde 
sie in den Wahnsinn treiben! 


Die Sonne glitt gen Westen, und die Schatten wurden 
länger, als das Schiff sich langsam dem Bostoner Hafen 
näherte. Auch nach gründlicher Suche in der ganzen Kabine 
hatte Evangeline keinen Schlüssel gefunden und schließlich 
resigniert. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis 
Austin sie wieder befreite. 

Sie ruhte sich auf dem Bett aus, wobei sie sich bemühte, 
nicht an die vorherige Nacht zu denken. Dann stand sie auf 
und trat an die Fenster. Da sie allerdings zum Heck 
hinausgingen, sah sie nichts als die offene See. 

Dass sie sich dem Hafen näherten, erkannte sie jedoch an 
den anderen Schiffen, die nun auftauchten: große 
vollbeladene Schoner, die tief im Wasser lagen, und kleinere 
Schiffe, die sonst wohin aufbrachen. Die unterschiedlichen 
Nationalitäten der Schiffe faszinierten sie. Evangeline 
erkannte die Flaggen von England, Frankreich, den 
Niederlanden, Italien und Spanien, sah aber auch welche, 
die sie nicht zuordnen konnte. Alle hatten sie sich aufs Meer 
begeben, um Handel mit der neuen amerikanischen Nation 
zu treiben, die sich für die Geschäfte mit aller Welt öffnete. 

Sie setzte sich an den Schreibtisch und beobachtete das 
geschäftige Treiben auf den anderen Schiffen. Wie 
geschmeidig sie durchs Wasser glitten, ohne sich 
gegenseitig zu bedrängen, war bemerkenswert. Matrosen 
kletterten wie Spinnen in den Betakelungen, wendig und 
geübt darin, die Befehle ihres Captains zu befolgen. Von 
oben hörte Evangeline Mr. Seward und Mr. Osborn, die 
Anweisungen gaben, während auch die Aurora sich in den 
Tanz der Schiffe einfügte. 


Eine ganze Weile später drehte sich das Schiff, und nun 
endlich sah Evangeline die Stadt, bei der es sich um Boston 
handeln musste. Der Hafenbereich war flach und 
langgezogen, nur hier und da ragten Gebäude vor den 
grünen Hängen und Wäldern auf. In der langsam 
untergehenden Sonne wirkte alles recht idyllisch, und die 
wenigen hohen Wolken färbten sich pink, gold und orange. 

So viel Platz! Amerika war ein weites Land und das 
Landesinnere bisher noch kaum erkundet. Ganz anders als 
Liverpool, das eine ganze Ecke Englands ausfüllte, oder das 
kleine Dorf in Gloucestershire, das von unzähligen ähnlichen 
Dörfern umgeben war. Hier schien die Küste sich endlos zu 
erstrecken, und die wenigen kleinen Bauten nahmen sich 
vor der unerschlossenen Wildnis winzig aus. 

Obwohl sie einen Anflug von Angst verspürte, Üüberwog 
doch ihre Neugier. Sie sehnte sich danach, neue, fremde 
Orte zu sehen, die Weite zu erleben und alles zu entdecken, 
was dies junge Land ihr zu bieten hatte. 

Sie ging wieder an die Fenster und blickte hinaus, bis der 
Himmel dunkel wurde und die Aurora nochmals wendete. 
Die Schiffslaternen blinkten in die Nacht hinaus, und die 
Hafenlichter leuchteten ihnen entgegen. Über ihnen 
funkelten die Sterne, zwischen denen sich schmale Wolken 
hindurchschoben. 

Immer noch holte Austin sie nicht. Zwar hörte Evangeline, 
dass oben reges Treiben herrschte, doch niemand kam die 
Treppe herunter. 

Als die klare Seeluft sich zunehmend mit dem Gestank des 
Hafens mischte, hockte Evangeline sich aufs Bett und 
überlegte, was sie Austin alles sagen würde - vorausgesetzt, 
er kam überhaupt wieder und ließ sie nicht ganz und gar 
hier. Sie würde ihm erklären, dass es das Beste für sie war, 
zu ihrer Cousine oder mit Lord Rudolph zurück nach England 
zu gehen. Und Austin täte besser daran, sie schnell zu 
vergessen. 


Die Glocke schlug für die erste Nachtwache, während das 
Schaukeln des Schiffes nachließ und sie in den Hafen 
glitten. Evangeline sprang ungeduldig auf, trat wieder ans 
Fenster und blickte auf die anderen Schiffe hinaus, von 
denen einige fast zum Greifen nahe waren. 

Bis zum zweiten Läuten bewegte sich die Aurora nur noch 
kriechend an einer langen Pier vorbei, ehe sie nach Wochen 
auf See zum ersten Mal anhielt. 

Der Lärm oben nahm nun noch zu. Rufe hallten durch die 
Dunkelheit, dumpfe Schläge dröhnten von Deck herbei, 
Pfeifen schrillten, Glocken bimmelten. Auf dem ganzen 
Schiff war Bewegung, die Evangeline nur hörte und nicht 
sah. Die Aurora machte an Land fest, auf Tuchfühlung mit 
der Zivilisation. 

Eine ganze Weile blieb Evangeline am Fenster; wie lange, 
wusste sie nicht. Aber es war schon sehr spät, als sie 
endlich Schritte vor der Tür vernahm. 

Evangeline sprang auf, eilte hin und lugte durchs 
Schlüsselloch. Wer kam, war nicht zu erkennen, doch 
offenbar war er bemüht, leise zu gehen. 

»Austin?«, flüsterte sie. 

»Ich bin’s, Miss.« 

Da er sehr leise sprach, wagte auch sie nicht, die Stimme 
zu heben. »Mr. Seward! Er hat mich eingeschlossen.« 

»Ich habe einen Schlüssel, Miss.« 

Evangeline trat von der Tür zurück. Der Schlüssel klickte 
im Schloss - zu laut, wie sie fand -, und die Tür schwang auf. 

»Mr. Seward, bin ich froh, Sie zu sehen! Wo ist der 
Captain?« 

»Beim Hafenmeister ...« 

»Hervorragend! Sie müssen mir helfen, Mr. Seward. 
Würden Sie ...« 

»Ich habe eine Kutsche für Sie herbestellt. Packen Sie 
schnell Ihre Sachen zusammen.« 

»Ja, gewiss doch.« 


Evangeline nahm ihren Koffer und ihren Mantel auf. Ihr 
Gebetbuch klemmte sie sich unter den Arm. Mr. Seward 
bedeutete ihr, ihm zu folgen. Er hatte eine Laterne bei sich, 
die er jedoch nur gedämpft brennen ließ, gerade genug, 
dass der Lichtstrahl den Boden beleuchtete. Evangeline war 
erleichtert, ihrem Kabinengefängnis zu entkommen, und 
eilte ihm nach. 

Der junge Lieutenant lief voran nach oben, über Deck und 
zur Gangway. Auf dem Schiff herrschte geschäftiges Treiben. 
Männer holten Kisten und Ballen aus den Ladeluken, die sie 
auf dem Rücken an Land schleppten. Mr. Osborn stand 
mittendrin, beobachtete alles und gab Anweisungen. 
Captain Blackwell war nirgends zu sehen. 

Das wiederum versetzte Evangeline einen schmerzlichen 
Stich. Sie würde ihn nie wiedersehen. Das Letzte, was sie 
von ihm in Erinnerung behalten würde, war der finstere Blick 
in seinen Augen, unmittelbar bevor er die Kabinentür 
zugeschlagen hatte. In diesem Moment war ihm 
klargeworden, wie falsch eine zweite Ehe wäre. 

Und es war gut, dass er es begriffen hatte. Evangeline 
fasste ihren Koffer fester und schluckte, weil sie einen Kloß 
im Hals hatte. Mit der Zeit würde er sie vergessen. Und sie 
ihn. Sie würden jeder ihr Leben führen. So sollte es sein. 

»Hier entlang, Miss«, flüsterte Mr. Seward, nahm ihren 
Arm und geleitete sie die Gangway hinunter. 


Kapitel 21 


Eine Kutsche erwartete sie am Ende der Pier - 
kastenförmig, gepflegt und poliert, wie im Schein der 
Kutschleuchten zu sehen war. Das Gespann bestand aus 
zwei hübschen grauen Pferden, und ein Kutscher in dunkler 
Livree nahm die Zügel auf, als sie sich näherten. 

Mr. Seward half ihr hinein, stieg ebenfalls ein und setzte 
sich ihr gegenüber. Evangeline lehnte sich in die Polster 
zurück und versuchte, ruhig zu atmen, um den Schmerz in 
ihrer Brust zu lindern. Gleichzeitig zitterte sie vor Nervosität. 
Eine neue Welt lag ihr zu Füßen, wartete darauf, von ihr 
erkundet zu werden, mit oder ohne Austin Blackwell. 

Die Kutschentür flog zu, der Kutscher ließ seine Peitsche 
durch die Luft schnalzen, und der Wagen fuhr los. Die Räder 
rumpelten auf dem Kopfsteinpflaster, doch alles war so gut 
gefedert, dass Evangeline kaum etwas merkte. 

Mr. Seward hatte ihren Koffer unter dem Sitz verstaut, und 
Evangeline presste sich ihr Gebetbuch so fest an die Brust, 
dass die Kante ihr auf den Busen drückte. 

Sie räusperte sich. »Ich habe Lord Rudolph gar nicht 
gesehen. Ist er noch an Bord? Ich hätte mich gern von ihm 
verabschiedet.« 

Seward schüttelte verwundert den Kopf. »Er ging als 
Erster von Bord, wartete schon, als die Gangway 
heruntergelassen wurde.« 

»Ach ja?«, fragte sie mit einem Anflug von Unbehagen. 

»Wahrscheinlich konnte er es nicht erwarten, seine 
englischen Freunde zu suchen. Und er dachte wohl auch, 
dass Captain Blackwell es gar nicht erwarten könnte, ihn 
loszuwerden.« 


»Ja, wahrscheinlich. Aber ...« 

Dann hatte er es also nicht ernst gemeint, als er sie 
gebeten hatte, ihn zu heiraten und nach England 
zurückzubegleiten. In diesem Fall wäre er dageblieben, 
bereit, sie Austin in dem Moment zu entführen, in dem sie 
an Deck kam. Dass er einfach verschwunden war, erstaunte 
sie. Und es tat weh. 

»Aber was?« 

Sie sah Seward an. »Nichts. Ich hätte ihm lediglich gern 
noch Lebewohl gesagt, das ist alles.« 

Enttäuscht blickte sie aus dem Fenster. Mussten alle 
Männer so schwer zu verstehen sein? 

Die Kutsche bog in eine Straße ein, die leicht bergan 
führte. Hier schaukelte es so sehr, dass Evangeline nach 
dem Halteband über ihrem Sitz greifen musste. 

Wo mochte Mr. Seward diese Kutsche aufgetrieben haben? 
Sie war sehr elegant und sogar noch komfortabler als Squire 
Dobbins’ zu Hause. Dabei war der Squire auf seine schon 
mächtig stolz und nahm in seinem Wagen nur solche 
Nachbarn mit, die er für hochrangig genug hielt. Diese 
Kutsche hier stellte sie eindeutig in den Schatten. Die Sitze 
waren weich gepolstert, die Wände samtbespannt, und am 
Boden gab es eine Feuerkiste, die angenehm warm glühte. 

»Wohin fahren wir?«, fragte Evangeline nach einer Weile. 
»Meine Cousine wohnt in der Queen Street. Dort können Sie 
mich hinbringen.« 

»Wir fahren in die Beacon Street, zu Captain Blackwells 
Haus.« 

Sie erstarrte. »Zu Captain Blackwells Haus?« 

»Ja. Das hier ist seine Kutsche. Er sagte mir, dass ich Sie 
zu seinem Haus bringen soll.« 

»Sagte er?« 

»Es war ein Befehl. Und ich soll bei Ihnen bleiben und auf 
Sie aufpassen.« 

Das vage Bedauern, das sie eben noch empfunden hatte, 
wich schlagartig. »Er ist das unausstehlichste, arroganteste 


männliche Wesen, das mir je untergekommen ist!«, 
schimpfte sie. »Halten Sie sofort die Kutsche an, und lassen 
Sie mich aussteigen!« 

Seward machte große Augen. »Auf keinen Fall. Ich habe 
Weisung, für Ihre Sicherheit zu sorgen, und das werde ich. 
Ich kann Sie unmöglich mitten im Bostoner Hafenviertel 
stehen lassen!« 

»Dann waren Sie die ganze Zeit auf seiner Seite! Und ich 
dachte, Sie wären mein Freund!« 

»Ich verstehe nicht. Warum wollen Sie nicht zu Captain 
Blackwells Haus? Sie werden ihn schließlich heiraten. Er bat 
mich, sein Trauzeuge zu sein«, erklärte er voller Stolz. 

»Nein, er will mich in die Ehe zwingen, obwohl ich nicht 
will.« 

»Ich dachte, Sie lieben ihn«, sagte Mr. Seward verwirrt. 

Evangeline wollte etwas erwidern, besann sich dann 
jedoch anders und sank zurück in die weichen Polster. Was 
hätte sie auch sagen sollen? Ihre Gefühle waren ein 
heilloses Durcheinander, und was immer sie erwiderte, der 
freundliche Mr. Seward würde es ohnehin nicht verstehen. 

Für einen Moment überlegte sie, sich aus der Kutsche zu 
stürzen und ihr Glück allein zu versuchen, aber diese Idee 
verwarf sie gleich wieder. Zweifellos würde sie sich dabei 
bloß verletzen, und außerdem hatte sie keine Ahnung, wo 
sie war. Sich in ein spanisches Gefängnis zu sprengen schien 
ihr auf einmal weniger beängstigend, als allein bei Nacht 
durch diese dunkle belebte Stadt zu irren. Vielleicht konnte 
sie von Austins Haus aus in Erfahrung bringen, wie sie zu 
ihrer Cousine gelangte, und ihre Flucht planen. 

Die Kutsche fuhr durch enge Straßen weiter bergan. Zu 
beiden Seiten standen hellerleuchtete Häuser hinter hohen 
Bäumen. Manche von ihnen hatten vorn große Gärten mit 
Eisentoren zur Straße hin. Schließlich hielt die Kutsche vor 
einem solchen. In beiden benachbarten Häusern schien 
Licht aus den oberen Fenstern, wohingegen Austins Haus, 
soweit Evangeline es sehen konnte, dunkel war. 


Ein Junge, der hinten auf der Kutsche gesessen hatte, 
sprang herunter und lief zum Haus. Er hatte eine 
Wachskerze in der Hand, deren Flamme er abschirmte. An 
der Tür hob er die Glashüte der Laternen und zündete sie 
an. Gleich schien angenehm warmes Licht auf. 

Mr. Seward stieg aus der Kutsche und half Evangeline 
heraus. Kaum berührten ihre Stiefel das harte Pflaster, 
wurde ihr ein bisschen mulmig. Ihr Gefühl sagte ihr, wäre sie 
erst einmal über den Weg zum Haus geschritten, würde sie 
nicht wieder gehen. Ihr Leben könnte hier enden, 
eingefangen zwischen Austins Verlangen und ihren eigenen 
widersprüchlichen Emotionen. 

Sein rotes Backsteinhaus ragte vor ihr auf, ebenso streng 
und einschüchternd wie er selbst. Die Eingangstür war 
schwarz lackiert mit einem polierten Messingklopfer. 
Mr. Seward klopfte jedoch nicht, sondern angelte einen 
schmalen Schlüssel aus seiner Tasche, den er ins Schloss 
steckte. 

Gleich darauf öffnete sich im Nebenhaus eines der oberen 
Fenster, und eine Frau mit einer weißen Morgenhaube 
lehnte sich heraus. Die Bänder ihrer Haube flatterten im 
Wind wie weiße Fahnen. 

»Captain Blackwell ist nicht daheim!«, rief sie. »Wir 
erwarten ihn aber dieser Tage zurück.« 

Mr. Seward trat einen Schritt zurück und hob seinen 
Zweispitz. »Wir kommen eben von seinem Schiff. Diese 
junge Dame ist Captain Blackwells Braut.« 

Die Frau riss vor Staunen den Mund auf, dann verschwand 
die Morgenhaube wieder. »Haben Sie das gehört, 
Mr. Milhouse? Unser Captain heiratet!« Nun beugte sie sich 
erneut aus dem Fenster. »Ich komme sofort herunter.« 

Unweigerlich malte Evangeline sich aus, wie die Frau 
geradewegs aus dem Fenster zu ihnen hinunterplumpste, 
was sie natürlich nicht tat. Stattdessen verschwand die 
Morgenhaube ein weiteres Mal, und das Fenster wurde 
zugeschlagen. 


Mr. Seward öffnete die Tür. Als Erstes ging der Junge mit 
der Kerze hinein und zündete drinnen alle Kerzen an, die in 
der Diele standen. 

Gleich darauf stellte Evangeline fest, dass sie sich in 
einem weißgetäfelten Eingangsbereich mit glänzendem 
Marmorboden befand. Auf einer Seite führte eine Treppe 
gerade hinauf ins obere Stockwerk, und zu beiden Seiten 
gingen Flügeltüren von der Diele ab. 

Alles wirkte bedrückend, kalt und ungemütlich. Evangeline 
presste die Lippen zusammen und stand regungslos da. 
Nein, sie würde sich von diesem Haus nicht einschüchtern 
lassen! 

Sie hörte ein Rascheln hinter sich, drehte sich um und sah 
die Frau aus dem Nebenhaus, die hereingerauscht kam. 
Begeistert ergriff sie Evangelines Hände. »Oh, mein Gott! 
Ich bin Mrs. Milhouse. Seit unzähligen Jahren sind wir 
Captain Blackwells Nachbarn, und ich bin so überglücklich, 
dass er wieder heiratet. Gott segne Sie, mein Kind!« 


Nachdem das Schiff angelegt hatte, arbeitete Austin die 
ganze Nacht und den nächsten Tag sowie den Abend durch. 
Er traf sich mit dem Hafenmeister, mit dem Vertreter der 
Reederei, dem Kaufmann, dessen Ladung sie transportiert 
hatten, und mit seinen Offizieren. Mit dem Kaufmann gab es 
einige Unstimmigkeiten, weil er behauptete, seine Waren 
wären beschädigt worden, aber dann öffnete Austin 
persönlich ein paar Kisten und zeigte ihm, dass der 
französische Brandy wohlbehalten angekommen war. 

Später kam der Sekretär des Hafenmeisters an Bord, der 
seinen Extrabonus abholen wollte, allerdings auf dem 
Absatz kehrtmachte, als er erkannte, dass der Captain 
Austin Blackwell war. 

Lord Rudolph war wortlos verschwunden und hatte nicht 
einmal hinterlassen, wo er in Boston wohnen würde, worum 
Austin ihn gebeten hatte. Austin ließ ihn diskret von Cyril 
verfolgen, doch dieser kam nach nicht einmal einer Stunde 


zurück und beichtete zerknirscht, dass er den Engländer aus 
den Augen verloren hätte. Austin fluchte, war aber nicht 
sonderlich überrascht. Er würde einige Leute in Boston 
unterrichten, dass Lord Rudolph in der Stadt war. Und sicher 
könnte er ihn jederzeit finden, wenn es sein musste. 

Die Meuterer, die größtenteils sehr verängstigt waren, 
übergab er dem Amtsrichter, ebenso wie Albright. Stunden 
hatte er mit dem Burschen verbracht, ohne dass die strenge 
Befragung oder die Drohungen etwas bewirkt hatten. Austin 
wusste immer noch nicht, wer den Jungen geschickt hatte, 
um ihn umzubringen und die Papiere zu stehlen. Als Albright 
in Ketten abgeführt wurde, warf er Austin einen 
hasserfüllten Blick zu, doch dieser wandte sich einfach nur 
ab. Er war noch nicht fertig mit Albright, und irgendwann 
würde er sein Geheimnis erfahren. 

Danach hatte er das große Vergnügen, Evangelines 
Stiefbruder von Bord der Aurora und an Bord des nächsten 
Schiffes nach England zu bringen. 

Der einzige Mensch, den er während der ganzen Zeit nicht 
sah, war sein Mentor. Dabei hatten sie doch abgesprochen, 
sich gleich nach der Ankunft in Boston zu treffen. Austin 
hatte die Papiere zwar gut versteckt, würde sich jedoch weit 
wohler fühlen, wenn er endlich mit Captain Gainesborough 
gesprochen hatte. Der Mann musste ihm einige Fragen 
beantworten, und Austin wollte die Dokumente los sein. 

Spät am zweiten Abend verließ er schließlich das Schiff 
und machte sich auf den Weg nach Hause. Sein Kutscher 
war wie verabredet da und lud Austins Seetruhe oben auf 
den Wagen. Die Kiste mit seinen persönlichen Papieren 
hatte Austin bei sich in der Kutsche, als sie durch die 
dunklen Straßen in Richtung Beacon Hill rollte. 

Er fragte sich, wie Evangeline sich inzwischen eingelebt 
hatte. Um sie vor neugierigen Blicken und möglichen 
Gefahren zu schützen, hatte er sie gleich nach der Ankunft 
mit Seward zum Haus geschickt. Sein Butler und die 
Haushälterin, die stets auf dem Laufenden gehalten wurden, 


was den Fahrplan des Schiffes anging, waren angewiesen 
worden, das Haus rechtzeitig zu heizen und Vorräte zu 
beschaffen, damit Austin in ein warmes, gemütliches Haus 
heimkehrte. 

Sein Puls beschleunigte sich, als er aus der Kutsche stieg 
und auf die Haustür zuging. Evangeline war im vorderen, 
elegantesten Schlafzimmer untergebracht. Dort lag sie jetzt 
wahrscheinlich, tief schlafend, das liebliche goldene Haar 
auf dem Kissen ausgebreitet. 

Bei dieser Vorstellung wurde ihm heiß. Er öffnete die Tür 
und betrat die erleuchtete Diele, wo er sich eine Kerze nahm 
und die Treppe hinaufging. Seinen Diener hatte er gebeten, 
die Truhe unten abzustellen. Ihm blieb reichlich Zeit, um 
seine Sachen auszupacken. 

Eigentlich sollte er sie schlafen lassen, dachte er, als er 
sich der Tür zum vorderen Schlafzimmer näherte. Für die 
Hochzeit waren noch einige Vorbereitungen zu treffen, und 
Evangeline hatte auf der Reise so viel durchgemacht, dass 
sie ein wenig Ruhe verdiente. 

Trotzdem wollte er sie unbedingt sehen. Den ganzen Tag 
und die ganze Nacht hatte er während der Arbeit an sie 
gedacht. Er sehnte sich so sehr nach ihr, dass es beinahe 
unheimlich war. Zu viele Jahre hatte er wohl den 
vollkommenen Frieden entbehrt, den er in ihren Armen 
erlebt hatte. Sie füllte die leeren Nischen in seinem Herzen, 
bis es ihm überging, und er wollte mit Freuden in ihr 
versinken. 

Vorsichtig fasste er den Messingknauf und öffnete leise 
die Tür. Das Fenster stand einen Spalt offen, so dass Austin 
kühle Luft entgegenwehte. Die Kerzenflamme tanzte, und 
warme Wachsspritzer tropften auf seine Hand. 

Plötzlich vernahm er ein lautes, unverkennbar maskulines 
Schnarchen. 

Austin blieb wie versteinert stehen. Die Bettvorhänge 
waren zugezogen, so dass er nicht sehen konnte, wer dort 
lag. Wieder hörte er ein langgezogenes stakkatoartiges 


Schnorcheln. Festen Schrittes stapfte er zum Bett und riss 
den einen Vorhang zurück. 

Flach auf dem Rücken unter der Decke lag Lieutenant 
Seward, einen Arm zur Seite ausgestreckt. 

Als Austin die Kerze höher hielt, fiel ein Wachstropfen auf 
das Nachthemd des jungen Mannes. 

»Seward!« 

Der Lieutenant schoss hoch und blinzelte. Mit beiden 
Fäusten rieb er sich die Augen, sah Austin, und zuckte 
zusammen. 

»Sir.« Er versuchte zu salutieren. 

»Wo ist Miss Clemens?« 

Seward blickte sich um, als könnte sie unter dem 
Kopfkissen stecken. 

Gott steh ihm bei, wenn sie auch nur in der Nähe ist! 

»Nebenan, Sir, bei Mrs. Milhouse.« 

Austin entspannte sich. »Ach ja, bei meiner umtriebigen 
Nachbarin. Hätte ich mir denken können.« 

»Sie sagte, es sei ziemlicher, dass Miss Clemens bis zur 
Heirat bei ihr wohnt.« 

Austin schluckte seine Enttäuschung hinunter. Eigentlich 
hatte er vorgehabt, mit Evangeline zu schlafen, sie dann zu 
heiraten und anschließend noch viel häufiger mit ihr zu 
schlafen. Er hatte vorgehabt, sich hier hereinzuschleichen, 
sich auszuziehen, zu ihr unter die Decke zu schlüpfen und 
sie wach zu küssen. 

Jetzt dankte er dem Herrn, dass Seward schnarchte. 

»Na schön, schlafen Sie weiter!« 

Seward, der ein wenig ängstlich dreingeschaut hatte, war 
sichtlich erleichtert. »Ja, Sir.« 

Austin ließ den Bettvorhang los. »Und morgen früh reisen 
Sie weiter zu Ihrer Familie. Sie werden Sie sehen wollen.« 

Ein Wechselspiel von Angst und Sehnsucht spiegelte sich 
in Sewards Zügen. »Ja, Sir.« 

»Gut. Gute Nacht.« 

»Gute Nacht, Sir.« 


Austin ging hinaus. Es fiel ihm schwer, seine Enttäuschung 
im Zaum zu halten, als er den Flur hinunter zu seinem 
kalten dunklen Schlafzimmer ging. 

In der Tür blieb er stehen und betrachtete das Himmelbett 
in der Mitte des Zimmers, dessen Brokatvorhänge 
erdrückend wirkten. Die meiste Zeit seiner ersten Ehe hatte 
er in diesem Bett verbracht - allein. 

Evangeline schlief irgendwo jenseits der tapezierten Wand 
hinter dem Kopfteil - so nahe, und doch könnten sie ebenso 
gut Meilen voneinander entfernt sein. Er brauchte sie. Er 
brauchte sie so sehr, damit sie die Finsternis in ihm erhellte. 
Er brauchte sie, damit er ihr von seinen Ängsten erzählen 
konnte, bevor er das Gesicht an ihrem Hals vergrub und sich 
von ihrer Nähe trösten ließ. 

Und er brauchte sie jetzt, denn gerade jetzt plagten ihn 
zahlreiche Ängste. 

Verächtlich blickte er auf sein elegantes Bett, drehte sich 
um und verbrachte die Nacht in einem der zusätzlichen 
Schlafzimmer im hinteren Teil des Hauses. 


Am nächsten Morgen erhielt Austin einen Brief von Captain 
Gainesborough. Sein Mentor hatte eine kurze Reise nach 
Cambridge unternommen, weshalb er nicht zum Hafen 
kommen konnte. Nun war er zurück und bat Austin, ihn um 
neun Uhr abends zu besuchen. 

Austin frühstückte, kleidete sich an und schritt um den 
Eisenzaun herum, der sein Grundstück von dem der 
Nachbarn abgrenzte. Der Messingklopfer fühlte sich kalt und 
schwer an. 

Austins Kragen juckte. Ungelenk klemmte er sich seinen 
Hut unter den Arm und strich sich einige Tautropfen aus 
dem Haar. Sein rechter Stiefel schien zu eng, und auf einmal 
fragte er sich, ob er seine Weste richtig zugeknöpft hatte. 

Die Tür ging auf, und das unschuldige Gesicht des 
Milhouse-Dieners tauchte auf. Der junge Mann sah ihn 


verwirrt an, als Austin seinen Namen nannte, ließ ihn jedoch 
hinein und ging voraus zum hinteren Salon. 

Zwei Damen saßen vor einem munter knisternden Feuer, 
das die feuchte Kälte vertrieb. Eine von ihnen, deren Kopf 
von einer sehr aufwendig verzierten Morgenhaube bedeckt 
war, sprang sofort auf. 

»Mein guter Captain!« Mrs. Milhouse streckte ihm beide 
Hände entgegen. »Willkommen daheim. Wir sind ja so froh, 
Sie wiederzusehen!« 

Austin nahm ihre Hände, wobei er seinen Hut fallen ließ. 
Diskret hob der Diener ihn auf und huschte aus dem Salon. 

»Und dass Sie eine Braut mitgebracht haben! Wie 
romantisch! Sie erzählte mir von Ihren aufregenden 
Abenteuern.« 

Gütiger Himmel! Austin drückte Mrs. Milhouse die Hände 
und ließ sie wieder los. Er konnte sich leider nur zu gut 
vorstellen, was Evangeline ihr erzählt hatte. 

Nun erhob sich die andere Frau, blieb allerdings bei der 
Couch mit der geschwungenen Rückenlehne stehen. Austin 
wandte sich zu ihr und war sprachlos. 

Was er erblickte, war eine Traumvision. Evangeline trug 
ein elegantes grau-blaues Kleid, das unter dem Mieder 
weich fließend nach unten fiel. Ein Tuch schmiegte sich an 
ihre Schultern und überkreuzte sich vor der Brust, ehe die 
Zipfel in der hohen Schärpe des Kleids verschwanden. In 
ihrem Haar steckte eine zarte kleine Spitzenkappe, und 
goldene Locken kringelten sich um ihr Gesicht und fielen bis 
auf ihre Schultern. Vor allem aber leuchteten Evangelines 
graue Augen hinter der Brille wie polierte Diamanten. 

Austin stand da und konnte gar nicht genug von ihrem 
Anblick bekommen. Ja, sie war wunderschön! Ob elegant 
und formell gekleidet, in einem zerrissenen Hemd und zu 
großer Jacke oder in die Laken seiner Koje gehüllt - sie war 
eine solche Schönheit, dass ihm das Atmen weh tat. 

»Nun«, sagte Mrs. Milhouse strahlend, »ich sehe einmal 
nach, was Mr. Milhouse heute Morgen so treibt. Er hat es 


gern, wenn ich in der Nähe bin, während er seine 
Korrespondenz erledigt. Wenn Sie mich also bitte 
entschuldigen wollen.« 

»Selbstverständlich«, murmelte Austin und verneigte sich. 
Evangeline sagte gar nichts; sie sah ihn schweigend an und 
ballte die Hände zu Fäusten. 

Mrs. Milhouse schenkte ihnen beiden noch ein Lächeln, 
eilte aus dem Zimmer und zog die Tür hinter sich zu, so dass 
sie nur noch angelehnt war. 

»Geht es Ihnen gut?«, fragte Austin in die Stille hinein. 

Evangeline fingerte an ihrem Kleid. »Mrs. Milhouse ist 
recht freundlich.« 

Die Anspannung zwischen ihnen konnte man fast mit 
Händen greifen. »Es tut mir leid, dass ich Sie allein 
herkommen lassen musste. Ich hatte noch vieles zu 
erledigen, und ich dachte, Sie hätten es hier bequemer als 
auf dem Schiff.« 

»Und deshalb schickten Sie den armen Mr. Seward als 
meinen Wachhund mit.« 

»Sie konnten wohl schlecht allein herfahren. Und ich 
wollte, dass Sie einen Schutz haben, bis die ganze 
Angelegenheit beendet ist.« 

»Sie meinen die ...«, sie bewegte die Hände, als würde sie 
Papiere sortieren, »oder unsere Heirat?« 

»Beides.« 

»Aha. Ich bin überrascht, dass Sie Mr. Seward keine Order 
gaben, mich nachts im Schlafzimmer einzuschließen.« 

Austin sagte nichts. Stattdessen betrachtete er den 
bemalten Stuck zwischen Wänden und Decke. 

»Ach, Sie hatten?«, fragte Evangeline und wurde rot. 

»Ich werde alles tun, was nötig ist, um Sie zu schützen, 
Evangeline.« 

»Oder um mich gefangen zu halten.« 

»Wenn Sie es so nennen wollen.« 

Sie verschränkte die Hände. »Austin, bitte hören Sie mit 
diesem Unfug auf! Sie wollen mich nicht heiraten.« 


»Doch, will ich!« 

»Sie wollen mich lediglich in der Nähe behalten, damit ich 
niemandem etwas über ... Sie wissen schon erzähle.« 

»Bald werden sie in die richtigen Hände übergeben, und 
dann sind wir beide sicher.« 

Sie machte einen Schritt auf ihn zu und sagte leise: »Was 
hat das alles zu bedeuten, Austin? Wer sind diese Leute?« 

Austins Haut kribbelte, weil er ihren Duft einatmete und 
der mögliche Niedergang seiner jungen Heimat sogleich 
nichtig wurde. »Das verrate ich Ihnen, wenn es für Sie nicht 
mehr gefährlich ist, davon zu wissen.« 

»Ich könnte einfach fortgehen. Wenn ich in eine der 
entfernteren Kolonien weit im Süden reise, wo niemand 
mich kennt, wäre ich sicher.« 

Sie gehen lassen? Lächerlich! Er hatte sie einmal verloren, 
und er hatte jede Minute ohne sie gehasst. 

»Das sind keine Kolonien mehr.« 

Sie winkte ab. »Was spielt das für eine Rolle? Niemand 
kennt mich in den Carolinas.« 

»Wie wollen Sie da sicher sein? Wir sind ein kleines Land, 
zumindest in Bezug auf die Bevölkerung. Jeder scheint jeden 
zu kennen, und Gerüchte verbreiten sich schnell und weit.« 

Nun stemmte sie die Hände in die Hüften. »Austin 
Blackwell, nennen Sie mir einen einzigen vernünftigen 
Grund, warum Sie mich heiraten sollten!« 

Ein Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln, als er die Hand 
ausstreckte, um eine lose Locke ihres Haars einzufangen. 
»Vernunft hat damit nichts zu tun. Sie brauchen jemanden, 
der auf Sie aufpasst.« 

»jJa, das sagten Sie bereits Lord Rudolph, wie ich zufällig 
mit anhörte.« 

Dann hatte sie also das Gespräch in jener Nacht 
mitgehört, was Austin ärgerlich fand. Er hatte nur versucht, 
Lord Rudolph zum Schweigen zu bringen. Aber Frauen 
genossen es gemeinhin, alles falsch zu deuten. 

»Ja, sagte ich.« 


Ihre Augen funkelten gefährlich. »Ich hörte, wie Sie 
sagten, dass andere Frauen Sie fortan in Ruhe ließen, was 
eine Erleichterung für Sie wäre. Haben es denn so viele 
Damen auf Sie abgesehen?« 

»Die Frau eines Captains hat ein gewisses ... Prestige.« 

»Und warum heiraten Sie dann nicht eine Frau, die gern 
die Frau eines Captains sein möchte?« 

Austins Hals fühlte sich zu eng an. Er ließ Evangelines 
Locke los und glitt mit der Hand in ihren Nacken. »Weil ich 
keine solche Frau will.« 

Ihre Augenlider flatterten, und sie wurde noch röter, 
während sich ihrer beider Atem vermischte. Ihrer roch nach 
gesüßtem Tee. 

»Sie begehen einen Fehler«, sagte sie. »Sie geben auf, 
was Sie lieben, weil Sie glauben, dass Sie es müssen.« 

Austin schüttelte den Kopf, streichelte ihren Nacken und 
löste ihre Kappe. »Ich bin zu lange weggelaufen. Ich floh vor 
meiner Frau, vor meinem ...« Für eine Sekunde hielt er inne. 
»V/or meinem Leben. Ich will endlich zur Ruhe kommen - 
jetzt.« 

»Sie werden mich verachten.« 

Er streifte ihre Lippen mit seinen. »Die Frau verachten, die 
mich erweckte? Sie unterschätzen mich, mein Spatz.« 

Ihr Atem ging schneller, als Austin ihre Unterlippe küsste. 
Mit einem kleinen Seufzer schloss sie die Augen, und er 
spürte, wie ihr Körper sich lockerte. Ja, wieder einmal gab 
sie sich ihm hin. 


Kapitel 22 


Ihre Lippen wärmten ihn - weich, nachgiebig und mit einem 
Hauch von Zucker. Austin sog zärtlich an ihrer Unterlippe 
und schloss genüsslich die Augen. Bald wäre sie sein - seine 
Frau! Sobald alle Formalitäten erledigt waren. 

Dann durfte er sie jederzeit küssen, sie berühren, jede 
Nacht bei ihr sein. Allein der Gedanke erregte ihn. 

Sie hielt sich an seinen Schultern fest und neigte den Kopf 
ein wenig nach hinten. Federleicht strich ihr Atem über sein 
Gesicht. 

Austins Erregung nahm sekündlich zu. Er glitt mit der 
Zungenspitze über ihre Lippen, bevor er in sie eintauchte. 
Sogleich erwiderte sie seinen Kuss, wie sie es von ihm 
gelernt hatte, und wieder einmal stellte er fest, dass sie eine 
hervorragende Schülerin war. 

Als er seinen Kuss löste, wimmerte sie. 

»Begehren Sie mich, meine Süße?«, fragte er leise. 

»Ja.« 

Zunächst triumphierte er im Stillen, doch leider überwog 
das brennende Verlangen. 

Er zupfte ihr Schultertuch aus der Schärpe und schob es 
beiseite, so dass ihre Schultern entblößt waren. Dann küsste 
er die cremeweiße Haut, kostete ihren zarten 
Salzgeschmack. In dem Dekollet@ hoben und senkten sich 
ihre Brüste, und er liebkoste sie ebenfalls. 

Ein tiefes Stöhnen entwand sich ihrer Kehle. Sie tauchte 
die Finger in sein Haar und bog sich ihm lustvoll entgegen. 
Oh ja, sie war sein! Selbst wenn sie es mit ihren Worten 
leugnete, ihr Körper begehrte ihn. 


Er schlang die Arme um sie und hielt sie fest, während er 
sich langsam mit ihr auf den weichen Teppich legte. Der 
Wollteppich kribbelte unter seinen Handflächen, als er sich 
aufstützte, um nicht mit seinem ganzen Gewicht auf 
Evangeline zu liegen. 

»Austin«, hauchte sie und sah zu ihm auf, »wenn Sie mich 
berühren, fühle ich mich so ...« Sie schüttelte den Kopf. 

»Wie fühlen Sie sich?« 

Sie senkte den Blick. »Liederlich.« 

Er lachte. »Tun Sie das, meine Sirene?« 

»Ja.« 

Mein. Kaum begann Austin, die Rundungen ihrer Brüste zu 
küssen, hob sie ein Bein und winkelte das Knie an. Er griff 
mit einer Hand hinunter zu ihrem Knöchel, um von dort 
unter ihren Rock zu gleiten. Seine Finger strichen über die 
seidige Haut ihres Schenkels. 

»Oh, mein Gott!« Sie biss sich auf die Lippe. 

Nun schob er ihre Röcke noch höher, bis seine Hand auf 
den zarten Locken zwischen ihren Beinen verharrte. 
Evangeline rang hörbar nach Luft und bewegte ihre Hüften. 

Bald wäre sie seine Frau! Bis dahin könnte er warten, denn 
es war ja nicht mehr lange. 

Er bewegte seine Hand, und Evangeline bewegte sich mit 
ihr, presste sich gegen sie. Vor Erregung war sie bereits 
feucht, und kaum nahm er den Duft ihrer Weiblichkeit wahr, 
konnte er nicht mehr an sich halten. Zum Teufel mit dem 
Warten! 

Er kniete sich hin und raffte ihre Röcke nach oben, so dass 
sie sich auf ihrem Bauch bauschten. Auf dem Teppich löste 
sich die Kappe weiter aus ihrem Haar, und Evangeline 
benetzte sich die Lippen, während ihre grauen Augen eine 
Nuance dunkler vor Verlangen wurden. 

Ungeduldig öffnete Austin seine Hose. Nie, noch niemals 
hatte er eine Frau so sehr begehrt wie sie! Sie musste ihn 
nicht einmal berühren, um die größte Lust in ihm zu wecken. 


Es reichte vollkommen, einen Raum zu betreten, in dem sie 
war, und schon wurde er hart. 

Schließlich hatte er seine Erektion befreit, kniete zwischen 
ihren Schenkeln und hob ihre Hüften an. Sie half ihm, indem 
sie ihren Rücken nach oben bog. Er führte die Spitze seines 
Glieds an ihre Öffnung und drang mit einem einzigen Stoß 
vollständig in sie ein. 

Evangeline schrie vor Entzücken auf, und er dämpfte den 
Laut mit seinen Lippen. Sie war eng, sehr eng, und es fühlte 
sich himmlisch an. Er küsste sie, eroberte sie auch mit 
seiner Zunge. Mein! Mein! Sirene! 

Er bemerkte gar nicht gleich, dass er die Worte zwischen 
seinen Küssen laut aussprach. Trunken vor Leidenschaft, 
schrie sie abermals. 

»Schhh, Evangeline«, raunte er ihr zu, bevor er sie aufs 
Neue liebkoste. Die Leichtigkeit, mit der er in sie eintauchte, 
war beinahe beängstigend. Sie berührte seine Seele; 
allerdings war das kein Schmerz. Ganz im Gegenteil, es war 
die absolute Linderung allen Schmerzes. Er öffnete die 
Augen und sah sie an. Ihr schimmerndes Haar kräuselte sich 
auf dem Teppich; ihre Augen glitzerten feucht, und ihre 
Lippen waren geschwollen von seinen Küssen. »Sie sind so 
wunderschön!« 

Ihre Lippen formten Worte, doch heraus kam nur ein leises 
Wimmern und Stöhnen. Wieder und wieder hob sie ihm ihre 
Hüften entgegen. 

Mit diesem Liebesakt wurde sie endgültig sein - seine 
Geliebte, seine Frau, sein Leben. Die Einsamkeit, die ihn 
zehn Jahre ausgefüllt hatte, brach auf und verschwand. 

Unmöglich konnte er sich länger beherrschen. Er vergaß, 
sanft zu sein, sondern stieß in sie hinein, wollte sie, 
brauchte sie. Zugleich küsste und streichelte er sie voller 
Leidenschaft. Er vergrub seine Finger in ihrem Haar, zog 
ihren Kopf nach hinten, um ihren schmalen Hals zu 
liebkosen. 


Wie von weit weg hörte er seinen eigenen Freudenschrei, 
als die Welt sich in einem Strudel höchster Wonnen auflöste. 
Er rang nach Atem und musste den Kopf schütteln, der wie 
vernebelt war, während er sich bemühte, seine 
Selbstbeherrschung wiederzufinden. 

Schließlich drang er ein letztes Mal ganz tief in sie ein, 
ergoss seinen Samen in sie und verharrte, um den Moment 
so lange wie möglich auszukosten. 

Sie riss die Augen auf, hielt sich an ihm fest, zog ihn näher 
zu sich und schrie auf. Austin hatte sie in den Armen, als sie 
beide unter der Wirkung ihres Orgasmus erbebten. 

Hinterher legte er sie behutsam zurück und schmiegte 
den Kopf an ihren Hals. Sie streichelte seinen Rücken, und 
ihr heißer Atem strich über seine Stirn. 

Es wurde vollkommen still im Zimmer. Zwar hörte man 
Austin noch angestrengt atmen, aber Evangeline gab 
überhaupt keinen Laut von sich. 

Verwundert hob er den Kopf und sah, dass sie die Augen 
geschlossen hatte und Tränen aus ihren Wimpern flossen. 
Rötliche Druckstellen zeigten sich an ihrem Hals und ihren 
Schultern. 

»Ich habe Ihnen weh getan«, flüsterte er unglücklich. 
»Verzeihen Sie, Evangeline!« 

Sie öffnete die Augen und sah ihn an. »Austin, bitte, 
geben Sie Ihr Leben nicht meinetwegen auf! Ich könnte es 
nicht ertragen.« 

Nachdem er ihr eine Locke aus der Stirn gestrichen hatte, 
legte er seinen Kopf auf ihre Brust. »Das habe ich schon, 
mein Spatz.« 


Evangeline malte Muster auf die Fensterbank, als sie von 
Mrs. Milhouses Zimmer im ersten Stock zu Austin Blackwells 
Pforte sah. Die Sonne ging im Westen hinter den Häusern 
unter und ließ den Himmel strahlend pink und blau 
leuchten. Nach Wochen unter dem freien Himmel kamen 


Evangeline die Gebäude beengend und die 
Sonnenuntergänge enttäuschend vor. 

Den ganzen Tag waren Leute in Austins Haus ein und aus 
gegangen. Und den ganzen Tag hatte Evangeline 
hinübergesehen und war bei der Erinnerung an ihr 
liederliches Verhalten mehrmals errötet. 

Ob Mrs. Milhouse ahnte, was Austin und sie auf dem 
Salonteppich getan hatten, wusste Evangeline nicht, denn 
ihre Gastgeberin verlor kein Wort darüber Allerdings 
lächelte sie jedes Mal geheimnisvoll, wenn Evangeline 
nervös an ihrem Schultertuch zupfte. Sie betete, dass der 
leichte Abdruck, den Austin auf ihrer Haut hinterlassen 
hatte, von dem Tuch verdeckt wurde, und hoffte inständig, 
dass Mrs. Milhouse keine Fragen stellte. 

Austin hatte ein triumphierendes Strahlen in den Augen 
gehabt, als er morgens wieder gegangen war. Anscheinend 
gefiel ihm ihr schamloses Benehmen. Aber natürlich tat es 
das, denn er wollte, dass sie sich zu sehr schämte, um ihrer 
Cousine oder sonst jemandem gegenüberzutreten, und 
deshalb bei ihm blieb. Als seine Frau. 

Sie konnte die Möglichkeit nicht mehr von der Hand 
weisen, dass sie eventuell guter Hoffnung war. Ein einziger 
Liebesakt konnte folgenlos bleiben, bei zweien standen die 
Chancen ungleich schlechter. Zweifellos hatte er ebenfalls 
daran gedacht, dieser arrogante Mensch! Er wollte sie 
heiraten, also arrangierte er alles so, dass ihr gar keine 
andere Wahl blieb. 

Seufzend zupfte sie an der Rosenblüte in der schmalen 
Vase neben sich. Austin hatte ihr die Rose geschickt, 
zusammen mit einer ganzen Liste von Anweisungen. Sie 
würden am folgenden Morgen heiraten. Bis dahin bliebe sie 
bei Mrs. Milhouse, da er heute noch Geschäftliches zu regeln 
hätte. 

Evangeline schrieb einen Brief an ihre Cousine, in dem sie 
erklärte, dass sie endlich in Boston angekommen sei und wo 
sie wohnte. Mrs. Milhouses Diener überbrachte den Brief, 


aber Evangeline erhielt keine Antwort, denn die Familie war, 
wie der Diener berichtete, nicht im Hause gewesen. Womit 
sich Evangelines letzter Ausweg als Sackgasse erwies. 
Austin würde bekommen, was er wollte. 

Den Tag über hatte Evangeline, wann immer sie konnte, 
das Kommen und Gehen nebenan beobachtet. Der Diener, 
den sie bereits von ihrer Ankunft kannte, erledigte mehrere 
Botengänge, die den jungen Mann kein bisschen zu 
ermüden schienen. Mr. Seward verließ das Haus am frühen 
Vormittag und kehrte später am Nachmittag sichtlich 
gutgelaunt zurück. 

Evangeline zupfte ein Blütenblatt von der Rose und spielte 
damit. Der Duft war betörend. Hätte sie doch nur eine 
Freundin, der sie sich anvertrauen, bei der sie sich Rat holen 
könnte! Mr. Seward und Mrs. Milhouse waren gleichermaßen 
erfreut, dass sie Captain Blackwell heiraten würde. 
Mr. Milhouse, den Evangeline beim Frühstück kennengelernt 
hatte, bemerkte, dass es höchste Zeit für den Mann wäre, 
wieder zu heiraten. Und gewiss würde Evangelines Cousine 
Beth dasselbe denken. Wieso sollte eine nutzlose Jungfer 
nicht überglücklich sein, dass ein wohlhabender, 
gutaussehender Captain sie heiraten wollte? 

Weil er ihr das Herz brechen würde, wenn sie es ihm 
schenkte, und ihre Einsamkeit sie zerbräche. Sie würde des 
Nachts allein wach liegen, während er durch die Welt reiste, 
um die Ketten abzuschütteln, die ihn ans Land fesselten. 

Eine Kutsche, die von federbüschelverzierten Pferden 
gezogen wurde, hielt vor Austins Haus. Der Wagen sah 
ausgesprochen vornehm aus, wie auch der livrierte Diener, 
der heruntersprang und die Tür öffnete. 

Evangeline erkannte den Mann, der ausstieg. Er hatte die 
schlichten Sachen, die ihm die Offiziere geliehen hatten, 
gegen einen beinahe schon übertrieben bestickten 
Abendrock, eine gestreifte Weste und eine hautenge 
Ziegenlederhose nebst glänzenden Stiefeln eingetauscht. 
Als er den Dreizack abnahm, spiegelte sich das Licht der 


untergehenden Sonne in seinem goldblonden Haar und der 
schwarzen Klappe auf seinem linken Auge. 

Eilig griff Evangeline sich einen leichten Schal und lief aus 
dem Zimmer die Treppe hinunter. An der Vordertür sprang 
der junge Diener auf, der auf seiner Bank gedöst hatte, und 
hielt ihr die Tür auf. 

»Sagen Sie Mrs. Milhouse, dass ich nebenan bin!«, 
murmelte sie. »Ich komme in ein paar Minuten zurück.« 

Der Diener, der sich schläfrig die Augen rieb, nickte 
stumm. 

Evangeline hastete den kleinen Weg hinunter. Eine sanfte 
Brise raschelte in den Blättern der Hecke, die sich durch den 
Zaun wand. Sie trat aus der Pforte der Milhouses hinaus und 
durch die zu Austins Haus ein. An seiner Haustür nickte kein 
Diener - er war wieder einmal auf einem Botengang. 

Also öffnete sie sich selbst die schwere Tür und ging in die 
kühle Eingangshalle. Aus dem hinteren Teil des Hauses 
vernahm sie Stimmen - Austins und Lord Rudolphs. Als sie 
die weiße Doppeltür aufstieß, fand sie sich im Musikzimmer 
wieder. Ein Pianoforte stand vor dem Fenster und um es 
herum Sessel, die mit weißen Laken abgedeckt waren. 

Auf der gegenüberliegenden Seite stand eine weitere 
Doppeltür offen. Die untergehende Sonne tauchte den Raum 
in ein rötliches Licht und färbte die gelben Bodenfliesen 
orange. Von dort kamen die Stimmen. 

Evangeline huschte durch das Musikzimmer zu den 
offenen Türen. Hinter ihnen lag ein kleiner Salon, in dem die 
Laken von den Möbeln entfernt worden waren. Vor dem 
Kamin, in dem kein Feuer brannte, waren Sessel und ein 
Sofa mit Golddamastbezügen zu einem Karree aufgestellt. 
Am Kamin stand Mr. Seward, dessen Miene wie versteinert 
war, während Austin und Lord Rudolph in der Mitte des 
Salons standen - Austin mit bedrohlich 
zusammengezogenen Brauen, Lord Rudolph mit einem 
Ausdruck kühler Verachtung. 

Beide Männer drehten sich um, als Evangeline hereinkam. 


Lord Rudolph lächelte. »Evangeline! Meine Retterin.« Er 
schritt mit ausgestreckter Hand auf sie zu. Sie legte ihre 
hinein, und er küsste sie sachte auf die Finger. 

»Rudy, Sie haben sich gar nicht verabschiedet!«, warf sie 
ihm vor. »Mr. Seward erzählte, Sie hätten das Schiff sofort 
verlassen, nachdem es angelegt hatte.« 

Lord Rudolph ließ ihre Hand los und sah sie beschämt an. 
»Ich hatte ... Geschäftliches, um das ich mich kümmern 
musste.« 

»Er meint, er musste sich davonstehlen, ehe ihn jemand 
erkannte«, korrigierte Austin. »Er ist ein Spion.« 

Lord Rudolph warf ihm einen hochmütigen Blick zu. »Das 
mutmaßen Sie.« 

»Es ist die einzig schlüssige Erklärung für Ihre 
Anwesenheit in Havanna und Ihren Widerwillen, 
irgendjemandem Ihre Geschichte zu erzählen. Ich bezweifle, 
dass der Erstgeborene eines namhaften Lords sich in der 
Weltgeschichte herumtreibt und an seltsamen Orten 
verhaften lässt, weil er Zerstreuung sucht. Aber jemand wie 
Sie kann sich mühelos Zutritt zu den höheren Kreisen 
verschaffen und mitbekommen, was andere Regierungen 
planen. Es würde überdies erklären, warum Sie so viele 
Dinge wussten, die Sie nicht hätten wissen sollen.« 

Mr. Seward wirkte nun fast schon mordlustig. »Ein 
englischer Spion? Sie hätten mich ihn umbringen lassen 
sollen, als ich die Chance dazu hatte!« 

Lord Rudolph wurde ein bisschen blass um die Nase. »Ich 
kam her, um Ihren wertlosen Hals zu retten, Blackwell, 
nicht, um mir groteske Beschimpfungen anzuhören. 
Evangeline, Ihr künftiger Ehemann hat sich in gefährliche 
Intrigen verwickelt. Sie verdienen, das zu wissen.« 

Er musste die Papiere meinen. Unsicher biss Evangeline 
sich auf die Unterlippe. 

Austin aber fuhr gelassen fort: »Von denen Sie nichts 
wüssten, wären Sie schlicht der verschwenderische Sohn 
eines englischen Lords.« 


»Womit Sie vollkommen recht haben«, stimmte Lord 
Rudolph ruhig zu. »Seiner Majestät zuliebe halte ich meine 
Augen und Ohren für Dinge offen, die sie, nun ja, interessant 
finden könnte. Allerdings hatte meine Reise nichts mit Ihrer 
kleinen Mission zu tun. Diese entdeckte ich rein zufällig, und 
ich bin hier, um Ihnen zu raten, sich aus der Sache 
herauszuhalten - um Evangelines willen, wenn schon nicht 
um Ihrer selbst willen.« 

Evangeline trat einen Schritt vor. »Würden Sie bitte 
deutlicher werden! In welcher Gefahr befindet sich der 
Captain?« 

Austin warf ihr einen strengen Blick zu. »In keiner, mit der 
Sie sich belasten müssen. Gehen Sie wieder nach nebenan, 
und warten Sie, bis ich morgen nach Ihnen schicke!« 

Wütend stemmte sie die Hände in die Hüften. »Ich werde 
Ihre Frau, Austin! Ich will wissen, in welcher Gefahr mein 
Ehemann schwebt!« 

Er zog eine Braue hoch. »Ach, dann gibt es jetzt keinen 
Disput mehr darüber, ob Sie meine Frau werden oder 
nicht?« 

»Die Entscheidung nahmen Sie mir aus der Hand, wie Sie 
sehr wohl wissen.« 

»Ihr Wissen ist gefährlich, Blackwell«, sagte Lord Rudolph. 
»Jeder auf dieser Liste wird dafür sorgen wollen, dass Sie 
niemals ein Wort verraten.« 

»Dann haben Sie sie gesehen?« 

Lord Rudolph schüttelte den Kopf. »Ich weiß lediglich, dass 
es sie gibt. Einzelheiten kenne ich nicht.« 

»Ich schon«, mischte sich Evangeline wieder ein. »Ich 
habe sie gesehen.« 

Lord Rudolph war entsetzt. »Sie haben Evangeline die 
Liste gezeigt, Blackwell? Sind Sie von Sinnen?« 

»Gezeigt ist nicht ganz korrekt«, erwiderte Austin. »Aber, 
ja, sie hat sie gesehen.« 

»Auch wenn ich nicht weiß, was sie bedeutet. Es hat mit 
dem Krieg zu tun, nicht wahr?« 


Lord Rudolph nickte. »Es ist eine Liste mit den Namen 
aller verfluchten Idioten, die die ehemaligen Kolonien 
unbedingt wieder unter die englische Herrschaft bringen 
wollen.« 

Austin sah ihn verwundert an. »Und Sie wollen das nicht?« 

»Nein. Es war von Anfang an ein irrsinniger Krieg. England 
konnte die Kolonien seit Jahrzehnten nicht mehr 
angemessen regieren. Dieser Teil des Empires war zu teuer 
und nicht wert, dass man ihn behielt.« 

Mr. Seward wurde rot vor Zorn, doch Austin bedeutete 
ihm, ruhig zu bleiben. »Was würden Sie mit der Liste tun, 
wäre sie in Ihrem Besitz?« 

»Sie vernichten.« 

Für einen kurzen Moment waren alle still. 

»Und so die Gentlemen darauf schützen?« 

»Sie haben sich einzig der Idiotie strafbar gemacht.« 

Austin schüttelte den Kopf. »Sie werden weiterhin gegen 
Amerika intrigieren. Wir müssen sie aufhalten.« 

»Wie dem auch sei, Sie bringen Ihr Leben in Gefahr, 
sagte Lord Rudolph, »und Evangelines.« 

Austin ballte die Fäuste. »Heute Abend noch wird die 
Gefahr gebannt sein. Ich habe alles entsprechend 
arrangiert.« Dann fügte er leiser hinzu: »Es sei denn, Sie 
sind hier, um mein Vorhaben zu vereiteln.« 

»Ich kam her, um zu erfahren, was Sie sich dabei dachten, 
mit Geheimnissen herumzuspielen, deren Konsequenzen Sie 
gar nicht gewachsen sind.« 

»Wie gesagt, heute Abend ist das alles vorbei. Ihre Sorge 
rührt mich, aber sie ist unbegründet.« 

»Dann stellen Sie wenigstens Evangeline unter meinen 
Schutz, bis Ihre Transaktion abgeschlossen ist!« 

»Unter /hren Schutz?«, fragte Austin entgeistert. 

»Ich kann sie an einem sicheren Ort unterbringen, bis 
alles vorbei ist. So brauchten Sie sich ihretwegen keine 
Sorgen zu machen.« 


Evangelines Puls beschleunigte sich. Lord Rudolph könnte 
sie nach England mitnehmen und sie in die Obhut seiner 
Mutter geben, wie er es angeboten hatte. Dann wäre sie 
Austin keine Belastung mehr. 

»Ja, Austin, ich würde mich bei Lord Rudolph sicherer 
fühlen als bei Mrs. Milhouse, wenn hier Feinde lauern.« 

Austin sah sie mit einem Blick an, bei dem sie 
unweigerlich einen Schritt zurückwich. »Ich lasse Sie nicht 
aus den Augen!« 

Lord Rudolph blickte gen Himmel. »Hatten Sie vor, 
Evangeline heute Abend mitzunehmen?« 

»Ich kann sie im Keller einschließen und Wachen vor der 
Tür postieren, wenn Sie sich damit besser fühlen.« 

»Wir sind hier nicht auf Ihrem Schiff, Captain. Sie können 
sie nicht in die Brigg werfen.« 

»Teufel, und ob ich kann!« 

»Ich werde sie beschützen«, sagte Mr. Seward plötzlich, 
»mit meinem Leben.« 

Lord Rudolph musterte ihn kühl von oben bis unten. »Tja, 
Ihr Leben dürfte es allemal kosten, mein Junge. Sie 
ermessen nicht, mit wem Sie es aufnehmen. Ich bleibe hier 
bei ihr, wenn Sie mir nicht gestatten, sie außer Gefahr zu 
bringen.« 

Austin nickte kurz. »Vielleicht wäre das keine schlechte 
LÖöSung.« 

Evangeline blinzelte. Er hatte nichts dagegen, dass Lord 
Rudolph hier bei ihr blieb? Sie hätte vor Wut platzen 
können! Ja, er wollte Lord Rudolph als Wache, aber unter 
seinem Dach, unter seiner Kontrolle! 

»Habe ich in der Angelegenheit überhaupt nichts zu 
sagen?«, fragte sie spitz. 

Alle drei Herren blickten sie verwundert an, als hätten sie 
ganz vergessen, dass sie noch da war. »Sollte ich nicht mit 
entscheiden dürfen, wenn ich diejenige bin, die in Gefahr 
Iist?« 

»In diesem Fall nicht, meine Liebe«, antwortete Austin. 


»Für Sie wird es weit gefährlicher sein als für mich. Außer 
uns vieren weiß niemand, dass ich die Papiere gesehen 
habe. Aber sie wissen, dass Sie sie herbrachten. Welche 
Vorkehrungen werden Sie treffen?« 

Seine Augen funkelten. »Ich habe bereits welche 
getroffen.« 

»Ich glaube Ihnen nicht.« 

»Es ist ohne Belang, ob Sie mir glauben oder nicht. Sie 
sind es schließlich, die Gefahren stets unterschätzt. Ich 
glaube, der Keller ist doch eine gute Idee.« 

»Wagen Sie es ja nicht, mich einzusperren, Sie ... Sie 
Tyrann!« 

»Was wäre besser geeignet, Sie von Schaden fernzuhalten 
und sicherzustellen, dass Sie zu Ihrer Hochzeit erscheinen?« 

Evangeline wurde rot. »Sie sind fest entschlossen, sich 
kopfüber in diese närrische Ehe zu stürzen.« 

»Und ob ich das bin.« 

»Obwohl ich Sie gar nicht will?« 

»Sie wollen. Sie sind bloß dickköpfig.« 

»Dickköpfig zu Ihrem Besten.« 

Er machte einen Schritt auf sie zu. »Ich erlaube keiner 
Frau, mir zu sagen, was zu meinem Besten ist!« 

»Wohingegen Sie sich das Recht nehmen, zu bestimmen, 
was zu meinem Besten ist!« 

»Das kommt mir als Ehemann zu.« 

»Sie sind nicht mein Ehemann!« 

»Formell nicht vor morgen, doch wir waren schon wie 
Eheleute zusammen, mithin ist die Trauung eine reine 
Formalität.« 

Evangelines Gesicht glühte. »Austin!« 

Lord Rudolph sah Austin finster an, während Mr. Seward 
der Mund offen stand. 

»Streiten wir nicht weiter, Evangeline, sonst sperre ich Sie 
wirklich in den Keller!« Er wandte sich ab. 

Evangeline lief hinter ihm her. »Sie arroganter Unhold! 
Miss Pyne hat uns vor Gentlemen wie Ihnen gewarnt, die 


uns ihre Aufmerksamkeit aufnötigen und dann 
beleidigen ...« 

Er drehte sich so abrupt zu ihr, dass Evangeline wie 
angewurzelt stehen blieb. »Ihre Miss Pyne ist eine närrische 
alte Jungfer, die keinerlei Erfahrung mit Gentlemen 
jedweder Couleur hat!« 

»Miss Pyne ist meine geschätzte Freundin - meine einzige 
Freundin!« 

Sie wollte sich auf die Zunge beißen, als sie begriff, wie 
wahr die Worte waren. In ihrem ganzen einsamen Leben 
hatte sich nur ihre sanfte Erziehrin, eine Dame in mittleren 
Jahren, als eine Freundin erwiesen. Und nun war diese Dame 
weit, weit weg, und sie würde weder gutheißen noch 
verstehen, welche Entscheidungen Evangeline getroffen 
hatte, die sie bis in Austins Salon führten, wo sie in 
Anwesenheit Dritter heftig mit ihm stritt. 

Sein ernster Blick wurde etwas milder. »Sie werden 
Gelegenheit haben, sehr viele Freundinnen in Boston zu 
finden.« 

»Und Sie, Sir, haben keinerlei Erfahrung mit Damen, wenn 
Sie deren Freundinnen so lapidar abtun.« 

»Um Gottes willen, Evangeline, ich war verheiratet und 
hatte drei Mätressen! Selbstverständlich habe ich Erfahrung 
mit Damen.« 

Ihr Herz klopfte wie verrückt, als sie ihn anstarrte. »Sie 
hatten ...?« Kein Gentleman erwähnte seine amourösen 
Abenteuer gegenüber einer Dame, und dennoch war 
Evangeline davon ausgegangen, dass er keine gehabt hatte. 

»Ach, verflucht!« Er kehrte ihr den Rücken zu. 

Lord Rudolph sagte leise: »Dafür sollte ich Sie fordern, 
Blackwell.« 

»Duelle sind etwas für Idioten«, erwiderte Austin, der sich 
umdrehte und wieder vollkommen beherrscht wirkte. »Ich 
bitte um Verzeihung, Evangeline. Ich habe im Zorn 
gesprochen. Vergessen Sie, dass ich das gesagt habe!« 


Er hatte Geliebte gehabt, wunderschöne Damen gewiss, 
die mit ihm das Bett geteilt, ihn mit offenen Armen um seine 
Zärtlichkeiten und seine Küsse angebettelt hatten. Miss 
Pyne hatte einst unter vorgehaltener Hand erklärt, dass die 
meisten Gentlemen solche Damen unterhielten. Warum 
sollte Austin es nicht? 

Tränen brannten in Evangelines Augen, die sie energisch 
wegblinzelte. Entschlossen reckte sie das Kinn. 

»Es ist nicht von Bedeutung.« 

Er stand vor dem Fenster, so dass das Abendlicht seine 
Silhouette umschien. Seine breiten Schultern waren so 
stark! In ihrer Leidenschaft hatte sie sich an diesen 
Schultern festgehalten, hatte Kraft aus seiner Stärke 
gezogen. Sie konnte, wollte ihm nicht die Befriedigung 
gönnen, dass sie eifersüchtig auf seine früheren Geliebten 
war. 

Vorausgesetzt, sie waren frühere Geliebte. 

Im selben Moment klirrte Glas hinter seiner linken 
Schulter. Evangeline sah, wie eine Kassette der Glasflügeltür 
zersprang. Als Austin sich umdrehte, flog etwas kleines 
Schwarzes herein und landete zu seinen Füßen auf dem 
Teppich. 

Evangeline stockte der Atem. Es war ein kleiner 
Sprengkörper, genau wie die, die sie in dem Gefängnis in 
Havanna hatte auslegen müssen, mit Dornen versehen, 
damit sie an Fenster- oder Türrahmen hafteten, wenn man 
sie warf. Im Halbdunkel des Salons funkelte die brennende 
Lunte. 


Kapitel 23 


Evangeline schrie und lief zu Austin. Dieser trat mit dem 
Stiefelabsatz auf die Lunte, riss sie aus dem Sprengkörper 
und löschte die Flamme im Teppich. Dann kickte er gegen 
die kleine Bombe, die klappernd in die entgegengesetzte 
Ecke des Raumes kullerte. 

Erst jetzt drehte er sich um. »Evangeline, man rennt nicht 
auf eine brennende Bombe zu!« 

Sie blieb atemlos stehen. »Aber Sie hätten ... sie hätte ...« 

»Was für ein Jammer, dass sie nicht hat!« 

Die kalte Stimme kam von der Glasflügeltür hinter Austin, 
die nun offen stand. Umrahmt vom Zwielicht, erkannten sie 
dort die kurvenreiche Figur von Anna Adams. Eine Seite 
ihres Gesichts war mit einem Schal umwickelt, und sie hatte 
eine Pistole in der Hand, die sie direkt auf Austin richtete. 

Hinter ihr kam ein großer und bulliger Mann durch die Tür, 
der den Türrahmen fast vollständig ausfüllte. Seine massige 
Gestalt bestand jedoch mehr aus Fett als aus Muskeln, und 
er stank nach Teer. Sein schwarzer Bart war in zwei Zöpfe 
geflochten; das Haar hing ihm in fettigen Locken über die 
Schulter. Er hielt zwei Pistolen in den Händen und grinste 
auf eine unvorstellbar widerliche Weise. 

»Raus hier, oder ich schicke nach dem Gendarmen!« 

Von Annas Lächeln verschwand eine Hälfte unter dem 
Schal. »Nein, Captain, wir gehen nicht. Ich will, dass Sie sich 
alle setzen!« 

Ihre Pistole richtete sie weiter auf Austin, während der 
Mann um sie herumging und seine Pistolen auf die anderen 
Anwesenden richtete. 


Lord Rudolph blieb ebenso stehen wie Mr. Seward. Austin 
trat einen Schritt beiseite, um sich zwischen Evangeline und 
die Eindringlinge zu stellen. 

»Hinsetzen, habe ich gesagt!« 

Niemand gehorchte. 

Der Mann bewegte sich rasch. Er steckte sich eine Pistole 
in den Gürtel, trat hinter Austin und packte Evangeline bei 
den Haaren. Sein entsetzlicher Gestank schlug ihr entgegen, 
während ein gemeines Stechen durch ihre Kopfhaut fuhr. Sie 
hob die Hände, um ihn abzuwehren. 

»Nein!«, rief Austin streng. »Hinsetzen! Tun wir, was sie 
sagt.« 

Lord Rudolph bewegte sich langsam zum Sofa und setzte 
sich. Mr. Seward hockte sich verärgert neben ihn. Der große 
Mann zerrte Evangeline zu einem Sessel ihnen gegenüber. 
Tränen schossen ihr in die Augen, und sie zitterte, aber 
innerlich schäumte sie vor Wut. 

»Wie schön, Sie wiederzusehen, Miss Clemens! Darf ich 
Ihnen Sebastian vorstellen?« 

Sebastian riss ihren Kopf zurück, so dass sie gegen die 
Rückenlehne knallte. 

Wie hatte sie Lord Rudolph für diesen Mann halten 
können? Lord Rudolph war vornehm, wohingegen Sebastian 
ein grober, widerlicher und böser Schurke war. Er und Anna 
gaben ein feines Paar ab! 

»Ich habe ihn aus dem Gefängnis befreit, nachdem Sie so 
kläglich versagten.« Anna warf Lord Rudolph einen 
verächtlichen Blick zu. »Ich habe Sebastian da rausgeholt 
und hiermit bezahlt.« Sie zog ihren Schal ab. 

Die Hälfte ihres Gesichts war schrumpelig und rot, die 
Haut rissig gespannt über Wange und Kinn, das Auge 
zugeschwollen, vielleicht hatte sie es sogar verloren. Nur 
ihre Lippen waren dem Brand entgangen, aber ihr Lächeln 
verzerrte das einst so wunderschöne Gesicht zu einer 
scheußlichen Fratze. 

Evangeline hielt hörbar die Luft an. 


»Das ist Ihre Schuld«, sagte Anna zu Austin, »und die Ihrer 
Schlampe!« 

Austin sah ihr gefährlich ruhig ins Gesicht. »Wenn Sie 
Evangeline etwas tun, bringe ich Sie um!« 

»Dazu werden Sie keine Gelegenheit haben.« 

Geschmeidig ging Anna von Austin zu ihrem Piraten, der 
Evangeline immer noch bei den Haaren hielt. 

Evangeline blickte zu ihr auf. Das Böse, das sie gespürt 
hatte, während sie sich auf dem Schiff befanden, lag nun 
offen in Annas Zügen. Sie gab sich keine Mühe mehr, es zu 
verbergen. Grob drückte sie Evangeline den Pistolenlauf 
gegen die Wange. »Niemand in diesem Raum bewegt sich 
ohne meine Erlaubnis, oder Miss Jungfer Clemens stirbt! Sie 
sind doch noch eine Jungfer, nicht wahr, meine Teure? Oder 
sind Sie inzwischen seine Geliebte?« 

Als Evangeline rot wurde, lachte Anna schrill. »Sie sind 
aber schnell, meine Teure!« Dann sah sie auf. »Ah, 
Mr. Seward, Sie hier!« Sie knuffte Sebastian. »Er ist der, von 
dem ich dir erzählt habe, Liebster.« 

Sebastian lachte, wobei sein fauliger Atem Evangeline 
entgegenschlug. »Meine Kleine is’ wohl nich’ gut genug für 
dich, häh?« Seine Stimme klang grob, seine Sprache 
ungebildet. Evangeline fiel auf, dass er nur etwas sagte, 
wenn Anna ihn aufforderte. Offenbar hatte sie ihn gut unter 
Kontrolle. »Schon lustig, muss ich sagen.« Er hob seine 
Pistole und zielte auf Seward. »Zeig dei’m Captain, wie 
mächtig du ihn bewunderst, Junge!« 

Anna lachte wieder. »Du bist der Beste, Liebster! Hol den 
hochnäsigen Captain von seinem Podest!« 

»Na, los, schluck ihn, Junge!«, geiferte Sebastian. 

Evangeline begriff nicht, was das zu bedeuten hatte, 
wohingegen Seward zutiefst entsetzt wirkte. Sie spürte, wie 
sehr die beiden es genossen, böse Spiele mit ihren 
Gefangenen zu treiben. Lord Rudolph schien beinahe zum 
Bersten angespannt und ballte die Fäuste in den weichen 
Lederhandschuhen. Einzig Austin stand vollkommen ruhig 


da und sah Anna an, ohne auch nur mit der Wimper zu 
zucken. 

Sebastian drückte den Pistolenlauf fester in Evangelines 
Wange. »Mach schon, Junge!« 

»Mr. Seward«, sagte Austin, »stehen Sie auf, und kommen 
Sie her!« 

»Aber, Sir ...« 

»Jetzt, Seward - das ist ein Befehl!« 

Lord Rudolph wandte den Blick ab, während Anna lachte 
und Sebastian mit der kalten harten Pistole über 
Evangelines Schläfe strich. 

Furchtbar elend sah Mr. Seward aus, als er auf Austin 
zuging, der am anderen Ende des Sofas blieb. Austin redete 
ruhig auf ihn ein - Evangeline vermutete, dass er versuchte, 
ihn zu beschwichtigen. Zugleich bemerkte sie, dass 
Mr. Seward am ganzen Leib zitterte. 

Sie verstand immer noch nicht, was vor sich ging. Lord 
Rudolph hielt das Gesicht weiter abgewandt, und nun sank 
Mr. Seward langsam vor Austin auf die Knie. 

Da begriff sie. Blankes Entsetzen packte sie, trieb ihr die 
Tränen in die Augen. Als sie den Kopf senken wollte, bohrte 
sich der Pistolenlauf noch fester in ihre Haut. 

»Nein!« Ihr Schluchzen hallte durch den Raum. 

Im selben Moment sah Austin sie mit regungsloser Miene 
an. »Evangeline«, sagte er leise. »Runter!« 

Keine Sekunde später richtete sich Seward behende auf, 
als würde ihn eine unsichtbare Kraft nach oben ziehen, und 
drehte sich um. Er hielt eine Pistole in beiden Händen. 

Ein Donnerknall dröhnte durchs Zimmer, und es stank 
nach Rauch. Evangeline warf sich nach vorn, wobei 
Sebastian ihr einige Haare ausriss. Sie schlug mit der 
Schulter auf dem Boden auf und bekam zunächst keine Luft 
mehr. 

Dann hörte sie Anna schreien, bevor noch ein Schuss 
abgefeuert wurde. Hastig krabbelte Evangeline unter das 
hochbeinige Sofa und rollte sich zusammen. Sebastians 


schwere Stiefel waren nur Zentimeter von ihrem Ohr 
entfernt, und während sie hinsah, landete erst ein roter 
Tropfen darauf, dann noch einer und noch einer. Die Stiefel 
schwankten, und die roten Tropfen fielen nun wie Regen. 
Sebastian kippte nach hinten. Sein massiger Körper krachte 
zu Boden wie eine mächtige Eiche. Dabei traf er auf den 
Couchtisch, von dem Mahagonisplitter aufstoben. 

Annas Schrei zerriss die Luft. »Sie haben ihn umgebracht! 
Sie Bastard! Sie haben ihn umgebracht!« 

Gütiger Himmel, sie würde Seward erschießen - oder 
Austin! Evangeline robbte unter dem Sofa hervor und 
packte Annas Knie. Mit einem weiteren Schrei fiel Anna nach 
hinten. 

Sie entwand sich Evangelines Griff und kroch auf allen 
vieren zu ihrem Geliebten, der reglos am Boden lag. Sein 
Hemd war verschmiert von Blut, das aus einem Loch in 
seinem Hals sickerte. Mund und Augen waren aufgerissen, 
als würde er staunen. 

Anna stieß einen erstickten Schluchzer aus, und 
unwillkürlich fühlte Evangeline mit ihr. Sie musste diesen 
Grobian geliebt haben, dass sie so viel für ihn riskierte. 

»Miss Adams«, flüsterte sie. 

Austin fluchte. »Hergott, seine andere Pistole!« 

Lord Rudolph sprang über Evangeline hinweg zu dem 
Toten, doch Anna erreichte die Waffe vor ihm. Sie entriss sie 
der leblosen Hand ihres Geliebten, drehte sich auf den Knien 
um und hielt sie triumphierend in die Höhe. 

Lord Rudolph verharrte, jederzeit sprungbereit, und 
Evangeline spürte Austin und Mr. Seward hinter sich. Es 
herrschte eine fast unerträgliche Spannung, doch Anna 
lächelte. 

»Welchen nehme ich?«, schnurrte sie und richtete die 
Pistole erst auf Mr. Seward, dann auf Austin. »Sie, der Sie 
meinen Liebsten getötet haben? Oder Sie, der Sie es ihm 
befahlen?« Sie richtete die Waffe auf Lord Rudolph. »Oder 
Sie, den dieses alberne Ding befreit hat, was mich meine 


Schönheit kostete?« Als Letztes zielte sie auf Evangeline. 
»Oder Sie, meine Süße, die all meine Pläne 
zunichtegemacht hat? Sie verzogenes, egoistisches, 
sturköpfiges Kind! Hätten Sie getan, was man Ihnen sagte, 
wären Sie noch in England, fröhlich schwanger mit ein oder 
zwei Blagen, und nicht hier, wo Sie dem Tod ins Auge 
sehen!« 

Evangeline benetzte ihre Lippen. »Dort hätte ich kein 
Leben.« 

»Sie sind schwachsinnig! Hätten Sie mir bei der Meuterei 
geholfen, würde der Captain jetzt vor Ihnen kriechen! 
Männer mögen es, wenn die Frau die Peitsche hält. Tja, aber 
nun hat er Sie in der Hand.« Sie sah an Evangeline vorbei. 
»Na, wie würde es Ihnen gefallen, Ihrer Geliebten beim 
Sterben zuzugucken?« 

Wieder wandte sie sich zu Evangeline. Doch in dem 
winzigen Moment, den sie wegsah, hatte Lord Rudolph sich 
bewegt. Er machte einen Satz auf Anna zu und warf sie zur 
Seite. 

Anna ließ die Pistole nicht fallen, sondern hob sie hoch 
und drehte sie um. 

»Nein!«, schrie Evangeline und rappelte sich hoch. 

Anna lächelte wie eine Wahnsinnige, als sie den Lauf an 
ihre Schläfe hielt und abdrückte. Ein scheußliches Krachen 
erfüllte den Raum, dann wurde Anna Adams unter Lord 
Rudolph ganz still. 


Evangeline weigerte sich, zu Mrs. Milhouse zurückzugehen, 
einen Tropfen Laudanum zur Beruhigung zu nehmen oder 
sich ins Bett zu legen. 

Besorgt sah Austin zu ihr, als sie auf einem Diwan in 
seiner Bibliothek lag, die Hände im Schoß zu Fäusten 
geballt.e. Nach den grässlichen Szenen im Salon hatte 
Mr. Seward sie hierhergebracht und sie wenigstens 
überredet, etwas Brandy zu trinken. Austin bedauerte, dass 


er keine Gelegenheit gehabt hatte, Laudanum in ihr Glas zu 
schmuggeln. 

In den Stunden nach Annas Tod und dem ihres 
unglückseligen Liebhabers waren erst neugierige, besorgte 
Nachbarn herbeigeeilt, dann die Gendarmen und schließlich 
sogar ein paar Passanten, die von dem Trubel angelockt 
worden waren. Austin hatte die Leichen wegschaffen lassen, 
die Menge fortgeschickt und seine verschreckten 
Bediensteten hinreichend beruhigt, so dass ein paar von 
ihnen ihm helfen konnten, den Salon zu säubern. Er sorgte 
dafür, dass der blutige Teppich hinausgeschleppt und 
verbrannt wurde, denn er wollte nicht, dass Evangeline ihn 
je wiedersehen musste. Das meiste von Annas Gesicht war 
durch den Schuss zerfetzt worden - ein grausiger Anblick, 
den Austin ihr leider nicht hatte ersparen können. Sie war 
kreidebleich geworden. 

Jetzt hockte sie auf seinem Diwan und starrte auf ihre 
Schuhe. 

Lord Rudolph - immer noch da, Teufel auch! - kam herein, 
setzte sich neben sie und nahm sanft ihre Hand. 

»Sie muss ihn sehr geliebt haben«, flüsterte Evangeline. 

»Großer Gott, Evangeline!«, sagte Austin verärgert. »Sie 
hätte Sie fast umgebracht!« 

»Fürwahr, Sie sollten kein Mitgefühl an die Frau 
verschwenden«, stimmte Lord Rudolph ihm zu. »Sie war 
durch und durch schlecht.« 

»Aber was sie tat, ob richtig oder falsch, hat sie für ihn 
getan. Das macht mich traurig.« 

Austin kochte vor Wut auf Anna und ihren Geliebten, weil 
sie Evangeline in Lebensgefahr gebracht hatten. »Natürlich. 
Als sie einbrachen und anfingen, mit Sprengkörpern um sich 
zu werfen, hätte ich sie vielleicht zum Tee einladen sollen!«, 
bemerkte er gereizt, öffnete eine Schreibtischschublade und 
nahm ein flaches lederverhülltes Päckchen heraus. »Ich 
gehe aus.« 

Evangeline hob den Kopf. »Aus?« 


»Was, jetzt?«, fragte Lord Rudolph. 

Austin steckte das Päckchen in seine Jackeninnentasche. 
»Ich bin bereits spät dran.« 

Lord Rudolph betrachtete ihn skeptisch. »Sie überbringen 
die Dokumente.« 

Als Austin nickte, sagte Lord Rudolph: »Ich sollte Sie 
begleiten.« 

»Nein, ich will, dass Sie und Seward hier bei Evangeline 
bleiben. Sie darf zu Mrs. Milhouse zurück, aber auch dort 
bleiben Sie bei ihr!« 

Lord Rudolph stand auf und schritt zum Schreibtisch 
hinüber, die aristokratischen Lippen leicht gekräuselt. »Sie 
überlassen sie meiner Obhut?« 

»Nicht, weil ich Ihnen besonders vertraue«, erwiderte 
Austin streng, »aber Sie können sie schützen. Und ich 
vertraue Seward.« 

»Vorhin hielten Sie die Gefahr noch für geringfügig. Und 
Anna und Sebastian sind tot.« 

»Geringfügig wird sie sein, sobald ich die Papiere 
überbracht habe. Bis dahin will ich, dass sie beschützt 
wird.« 

Evangeline erhob sich und trat auf die beiden zu. »Würden 
Sie bitte alle beide aufhören, über mich zu reden, als wäre 
ich gar nicht da?« 

Ihm wurde sehr warm, und es juckte ihn in den Fingern, 
ihr das Haar aus der Stirn zu streichen. »Evangeline, wenn 
Sie einen Raum betreten, weiß ich stets, dass Sie da sind. 
Ihre Gegenwart entginge mir nie.« Sein Blick wanderte von 
ihrem zerzausten Haar über ihre verrutschte Brille zu ihren 
geschwungenen roten Lippen. »Ich komme so schnell 
zurück, wie ich kann. Gehen Sie zu Mrs. Milhouse, falls Sie 
sich dort sicherer fühlen.« 

»Ich würde lieber hierbleiben.« 

»\Wenn Sie es wünschen.« 

»Austin, seien Sie vorsichtig!« 


Die Worte schwebten zwischen ihnen, während Austin sich 
danach sehnte, sie in die Arme zu nehmen, sie zu küssen, 
sie festzuhalten und sich in ihr zu verlieren. Doch Wittington 
stand stirnrunzelnd neben ihm, und seine Verabredung 
wartete. 

Also nickte er nur kurz und ging. 

Lord Rudolph folgte ihm in die Diele hinaus, wo Austin 
seinen Hut und seinen Mantel nahm und dem Diener 
bedeutete, mit ihm zu kommen. Er würde ihn begleiten, 
obwohl Austins Mentor darauf gedrängt hatte, das Treffen 
geheim zu halten. Doch wenngleich sein Diener keine große 
Hilfe wäre, könnte er Austin im Falle eines Kampfes 
wenigstens warnen, falls etwas schiefging. 

Lord Rudolph hielt ihn zurück, als er zur Tür wollte. »Ich 
hatte unrecht, Blackwell. Sie lieben sie, nicht wahr?« 

Austin betrachtete ihn nachdenklich. »Passen Sie auf sie 
auf!« 

Wittingtons Mundwinkel zuckten. »Sie armer Kerl!« Er 
klopfte Austin auf die Schulter. »Ich gebe auf sie acht. Keine 
Sorge!« 

Austin nickte bloß. Im Verlauf der letzten Stunde hatte 
sich gezeigt, auf welche Freunde er wirklich zählen konnte, 
und es war eine gleichermaßen schmerzliche wie 
beruhigende Erkenntnis. 

Er setzte seinen Hut auf und trat in die kühle dunkle Nacht 
hinaus. 


Captain Gainesboroughs Haus wirkte einladend. Austin war 
schon so oft hier gewesen, dass ihm sämtliche kleinen 
Eigenheiten vertraut waren: der oben etwas 
ausgeschlagene Stein neben der Vordertür, die wackelnde 
Scheibe im schmalen Fenster über der Tür, das knarrende 
Dielenbrett gleich in der Eingangshalle. Ja, dieses Haus 
kannte er besser als sein eigenes. 

Der Duft von Bienenwachs und frischen Blumen erfüllte 
die Diele. Ein grünblauer Läufer erstreckte sich über die 


ganze Korridorlänge, und eine Wand war vollständig von 
einem Landschaftsbild verziert. 

Austin gab Gainesboroughs Diener seinen Hut und Mantel 
und ging direkt zur Bibliothek durch, wo Gainesborough 
seine Abende zu verbringen pflegte, während sein Diener in 
der Diele blieb. 

Sein Mentor - ein Mann mit silbergrauem Haar und einem 
kantigen Gesicht, in dem sanfte Augen leuchteten - erhob 
sich aus seinem Sessel und streckte seine Hand aus. 
»Austin!« 

Austin schritt auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand. 
Dann umarmte Captain Gainesborougn ihn fest. 

Anschließend trat der Captain zurück und sah Austin an. 
»Ich habe mir Sorgen gemacht, als Ihr Schiff sich 
verspätete.« 

»Ich musste einen kleinen Umweg machen.« 

Der Captain lüpfte die Brauen ein wenig, wartete einen 
Moment und schüttelte den Kopf. »Setzen Sie sich, mein 
Sohn! Möchten Sie einen Brandy?« 

»Nein danke. Ich muss meinen Besuch kurz machen.« 

Der Captain nahm den Glasstöpsel von einer Karaffe und 
schenkte sich Brandy ein. »Was hält Sie denn davon ab, ein 
bisschen Zeit mit Ihrem alten Freund zu verbringen? Sie sind 
mit Ihrer Pflicht verheiratet, stimmt’s?« 

»Diesmal geht es eher um eine Frau, mit der ich 
verheiratet sein werde. Wir werden morgen getraut.« 

Gainesborough fiel das Glas aus der Hand und 
zersplitterte auf dem Teppich. »Sie heiraten?!« 

Austin nickte. »Ihr Name ist Miss Clemens. Sie war 
Passagierin auf der Aurora.« 

»Gütiger Himmel!« Die Glasscherben knirschten unter 
Gainesboroughs Stiefeln, als er mit einem neuen Glas zu 
Austin kam und auf einen der Sessel sank. 

»Sie scheinen nicht gerade überglücklich, Sir.« 

Gainesborough warf Austin einen kurzen Blick zu und 
schüttelte den Kopf. »Verzeihen Sie! Natürlich freue ich mich 


für Sie, aber ich bin überrascht. Schließlich entsinne ich 
mich, wie sich Ihre Ehe mit Catherine gestaltete.« 

Austin legte die gespreizten Fingerspitzen aneinander. 
»Wie ich mich ebenfalls. Aber diesmal wird es anders.« 

»Wer ist sie, diese Miss Clemens?« 

»Eine Engländerin aus Gloucestershire.« 

Gainesborough merkte auf. »Sie ist Engländerin?« 

»Ja, sie ist allerdings England und ihrer Familie 
überdrüssig, weshalb sie beschloss, hier einen Neuanfang zu 
wagen.« 

»Nun ja, das ist interessant.« 

»Ich versichere Ihnen, sie ist bereit, ihre englischen 
Gewohnheiten aufzugeben und hier mit mir zu leben.« 

Gainesborough winkte ab. »Ja, sie wird sich fraglos an das 
Leben in den Kolonien anpassen. Aber wer ist ihre Familie?« 

»Niemand Bekanntes. Ihr Stiefvater ist, so weit ich weiß, 
ein Gentleman vom Lande, der sich weder für Politik noch 
die feine Gesellschaft interessiert. Und ihre Mutter fügt sich 
bereitwillig ihrem Gatten. Evangeline war also recht erpicht 
darauf, fortzugehen.« 

»Armes Kind! Nun, wir sollten dafür sorgen, dass sie es 
hier besser hat.« 

»Das werde ich.« 

Gainesborough lächelte. »Gott stehe uns bei, wenn Sie 
diesen Blick haben, mein Junge! Ich hoffe für Sie, dass die 
Ehe hält, was Sie sich von ihr versprechen.« Er stellte seinen 
Brandy ab. »Doch nun zu anderen Dingen. Welches war der 
Grund für Ihre Verspätung? Gab es Probleme?« 

»Ein interessantes Abenteuer.« 

Austin lehnte sich zurück und begann, alles zu erzählen, 
was seit dem Moment geschehen war, als Evangeline in 
seine Kajüte kam, um ihn zu verführen. Einzelheiten, die 
peinlich für sie wären, fasste er sehr kurz, wie etwa, dass sie 
sich nach ihrer Rückkehr auf das Schiff in seiner Kabine 
wusch. Doch er wurde unweigerlich rot. Gainesborough saß 


in seinem Sessel und lauschte ihm gebannt, die Hände auf 
den Armlehnen. 

Austin war von widersprüchlichen Gefühlen erfüllt. Er war 
nicht sicher, ob er mit seiner Vermutung richtig lag, und 
jede Minute brachte ihn näher zu jener Wahrheit, die er 
höchst ungern akzeptierte. 

Während der gesamten Reise hatte einzig Albright 
versucht, die Papiere zu stehlen, und das auch noch sehr 
ungeschickt. Albright hatte seine Kabine nur sehr 
oberflächlich durchsucht und sich dabei ertappen lassen. 
Der Feind, wer immer er sein mochte, hatte sich keine 
besondere Mühe gegeben, sonst hätte er einen geübteren 
Dieb geschickt. Daher drängte sich der Schluss auf, dass 
Albright einzig dazu gedient hatte, Austins misstrauische 
Natur zu befriedigen - als hätte der Feind gewusst, dass er 
die Papiere am Ende ohnehin bekommen würde. 

Austin hatte Albright dem Amtsrichter übergeben, heute 
Morgen allerdings erfahren, dass der junge Mann 
freigelassen worden war. 

Nachdem er seine Erzählung beendet hatte, saß er 
vollkommen ruhig da. 

Captain Gainesborough griff wieder nach seinem Brandy. 
»Tja, eine recht bewegte Geschichte, mein Sohn. Die Partner 
werden sie gewiss auch mit Spannung vernehmen. Sie 
neiden Ihnen nämlich Ihre Abenteuer, müssen Sie wissen.« 

»V/on jetzt ab möchte ich mit meiner Frau in meinem 
warmen Haus sitzen und mir die Abenteuer anderer 
anhören«, entgegnete Austin achselzuckend. 

»Ach ja? Wie schön! Ich freue mich darauf, mehr Zeit mit 
Ihnen zu verbringen. Wir können zusammen dinieren und 
wie zwei alte Knaben über die früheren Zeiten reden.« Er 
lächelte. »Man wird Sie empfehlen, weil Sie die Dokumente 
so gut beschützten.« 

»Ich tat meine Pflicht.« 

Gainesborough lehnte sich vor. »Das war mehr als 
Pflichterfüllung. Die Männer auf der Liste verkörpern 


Englands größte Chance, die Kolonien wieder zu 
unterwerfen. Zudem scheint mir ein passender Zufall, dass 
Lord Rudolph Wittington in Boston ist. Wie ich hörte, genießt 
er das Vertrauen des Königs.« 

Austin neigte den Kopf. »Das tut er. Er hat es mir selbst 
gesagt.« 

»Hm. Diesen Umstand könnten wir zu unserem Vorteil 
nutzen. Und nun, mein Junge, haben Sie die Papiere bei 
sich?« 

Austin griff in seine Jacke und holte langsam das schmale 
Päckchen hervor. Sein Herz hämmerte, als er es seinem 
Mentor reichte. 

Gainesborough nahm es und nickte dankend, bevor er 
sich zurücklehnte und das Band aufwand, mit dem das 
Päckchen verschnürt war. Austin hielt den Atem an, während 
Gainesborough die drei Blätter hervorholte und sie 
auseinanderfaltete. 

Prompt runzelte Gainesborough die Stirn. »Ich verstehe 
nicht.« Er zeigte sie Austin. »Diese Seiten sind leer.« 


Kapitel 24 


Austin sah ihn ungerührt an. »Ja.« 

»Das begreife ich nicht. Glaubten Sie, es sei zu gefährlich, 
mir die Papiere zu bringen?« 

»Ja, das glaubte ich.« 

Gainesborough zog die Brauen hoch. »Recht so, dass Sie 
vorsichtig sind! Wollten Sie mögliche Verfolger in der irrigen 
Annahme wägen, Sie hätten mir die Liste überbracht?« 

»Nicht ganz.« 

Sein Mentor warf die Papiere mitsamt der Lederhülle 
beiseite. »Wo sind sie - in Ihrem Haus? Sollen wir 
gemeinsam hinfahren und sie holen?« 

Austin schüttelte den Kopf. »Wir sollten nicht zu meinem 
Haus fahren.« 

»Dann zu Ihrem Schiff?« 

»Nein.« 

Nun wurde Gainesborough ärgerlich. »Was für ein Spiel 
spielen Sie, Austin? Wo sind die Papiere?« 

Austins Puls raste, doch er zwang sich, ruhig zu bleiben. 
»Ich habe sie heute Morgen einem hohen 
Regierungsbeamten ausgehändigt, der sie dem Präsidenten 
übergibt.« 

»Aber warum?« 

Austin schwieg. 

Auch Gainesborough wurde ganz still, schien nicht einmal 
mehr zu atmen, während er Austin anstarrte. Dann begriff 
er offenbar. 

Eine Uhr tickte monoton in der Zimmerecke, das 
Kaminfeuer knisterte, alles war geradezu lachhaft friedlich, 
bedachte man, welche Spannung im Raum herrschte. Austin 


konnte die Veränderung buchstäblich riechen. Aus der 
warmherzigen Begegnung zweier alter Freunde wurde 
kaltes, feindseliges Misstrauen - und Angst. 

Gainesborough brach das Schweigen. »Dann wissen Sie 
eS.« 

»Ich vermutete es«, antwortete Austin. »Und ich hatte 
gehofft, dass ich mich irre. Wissen tue ich es erst jetzt.« 

Sogleich sah Gainesborough erleichtert aus. »Sie haben 
die Papiere also nicht jemandem aus der Regierung 
übergeben?« 

Austin verneinte stumm. 

»Hervorragend, dann können Sie sie mir immer noch 
bringen!« 

»Nein.« 

Ungeduldig sprang Gainesborough auf, und Austin 
bemerkte, wie ihm ein Schweißtropfen den Rücken 
hinunterrann. 

»Austin, mein Junge, dieses Land ist schwach! Es wird nie 
bestehen können. Ich dachte, wir würden das Richtige tun, 
als wir uns von der englischen Krone lossagten, aber 
inzwischen sehe ich, was für ein Fehler das war. Jeder Tag 
bringt neue Desaster mit sich, denen die junge Regierung 
nicht gewachsen ist - es sei denn, die Regierenden werden 
zu den Tyrannen, für die wir die Engländer irrtümlich hielten. 
Die Vereinigten Staaten stützen sich auf pathetische Ideale, 
die niemals erprobt wurden. England hingegen hat ein 
bewährtes Regierungssystem, und deshalb müssen wir zu 
England zurück!« 

»Sie wollen noch einen Krieg?« 

Gainesborough schritt im Zimmer auf und ab. »Natürlich 
nicht. Wenn wir alles richtig anstellen, gibt es kein 
Blutergießen. Die Männer auf der Liste können ihre Macht 
und ihren Einfluss nutzen, um den König zur erneuten 
Herrschaft über die Küsten zu bewegen, so wie bei den 
kanadischen Provinzen im Norden. Wir könnten immer noch 


eine unabhängige Regierung haben, nur eben unter 
englischer Schirmherrschaft.« 

»Bei allem gebührenden Respekt, Sir, ich habe gegen 
Engländer gekämpft! Ich habe Männer getötet und bin 
selbst dem Tod nur um Haaresbreite entkommen - und alles 
in dem Glauben, zum Wohl der amerikanischen Staaten zu 
handeln. Daran glaube ich immer noch.« 

Gainesborough drehte sich wütend zu ihm. »Sie 
verbringen zu viel Zeit auf See, mein Junge! Sie haben keine 
Ahnung, was hier vor sich geht: die kleinen Aufstände in den 
entlegeneren Kolonien, die Missachtung aller Gesetze, die 
Getreideknappheit, die gefährliche Lage der Banken. Die 
Regierung hat kein Geld und wenig Macht. Das sehe ich Tag 
für ...« 

Austin fiel ihm ins Wort. »Und jeder Gentleman auf der 
Liste besaß Macht und Vermögen unter dem alten Regime, 
kaum jedoch unter dem neuen. Kein Wunder, dass sie 
wieder zurückwollen!« 

»Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen. Sie wissen 
nichts über Politik und die Gefahren, die sie mit sich bringt.« 

»Ich weiß genug, um zu erkennen, dass ich Ihnen die 
Papiere nicht geben darf.« 

Betont sanft erwiderte Gainesborough: »Wir brauchen 
Männer wie Sie, mein Sohn. Sie verfügen über Erfahrung 
und Intelligenz. Sobald die Engländer wieder am Ruder sind, 
wird man Ihnen eine hohe Position zuteilen. Sie sagten, das 
Mädchen, das Sie heiraten, sei Engländerin? Dann dürfte sie 
höchst erfreut sein.« 

»Evangeline ist nicht so naiv, einen törichten Plan nicht 
als solchen zu erkennen. Falls die Engländer wieder an die 
Macht kommen, werden Sie und ich bedeutungslos sein.« 

»Sie tun ihnen unrecht.« 

»Und Sie lassen sich von Ihrer Angst blenden. Jemand 
muss sie so lange geschürt haben, bis Sie sich nicht mehr 
erinnerten, wie es vorher war. Ich aber erinnere mich sehr 
wohl. Mir sind die willkürlichen Gesetze nicht entfallen, nach 


denen Engländer stets über Menschen gestellt wurden, die 
in den Kolonien geboren waren. Ich entsinne mich noch der 
unbegründeten Verhaftungen aus den nichtigsten Anlässen, 
der Soldaten, die Häuser, ganze Dörfer zerstörten, weil sie 
betrunken waren. Das will ich nicht noch einmal erleben!« 

Gainesboroughs Züge verfinsterten sich, und Austin 
beobachtete ihn aufmerksam. Seine eigene Angst vor dem 
Mentor war seltsam, denn der viel ältere Mann dürfte keine 
Bedrohung für ihn darstellen. 

»Jene Tage sind vorbei«, konterte Gainesborough. »Und 
diese Unterhaltung ist sinnlos. Ich will die Papiere.« 

»Und wenn ich mich weigere, sie Ihnen zu geben?« 

Gainesborough kam auf ihn zu und baute sich vor ihm auf. 
»Bitte, tun Sie das nicht, Austin! Ich liebe Sie wie einen 
eigenen Sohn. Das wissen Sie.« 

»Tut mir leid. Ich muss mich weigern.« 

Sein Mentor sah auf einmal sehr traurig aus. »Dann muss 
ich Sie töten.« 


Evangeline lief im Musikzimmer auf und ab und sah 
fortwährend auf die Uhr. Es wurde später und später, und 
immer noch war Austin nicht zurück. Draußen hatten sich 
dunkle Wolken zusammengebraut, und ein kühler 
Sommerregen trommelte gegen die Fenster. 

»Sie sollten ins Bett gehen«, sagte Lord Rudolph, der am 
Pianoforte saß und eine ruhige Melodie klimperte. 

»Ich kann nicht schlafen.« Evangeline machte eine halbe 
Drehung und stapfte in die andere Richtung. »Mir gefiel sein 
Gesichtsausdruck nicht, als er ging. Er wusste, dass er sich 
in Gefahr begab.« 

Mr. Seward saß auf einem Diwan, die Zeitung, in der er 
geblättert hatte, zu seinen Füßen. »Er ist ein mutiger Mann, 
unser Captain. Kalt wie Eis war er, als Miss Adams und ihr 
Pirat uns überfielen.« 

Lord Rudolph schaute auf. »Was hat er zu Ihnen gesagt, 
bevor Sie den ehrenwerten Sebastian erschossen? Ich habe 


gehört, dass er etwas murmelte, konnte aber nichts 
verstehen.« 

»Er hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als er mir 
zuflüsterte: >Lassen Sie es echt aussehen. Ich habe eine 
Pistole unter der Jacke, und ich bete zu Gott, dass Sie ein 
guter Schütze sind!<« 

»Nun, seine Gebete wurden erhört, würde ich meinen«, 
sagte Lord Rudolph. 

»Ich bin tatsächlich ein guter Schütze - immer gewesen.« 

Im Geiste hörte Evangeline wieder das Donnern der 
Pistolenschüsse, glaubte, den Pulvergestank zu riechen und 
Sebastians Blut auf den Teppich in Austins Salon regnen zu 
sehen. Sie schloss die Augen. 

Als sie wieder hinsah, stand Lord Rudolph neben ihr. Er 
legte ihre eine Hand auf den Arm. »Wir hätten nicht darüber 
sprechen sollen. Kommen Sie, setzen Sie sich!« 

Er führte Evangeline zu dem Diwan, den Mr. Seward eilig 
freigab. Der junge Mann sah sie voller Sorge an. »Möchten 
Sie noch ein Glas Brandy?« 

»Nein, nein, es geht schon.« 

Evangeline sank auf den Diwan und zupfte an ihrem Rock. 
Sie bemerkte, wie die beiden Männer besorgte Blicke 
tauschten. »Wirklich, es geht mir gut! Es war beängstigend, 
aber wir sind alle unverletzt.« Wieder sah sie zur Uhr. »Ich 
wünschte nur, Austin würde endlich zurückkommen!« 

Lord Rudolph setzte sich zu ihr. »Er hätte Sie heute Abend 
nicht allein lassen dürfen.« 

»Er musste. Die Papiere zu überbringen ist wichtiger, als 
auf mich aufzupassen.« 

Lord Rudolph nahm ihre Hand. Das Ziegenleder seines 
Handschuhs war weich und kühl. »Seien Sie nicht zu 
selbstlos. Er hätte uns die Papiere anvertrauen und hier bei 
Ihnen bleiben sollen statt andersherum.« 

»Dem stimme ich zu«, sagte Seward. 

Aber Evangeline widersprach. »Ich bin keine Mimose, und 
das weiß er. Außerdem wusste er, dass ich hier sicher bin. Er 


selbst ist in weit größerer Gefahr, und deshalb wünschte ich, 
er wäre zurück.« 

»Eigentlich sollte er hier sein und seine Hochzeit planen. 
Er hatte kein Recht, ein solches Risiko einzugehen, wo er 
doch morgen heiratet.« Lord Rudolph sah ihr in die Augen. 
»Mein Angebot, Sie mit nach England zurückzunehmen, gilt 
nach wie vor, Evangeline. Sie müssen ihn nicht heiraten.« 

Evangeline sagte nichts. Sie dachte an Austin, der fest 
entschlossen war, sie zu heiraten und jenem Leben den 
Rücken zu kehren, das er liebte. 

Lord Rudolph rückte näher »Ich kann Sie noch heute 
Nacht zu Freunden bringen, einer Familie, bei der Sie in 
Sicherheit sind. Dann gehen wir morgen in aller Frühe an 
Bord eines Schiffes und segeln nach England. Begeben Sie 
sich nicht in eine Ehe, die Sie nicht wollen! Meine Familie 
wird Sie mit offenen Armen empfangen.« 

Sein hübsches Gesicht war so nahe, dass sie seinen Atem 
fühlte. Er bot ihr eine Wahl an. Wenn sie wollte, könnte sie 
Amerika für immer verlassen. Austin wäre frei, das Leben zu 
führen, das er wollte, statt sie zu heiraten, weil sein 
Pflichtgefühl es ihm befahl. 

Sie dachte an England, an die grünen Grasflächen der 
Cotswolds, an den sanften Regen, das beschauliche Leben. 
Aber sie dachte auch an die kaum verhohlene Abneigung 
ihres Stiefvaters gegen sie, an die Schwäche ihrer Mutter, 
die nie etwas sagte, egal, wie schlecht er ihre Tochter 
behandelte. Sie dachte an Harley, der sich mit ihr verlobt 
hatte, weil er eine angemessene Partie machen wollte. Und 
sie dachte an das enge, einsame Leben, das sie geführt 
hatte. 

Dann sah sie Austin vor sich, dessen dunkles Haar im 
Sonnenuntergang rot aufflammte, an das Funkeln in seinen 
dunklen Augen, wenn er sich über etwas ärgerte, das sie 
sagte, an seine warmen Berührungen, an das Gewicht 
seines Körpers auf ihrem, als sie auf dem Teppich in 
Mrs. Milhouses Salon lagen. Sie dachte an sein verwegen 


schönes Lächeln, an das interessierte Aufflackern in seinen 
Augen in jener Nacht, als sie in seine Kabine gegangen war, 
um ihn von der Meuterei abzulenken. 

Ängstlich und ahnungslos war sie gewesen, und er hatte 
sie für immer verändert - nicht bloß, indem er ihr die 
Freuden der Sinnlichkeit eröffnet hatte, nein, er hatte ihr 
eine vollkommen neue Welt gezeigt. 

Die Evangeline Clemens, die sie in England gewesen war, 
hatte kaum noch etwas mit der gemein, die sie heute war. 

Sanft zog sie ihre Hand aus Lord Rudolphs zurück. »Ich 
bleibe hier und heirate Austin. Aber ich danke Ihnen für Ihr 
freundliches Angebot.« 

Seward atmete erleichtert aus und ließ sich in einen 
Sessel fallen. 

Lord Rudolph indessen zog die Mundwinkel herunter. »Na 
schön, doch ich denke trotzdem, dass Sie einen Fehler 
begehen. Mein Angebot bleibt bestehen, Evangeline. Falls 
Sie mich brauchen, schreiben Sie mir, und ich arrangiere 
umgehend Ihre Rückkehr nach England.« 

»Ich werde Austins Frau, das habe ich entschieden. Aber«, 
sagte sie und stand auf, »Sie haben mich da auf eine Idee 
gebracht. Könnten Sie für mich herausfinden, wohin die 
Schiffe in den nächsten Tagen gehen, die gerade im Hafen 
liegen?« 

Lord Rudolph war verwundert. »Kann ich. Wo wollen Sie 
denn hin?« 

»Mir schwebt kein bestimmtes Ziel vor. Je weiter weg, 
umso besser. Mr. Seward, haben Sie die Adressen von 
Mr. Osborn und Mr. Lornham ... nein, von allen Offizieren, die 
unter Austin gedient haben?« 

»Ja«, antwortete Seward unsicher. »Warum?« 

»Ich muss einige Briefe schreiben.« 

Sie nahm eine Kerze auf und eilte aus dem Musikzimmer. 
Feste Schritte hallten auf dem Marmor in der Diele hinter 
ihr, als die beiden Herren ihr folgten. 


Evangeline stieß die Doppeltüren rechts in der Diele auf. 
»Keine Sorge, meine Herren, ich gehe nur in die Bibliothek!« 

Der Geruch von Büchern wehte ihr entgegen, als sie den 
Raum betrat. Hier drinnen war es warm, denn die Fenster 
gingen nach Südwesten, so dass die Nachmittagssonne 
hereingeschienen hatte. Ein großer Globus stand nahe dem 
einen Fenster. Gewiss hatte Austin ihn manches Mal ziellos 
in Bewegung gesetzt und an all die fernen Länder gedacht, 
während er darauf wartete, endlich wieder in See stechen 
zu können. 

Auf dem großen Schreibtisch in der Mitte befanden sich 
Bücher, Karten und Aufzeichnungen, die Austin tagsüber 
verfasst hatte. Evangeline schob alles behutsam beiseite 
und setzte sich auf den Holzstuhl. Der Schreibtisch war viel 
zu groß für sie. Nach ihrer Heirat würde sie sich den kleinen 
aneignen, den sie oben gefunden hatte, und diese 
Monstrosität ihrem Ehemann überlassen - wenn er zu Hause 
war. 

Für den Moment jedoch war dies der einzige Schreibtisch, 
in dem sich Papier und Tinte fanden. Sie zog die oberste 
Schublade auf. 

Als sie hineingreifen wollte, erstarrte sie. Ihr Verstand 
brauchte einen kurzen Moment, ehe er begriff, was sie sah. 

Gefaltete Blätter lagen oben auf einem Stapel sauberen 
Briefpapiers. Und sie kannte die Blätter. Mit zitternden 
Fingern nahm sie sie heraus. 

Die Handschrift war dieselbe, die Namen waren dieselben. 
Die Faltknicke waren brüchig, so dass es beinahe aussah, als 
wäre der Name Mr. Howard Langdon durchgestrichen. 

Aber sie hatte doch gesehen, wie Austin sich ein kleines 
Päckchen eingesteckt hatte, bevor er zu dem Mann 
aufgebrochen war, dem er die Dokumente übergeben 
wollte. 

Austin Blackwell würde nie ein solcher Fehler unterlaufen. 
Niemals ließe er die Papiere hier, unverschlossen in der 
Schublade seiner Bibliothek, wo Evangeline, Mr. Seward 


oder Lord Rudolph sie finden könnten. Dass sie hier waren, 
hatte einen Grund. 

»\Was ist?« 

Lord Rudolph stand hinter ihr und wollte schon nach den 
Papieren greifen, die Evangeline sich hastig an die Brust 
presste, bevor sie sich umdrehte. 

»Evangeline, was ist los?«, fragte er. 

Während sie zu ihm aufsah, überschlugen sich ihre 
Gedanken. Hinter Lord Rudolph stand Mr. Seward, der sie 
besorgt anschaute. 

Sie holte tief Luft. »Austin hat die Papiere hiergelassen.« 

»Nein, er hat sie eingesteckt. Das habe ich gesehen.« 

»Hat er nicht. Sie sind hier.« 

Ruhig nahm Lord Rudolph sie ihr ab, auch wenn 
Evangeline sie nur widerwillig aus der Hand gab. 

Dann trat er ein paar Schritte auf Abstand und überflog 
die Liste. »Teufel nochmal! Mein Cousin George ist auf der 
Liste.« 

Seward ging zu ihm und wollte ihm die Papiere entreißen, 
doch Lord Rudolph wich ihm aus. »Wenn mein Cousin bei 
der Geschichte mitmacht, kann man sicher sein, dass es ein 
verflucht dämlicher Plan ist. Der gute George ist ein Idiot. 
Kein Wunder, dass Blackwell alles aufhalten will!« Er sah 
auf. »Was hat er gesagt, wo er hinwollte?« 

Evangeline rang unglücklich die Hände. »Ich weiß es nicht. 
Er erwähnte seinen Mentor, aber nicht den Namen.« 

»Captain Gainesborough«, murmelte Seward. 

Die anderen beiden wandten sich zu ihm um. 

»Wer ist das?«, fragte Lord Rudolph. 

»Haben Sie nicht von ihm gehört? Er war ein Kriegsheld, 
Captain Blackwells kommandierender Offizier. Der Captain 
spricht oft von ihm. Sie stehen sich sehr nahe.« 

Lord Rudolph klopfte sich mit den gefalteten Blättern in 
die Handfläche. »Entweder wollte er nicht, dass sein Captain 
in gefährliche Unternehmungen verwickelt wird, oder er 
hatte andere Gründe, ihm die Papiere nicht zu geben.« 


Evangeline presste die Hände zusammen. »Austin ist in 
Gefahr, nicht wahr?«, fragte sie leise. 

»Er ist ein vernünftiger Mann.« 

»Und ein dickköpfiger obendrein. Sie wissen, dass er uns 
hierließ, weil er nicht wollte, dass uns etwas zustößt.« Sie 
überlegte. »Vielleicht hat er die Liste extra so hingelegt, 
dass wir sie finden, falls er nicht zurückkommt, und ...« Ihr 
Herz war wie zugeschnürt vor Angst. »Damit wir sie den 
richtigen Leuten geben.« 

»Er ist ein verdammter Narr!« 

Seward ballte die Fäuste. »Er hätte mich mitnehmen 
sollen!« 

»Ja, das hätte er. Wissen Sie, wo sein Mentor wohnt?« 

»Der Captain?« Seward dachte nach. »Mein Vater kannte 
ihn, verflixt, wo war das nochmal? ... Ja, ich hab’s! Charles 
Street. Jetzt erinnere ich mich. Vor Jahren war ich mit 
meinem Vater dort.« 

Lord Rudolph steckte die Papiere ein. »Ich hoffe, Sie 
erinnern sich noch, welches Haus es war, denn Ihr Captain 
wird es gewiss nicht kampflos verlassen können.« 

Evangeline bekam Herzklopfen. Er meinte, dass Austin in 
der Falle sitzen könnte, gefangen gehalten wurde, vielleicht 
nicht einmal mehr am Leben war. 

Seward baute sich zu seiner vollen Größe auf, und sein 
Jungengesicht leuchtete vor Aufregung. »Ich führe Sie hin. 
Keine Angst, Miss Clemens! Wir bringen ihn wieder zurück.« 

Lord Rudolph grinste. »Rechtzeitig vor der Trauung. 
Seward, haben Sie noch die Pistole?« 

»Ja, habe ich.« 

»Dann laden Sie sie!« 

Evangeline stellte sich vor ihm hin und stemmte die 
Hände in die Hüften. »Sie lassen mich nicht hier!« 

»Das ist Männerarbeit, Evangeline. Warten Sie bei 
Mrs. Milhouse! Wir bringen ihn nach Hause, versprochen!« 

»Auf keinen Fall werde ich hier sitzen und die Hände in 
den Schoß legen! Wenn nötig, warte ich draußen, aber 


verlangen Sie nicht von mir, zurückzubleiben!« 

Lord Rudolph stöhnte »Ich kann Blackwell nicht 
übelnehmen, dass er Sie in den Keller sperren wollte. 
Anscheinend ist es ein Steckenpferd von Ihnen, sich in 
Gefahr zu begeben.« 

»Und wenn schon! Ich muss wissen, ob es ihm gutgeht. 
Und falls nicht ... ich will in der Nähe sein.« 

Lord Rudolph sah sie schweigend an. Ihr Puls raste, ihre 
Handflächen begannen zu schwitzen, und ihre Knie 
zitterten. Sie versuchte, sich nicht vorzustellen, dass Austin 
sonstwo lag - kalt, tot, allein. Sie wollte bei ihm sein, ihn im 
Arm halten, ihn trösten - und ihm sagen, dass sie ihn liebte. 

»Sie lieben ihn, nicht wahr?«, fragte Lord Rudolph leise. 

Evangeline schluckte und bejahte stumm. 

Die Hoffnung, die in seinem Blick gelegen hatte, seit er sie 
gebeten hatte, mit ihm nach England zurückzukommen, 
erlosch endgültig. »Was für ein Glückspilz! Nun, ich 
vermute, ich muss mich meinen Dämonen allein stellen.« 
Ohne diese seltsame Bemerkung näher zu erklären, fuhr er 
fort: »Also gut, Evangeline. Sie dürfen uns begleiten.« 

Seward explodierte. »Was? Nein, sie muss hierbleiben! 
Nirgends sonst ist sie sicher.« 

»Nehmen wir sie nicht mit, wird sie uns heimlich folgen. 
Außerdem habe ich eine Idee, bei der sie uns nützlich sein 
kann.« 

Wieder sah er Evangeline an. Trotz ihrer Erleichterung 
verspürte sie doch einen Anflug von Unbehagen. 


Ein schmerzliches Pochen dröhnte in Austins Schläfen und 
unter seiner Schädeldecke. Vorsichtig öffnete er die Augen, 
sah schwarze und weiße Sterne und schloss sie stöhnend 
wieder. 

Er erinnerte sich weder daran, wo er war, noch daran, wie 
er zu diesen furchtbaren Kopfschmerzen kam. Auf einem 
Schiff war er nicht, denn das vertraute Schaukeln fehlte. Er 
war an Land, in einem Haus, und seine Wange lag auf etwas 


Kratzigem, das nach Wolle roch und dennoch hart war. Ein 
Teppich eher als eine Decke. 

Wessen Teppich? Wieder versuchte er, etwas zu erkennen. 
Ihm schwirrte der Kopf, so dass er nicht richtig sehen 
konnte. Allerdings war ihm nicht kühl, also musste das Haus 
bewohnt und beheizt sein. Ja, da war der Geruch von 
brennendem Kaminholz. 

Über das Dröhnen in seinen Ohren hinweg nahm er eine 
Stimme wahr. Die Stimme kannte er, und er vertraute ihr. 
Hoffnung regte sich in ihm. Vielleicht war er auf der Straße 
überfallen worden, und diese Person, dieser Freund, hatte 
ihn in sein Haus gebracht. 

Aber wieso lag er dann auf dem Teppich? 

»Er kommt zu sich«, sagte eine Stimme, die Austin 
eindeutig nicht mochte. 

Die vertrautere entgegnete: »Dem Himmel sei Dank! Sie 
haben sehr fest zugeschlagen. Sie hätten ihn umbringen 
können!« 

»Sie haben gesagt, er dürfe nicht weglaufen.« 

»Schon, doch ich muss ihn befragen können.« 

Allmählich sah Austin klar genug, um ein blaurotes Muster 
auf dem Teppich auszumachen, und der Schmerz 
konzentrierte sich auf eine Stelle in seinem Nacken. 

Ein Knie in Samthosen beugte sich auf den Teppich neben 
ihm, und zitternde kalte Hände hoben seinen Kopf. 
»Austin?« 

Austin blickte in das Gesicht eines dünnen grauhaarigen 
Mannes auf. Captain Gainesborougn. 

Sogleich fiel ihm alles wieder ein. Austin hatte versucht, 
Gainesborough zuvorzukommen, ihn davon abzuhalten, 
seine Pistole aus dem Schreibtisch zu holen. Dann hörte er 
plötzlich ein Geräusch hinter sich. Bevor er sich umdrehen 
konnte, traf ihn die gewaltige Faust von Gainesboroughs 
eins fünfundneunzig großem Diener auf den Hinterkopf, und 
Austin stürzte zu Boden. 


Unmittelbar vorher hatte er sich noch damit beruhigt, 
dass Gainesborough schließlich nur ein älterer Mann war. 
Dass er sehr kräftige Diener haben könnte, die ihm ergeben 
genug waren, um auf seinen Befehl hin jeden anzugreifen, 
hatte er nicht bedacht. Außerdem fragte er sich jetzt, was 
wohl aus seinem eigenen Diener geworden war. 

»Ich entschuldige mich, Austin«, sagte Gainesborougn. 
»Sie müssen mir versprechen, sich ganz ruhig zu verhalten, 
sonst wird Jeremy Ihnen wieder weh tun.« 

Jeremys riesige Stiefel erschienen. Wahrscheinlich war es 
klug, wenn Austin sich schwerer verletzt gab, als er war, bis 
er hinreichend neue Kraft geschöpft hatte, um es mit 
diesem Bären von einem Mann aufzunehmen. 

»Fahren Sie zur Hölle!«, raunte er. 

Gainesborough betrachtete ihn traurig. »Es tut mir 
unendlich leid, dass es so weit kommen musste, mein 
Freund! Ich hätte Ihnen niemals auftragen dürfen, die 
Papiere herzubringen. Aber ich wusste, dass ich Ihnen 
vertrauen kann.« 

»Sie konnten darauf vertrauen, dass ich sie Ihnen direkt 
herbringe? Vielleicht hätten Sie besser nochmal gründlich 
nachgedacht.« 

»Ich wünschte, Sie würden das nicht tun!« 

»Zu meinen Überzeugungen stehen? Mich nicht so leicht 
von dem abbringen lassen, was ich für das Richtige halte? 
Sie müssten mich wohl eher verachten, wenn ich auf einmal 
die Seite wechselte.« 

»Mein Sohn, ich dachte selbst lange Zeit, ich hätte recht. 
Aber die Ereignisse lehrten mich, dass ich im Irrtum war. Ich 
bitte Sie lediglich, über das nachzudenken, was ich sagte.« 

»Oder Ihr zahmer Diener verprügelt mich wieder?« Austin 
setzte sich auf und verzog übertrieben schmerzlich das 
Gesicht. 

»Ich wünschte, Sie würden sich mir anschließen, denn die 
Alternative behagt mir gar nicht.« 


»Mich umzubringen, wie Sie bereits ankündigten? So weit 
würden Sie gehen?« 

Gainesborough zögerte, dann nickte er betrübt. »Ich 
MUSS.« 

»Also werde ich der Erste sein, der sein Leben für Ihre 
Sache lässt.« 

Austin rieb sich den Hinterkopf und sah zu dem Diener, 
der ein paar Schritte zurückgetreten war. Seine buschigen 
Augenbrauen trafen sich über der Nase, und seine 
Unterlippe stand vor wie die eines ungezogenen Hundes. 

»Ich wünschte, ich müsste es nicht!« 

Austin berechnete den Abstand zwischen sich und dem 
Diener und sich und der Tür. Das Teppichstück bis zur Tür 
sah lang aus, und Austin schätzte, dass er drei Schritte weit 
käme, ehe der Diener ihn abfangen würde. Ein Kampf war 
mithin unumgänglich. Andererseits handelte er überlegt und 
war stark. Er könnte eventuell gewinnen. 

»Ich bin ...« 

Ein scharfes Klopfen aus der Diele unterbrach ihn. 
Gainesborough erschrak, und der Diener blickte verdrossen 
auf. 

»Erwarteten Sie Besuch?«, fragte Austin. 

»Sie werden wieder gehen«, sagte der Diener. 

Aber Gainesborough schüttelte den Kopf. »Es würde 
seltsam aussehen, wenn wir nicht öffnen, obwohl Licht im 
Haus brennt. Sehen Sie nach, wer dort ist, und schicken Sie 
ihn fort!« 

Jeremy blickte zu Austin. »Was ist mit ihm?« 

Demonstrativ fasste Austin seinen Kopf mit beiden 
Händen und stöhnte. 

»Schon gut«, erwiderte Gainesborough gereizt. »Machen 
Sie schnell!« 

Finsteren Blickes stapfte Jeremy hinaus. 

Austin rieb sich immer noch den Kopf, während er seine 
Muskeln probeweise anspannte, unauffällig das Gewicht 
verlagerte und sich bereitmachte, jederzeit aufzuspringen. 


Er könnte Gainesborough überwältigen und aus dem Fenster 
fliehen, bevor der Diener zurück war. 

Jeremys schwere Schritte verstummten in der Ferne; dann 
hörte man, wie die Tür geöffnet wurde und der Diener den 
ungebetenen Gast recht unhöflich begrüßte. 

Eine helle weibliche Stimme antwortete ihm: »Guten 
Abend. Ich glaube, mein Verlobter, Captain Blackwell, ist 
hier, und ich muss sehr dringend sofort mit ihm sprechen.« 


Kapitel 25 
Evangeline. 


Im Geiste stieß Austin eine wahre Tirade von Flüchen aus. 
Wittington war ein toter Mann, ebenso wie Seward. 

Eilig änderte Austin seine Pläne, denn er konnte nicht 
fliehen und Evangeline in Gainesboroughs Haus 
zurücklassen. 

Der Diener antwortete ihr: »Der Captain empfängt jetzt 
nicht, Miss. Gute Nacht.« 

»Aber Captain Blackwell vergaß einige Papiere zu Hause, 
und ich weiß, dass sie sehr wichtig sind.« 

Gainesborougn eilte zur Bibliothekstür. »Jeremy, bitten Sie 
die junge Dame herein!« 

Zwar antwortete Jeremy nicht, doch er musste die Tür 
aufhalten, denn Evangeline sagte höflich: »Vielen Dank.« 

Ihre leichtfüßigen Schritte näherten sich durch die Diele. 
Austin zog seine Knie an die Brust und umfing sie mit den 
Armen. Zugleich spannte er seinen Körper an. 
Gainesborough, der in der Tür stand, schwankte ein wenig, 
als würden seine Beine zittern. 

Nun erschien Evangeline vor ihm. »Guten Abend. Sind Sie 
Captain Gainesborough?« 

Ihr blaugrauer Rock bewegte sich in der Zugluft, genau 
wie ihre Locken, die unter der Haube hervorlugten. Selbst in 
dieser Gefahr hatte ihre sanfte, melodische Stimme etwas 
Tröstliches. 

Der Captain räusperte sich. »Guten Abend, Miss 
Clemens.« 

»Captain Blackwell scheint etwas vergessen zu haben, 
und ich hielt es für wichtig genug, um Sie zu stören - oh, um 
Gottes willen!« 


Mit weit aufgerissenen Augen sah sie zu Austin, duckte 
sich unter Gainsboroughs Arm hindurch und eilte zu ihm. 

»Austin, was ist passiert? Sind Sie verletzt?« 

Gainesborough tauchte bedrohlich nah hinter ihr auf und 
starrte Austin durchdringend an. »Er ist ausgerutscht und 
hingefallen. Sicher wird er sich gleich wieder erholt haben.« 

Evangeline sank neben ihm auf die Knie. Ihr Ärmel 
raschelte wie Frühlingsblätter, als sie den Arm ausstreckte, 
um ihm die Wange zu streicheln. 

»Ist schon gut«, sagte Austin streng. »Sie sollten nach 
Hause gehen.« 

»Ich hielt es für wichtig, zu kommen.« 

Sie blickte ihm fest in die Augen, und als sie sich 
vorbeugte, erkannte er die Andeutung eines Zwinkerns. 

Es kostete Austin einige Mühe, nicht zu stöhnen. Sie war 
nicht hier, weil sie irrtümlich annahm, er hätte die Papiere 
aus Versehen zu Hause gelassen. Sie wollte ihn retten! 

Und zu allem Überfluss beugte sie sich noch weiter zu 
ihm, so dass er fast dahinschmolz, als er ihren Duft 
einatmete. 

Gainesborough trat entschieden vor. »Haben Sie die 
Papiere mitgebracht? Wie außerordentlich freundlich von 
Ihnen, meine Gute! Geben Sie sie mir! Austin wollte sie mir 
ohnehin bringen.« 

Evangeline stand auf. Austin sah auf die Brokatstiefel an 
ihren schmalen Füßen, fasziniert von ihrer zarten 
Weiblichkeit. Am liebsten wollte er die Hand ausstrecken 
und die zerbrechlichen Knöchel umfassen, sich langsam an 
ihrem Bein nach oben küssen bis zu ... 

Sie schlenderte wie beiläufig durch den Raum zum Kamin, 
wo sie sich wieder zu Gainesborough umwandte. »Die 
Papiere, die Austin zurückließ, waren lediglich eine 
Namenliste, soweit ich sah. Sind Sie sicher, dass es die 
richtigen waren?« 

Der Captain folgte ihr langsam, die Augen starr auf ihren 
Rücken gerichtet. »Oh ja, meine Gute! Sie sind überaus 


wichtig.« 

Sie drehte sich zu ihm um, die Bögen in der Hand. »Sie 
erschienen mir gar nicht bedeutend.« 

Gainesborough war wie versteinert und rang sich ein 
Lächeln ab, das seine Augen nicht erreichte. »Sie mögen 
einer Dame unbedeutend scheinen, aber ich versichere 
Ihnen, dass dies die richtigen Papiere sind.« Er streckte ihr 
seine Hand hin. »Sie dürfen sie mir geben.« 

Evangeline sah ihn schweigend an. Dann, schnell wie der 
Blitz, drehte sie sich zum Kamin und hielt sie unmittelbar 
über die züngelnden Flammen. 

»Lassen Sie Austin gehen«, sagte sie mit fester Stimme, in 
der Austin allerdings einen Anflug von Hysterie hörte. Und 
ihre Hand, in der sie die Papiere hielt, zitterte. 

»Meine Gute, was tun Sie?« 

Austin sprang auf. »Evangeline ...« 

In diesem Moment erschien der massige Jeremy in der Tür, 
knurrte und stürmte nach vorn. Evangeline hielt die Papiere 
noch dichter an die Flammen, worauf Gainesborough einen 
stummen Schrei ausstieß und Jeremy hektisch bedeutete, 
sich ruhig zu verhalten. 

Austin ging zum Kamin. »Evangeline, geben Sie mir die 
Papiere!« 

»Nein, erst wenn Sie gehen dürfen.« 

Gainesboroughs blasse Gesichtshaut glänzte vor Schweiß. 
»Natürlich darf er gehen. Er kam nur her, um die Papiere 
abzuliefern. Sie dürfen zusammen nach Hause gehen.« 

Evangeline blickte von Gainesborough zu Jeremy zu 
Austin. »Bedauerlich, aber ich glaube Ihnen nicht. Gestatten 
Sie Austin, das Haus unbehelligt zu verlassen, und ich werde 
Ihnen diese Papiere übergeben.« 

Eine Eisenfaust presste Austins Magen zusammen. »Ich 
bin froh, dass ich Sie morgen heirate, denn meine erste 
Handlung als Ehemann wird die sein, Sie für das hier grün 
und blau zu schlagen!« 


Evangelines Brillengläser funkelten rötlich-golden im 
Feuerschein. »Wie bin ich froh, dass wir noch nicht 
verheiratet sind!« 

Unterdessen atmete Gainesborougnh heftig ein und aus, SO 
dass sich sein Brustkorb beängstigend hob und senkte. »Er 
hat alles Recht, Sie zu bestrafen, mein Kind. Tun Sie, was er 
sagt.« 

Austins Angst vermischte sich mit blinder Wut. 
Gainesborough kannte ihn seit fünfzehn Jahren, und 
dennoch hielt er Austin für fähig, eine solche Drohung wahr 
zu machen? Er glaubte wirklich, dass Austin ein 
zerbrechliches und hilfloses Wesen verletzen könnte? 

Nun ja, vielleicht trafen zerbrechlich und hilflos nicht ganz 
zu. Ihr unbezähmbarer Kampfgeist war fast mit Händen zu 
greifen, und ein Teil von ihm verneigte sich ehrfürchtig vor 
ih. Sie hatte sich Piraten, Meuterern, spanischen 
Gefängniswärtern und englischen Fregatten gestellt. Sie 
hatte Feuer, Sturm und das Meer bezwungen und war nun 
drauf und dran, sich dem sicheren Tod zu stellen, weil sie 
dachte, sie könnte ihn retten. 

Und er? Er liebte sie dafür! 

»Evangeline, geben Sie die Papiere heraus, und gehen Sie 
nach Hause!« 

Sie sah ihn zweifelnd an. »Sie gehen nach Hause.« 

Gainesboroughs Gesicht wurde aschgrau. »Um Himmels 
willen, Jeremy, retten Sie die Papiere!« 

Jeremy bewegte sich schnell für einen so voluminösen 
Mann. Austin überholte ihn mit knapper Not und konnte 
gerade noch seinen Arm greifen, als er ausholte. 

Gleichzeitig ließ Evangeline die Papiere ins Feuer fallen. 

Während die Flammen sie gierig verschlangen, zerschnitt 
Gainesboroughs Schrei die Luft. Wie von Sinnen stürzte er 
sich auf den Kamin und krallte die Finger, als wollte er die 
Fetzen aus dem Feuer holen. 

Austin schob Jeremy beiseite und griff nach dem 
Schürhaken. Damit tunkte er die Dokumente tiefer in die 


Flammen, bis sie die glühenden Steine unten erreichten. 
Gainesborougnh griff nach wie vor nach ihnen, gab nichts auf 
die Flammen, die ihn verbrennen mussten. Brocken 
verkohlten Papiers schwebten gemächlich auf den Teppich. 

»Sie sind leer!«, jammerte er. »Das sind leere Seiten. Gott, 
steh mir beil!« 

Austin empfand eine Mischung aus Erleichterung und Wut. 
Ja, er würde eigenhändig eine Brigg in seinem Haus 
einrichten, in die er Evangeline jede Nacht sperren konnte, 
um sie von derart närrischen Unternehmungen abzuhalten! 

Im selben Moment stürzte Jeremy sich brüllend auf ihn. 
Austin schwang den Schürhaken, und Jeremy heulte auf, als 
er ihn traf, setzte seine Attacke jedoch fort. 

Glas zerbarst, Holz splitterte, und zwei Männer stürmten 
herein. Austin, der um sein Leben kämpfte, musste nicht 
hinsehen, um zu wissen, dass es Seward und Lord Rudolph 
Wittington waren. Noch zwei Anwärter für die Brigg, die er 
sich im Keller einrichten würde. 

Sie nahmen sich Jeremy vor. Atemlos wich Austin aus, 
damit die wild schwingenden Fäuste Sewards nicht 
versehentlich ihn anstelle des Dieners erwischten. 
Wittington griff von der anderen Seite an. Beide Männer 
prügelten gleichzeitig auf Jeremy ein, der quiekte wie eine 
Maus unter der tödlichen Pranke einer Katze und schließlich 
zu Boden ging. 

Wittington packte Jeremy beim Schopf, beugte dessen 
Kopf nach hinten und verpasste ihm einen Kinnhaken im 
klassischen englischen Boxstil. Jeremy sackte nach vorn, 
schlug der Länge nach auf den Teppich und verstummte. 

Seward lachte auf, während Wittington seine Hand 
ausschüttelte. »Verdammt, der Kerl hat ein Eisenkinn!« 

»Austin!«, rief Evangeline. 

Er drehte sich zu ihr und sah, dass sie auf dem Boden 
hockte, Gainesboroughs Kopf in ihrem Schoß. Der alte Mann 
presste sich die Hand auf die Brust. Sein Atem ging flach 
und schnell, und seine Lippen waren ganz grau. 


Austin kniete sich neben ihn. »Sir!« 

»Mein Sohn.« Seine Stimme rasselte zittrig, und Speichel 
hing an seinem Kinn. 

Austin ergriff seine Hand, die eiskalt war. »Bleiben Sie 
ganz ruhig! Seward, schicken Sie nach einem Arzt!« 

Der junge Mann nickte und eilte hinaus. 

Aber Gainesborougnh streckte schwach eine Hand aus und 
legte sie auf Austins Arm. 

»Es ist zu spät«, hauchte er. 

»Gleich kommt ein Arzt. Er kann Ihnen helfen.« 

Die blaugrauen Lippen bogen sich zu einem matten 
Lächeln. »Sie waren schon immer verdammt stur.« 

Austin knöpfte behutsam die Weste seines Mentors auf 
und begann, ihm vorsichtig das Brustbein zu massieren, wie 
er es bei den Schiffsärzten beobachtet hatte. 

Tatsächlich ließ Gainesboroughs angestrengtes Keuchen 
ein wenig nach. »Austin, verbrennen Sie die Papiere! 
Zerstören Sie diese guten Männer nicht. Sie wollten nur das 
Beste für das Land.« 

Austin antwortete nicht. Er streichelte die Brust des alten 
Mannes und wünschte, er könnte ihm etwas von seiner 
eigenen Kraft geben. Dieser Mann hatte ihn, einen 
Lieutenant, der noch grün hinter den Ohren war, unter seine 
Fittiche genommen, ihn die Couragiertheit und die 
Überzeugungskraft gelehrt, ein Kommando zu führen. Er 
hatte Austin getröstet, als sein Bruder gestorben war, und 
mit ihm gefühlt, als seine Ehe gescheitert und seine Frau 
aus dem Leben geschieden war. Trotzdem hatte er heute 
Abend angedroht, Austin umzubringen, und nun starb er als 
Feind. 

Das machte Austin das Herz schwer. Er hatte sich 
gewünscht, zu Hause Frieden, Freunde und ein ruhiges 
häusliches Leben zu finden. Vielleicht existierte das, was er 
sich wünschte, gar nicht. 

»Versprechen Sie mir, flüsterte Gainesborough, »dass Sie 
diese Männer und ihre Familien nicht der Schande 


preisgeben oder exekutieren lassen werden. Sie können 
keinen Schaden anrichten, solange sie nicht vereint sind.« 

Evangelines Hand berührte Austins, und er sah auf. Tränen 
glänzten in ihren grauen Augen. 

Es erstaunte ihn, wie gut sie ihn verstand. Ihre Trauer galt 
gleichermaßen dem sterbenden alten Mann wie Austin. 
Anscheinend wusste sie, was er verlor. 

Er strich seinem Mentor das Haar aus der Stirn. »Ich 
werde mein Bestes tun, Sir, und dafür sorgen, dass kein Blut 
vergossen wird.« 

Gainesborough entspannte sich ein wenig und senkte den 
Blick. »Ihre Frau hat sehr großen Mut. Sie ist ganz anders als 
Caroline.« 

Austin musste unweigerlich lächeln. Seine erste Frau war 
ein zerbrechliches, recht hilfloses Geschöpf gewesen und 
hatte selbst für die kleinsten Aufgaben Lakaien gebraucht. 
Evangeline hingegen hatte nur in einem Hemdchen einer 
Truppe von dGefängniswärtern getrotzzt und einen 
gestrandeten Engländer gerettet. 

Er sah wieder zu ihr auf. »Gehen Sie nach Hause. 
Wittington, bringen Sie Evangeline heim.« 

»Ja.« Lord Rudolph kam zu ihnen und reichte Evangeline 
die Hand. 

Prompt wurde ihr Trotz wieder geweckt. »Ich kann Austin 
nicht allein lassen.« 

»Doch, Sie können!«, entgegnete Austin streng. 
»Wittington, ich gestatte Ihnen, sie notfalls an Händen und 
Füßen zu fesseln und nach Hause zu schleifen. Bringen Sie 
Evangeline zu den Nachbarn, und sorgen Sie diesmal dafür, 
dass sie auch dort bleibt!« 

Evangeline schüttelte energisch den Kopf. »Austin ...« 

»Nein! Ich möchte allein sein, und mir geschieht hier 
nichts.« 

Evangeline blickte auf den sterbenden Gainesborough und 
legte eine Hand auf seine Schulter. »Es tut mir leid.« 

»Gott segne Sie, meine Gute«, murmelte Gainesborougn. 


Austin schob einen Arm unter Gainesboroughs Oberkörper 
und hob ihn sanft von Evangelines Schoß, damit sie 
aufstehen konnte. Er hielt ihn fest im Arm, während er 
wieder sein Herz massierte. 

Auf dem Flur hörte man eilige Schritte näher kommen, 
dann betrat Seward das Zimmer, gefolgt von einem 
schläfrig aussehenden Mann mit offener Jacke. 

Austin kannte den Arzt, der für die Marine gearbeitet 
hatte. Bostoner Ärzte sahen gern auf ihn herab, aber Austin 
hatte ihn genügend Seeleute retten gesehen, um auf sein 
Können zu vertrauen. 

Der Arzt schaute sich Gainesborough an und erklärte 
Austin ernst, was dieser bereits geahnt hatte. Sein Mentor 
lag im Sterben. 

Ein zarter Luftzug wehte ihm Evangelines Duft zu, als sie 
mit Lord Rudolph hinausging. Austin blieb allein zurück, um 
sich seinen Dämonen zu stellen - wie es sein sollte. 

Seward sah ihn mitfühlend an, als der Arzt sich zu ihm 
kniete, Gainesboroughs Hemd aufknöpfte und die 
Herzmassage fortsetzte, die Austin bereits begonnen hatte. 

Eine Stunde später hielt Austin seinen Mentor immer noch 
in den Armen. Dann schloss Captain Gainesborough, ein 
Held der Revolution, seine Augen und starb. 


Evangeline wachte auf, als sie Austins Schritte in der Diele 
hörte. Sie lag auf dem Diwan in der Bibliothek, wo der 
Diener ihr ein Feuer gemacht hatte. Der arme Mann hatte 
ein blaues Auge und zitterte noch von dem plötzlichen 
Gewaltausbruch in Gainesboroughs Haus. Jeremy hatte ihn 
niedergeschlagen, bevor er seinem Herrn half, Austin 
festzuhalten. Wie er Evangeline erzählte, hatten Seward und 
Lord Rudolph Jeremy zum Amtsrichter geschleppt. 

Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen. Vor dem Fenster 
war alles grau. Es musste kurz vor Tagesanbruch sein. Und 
trotz des Feuers und der Decke, die sie oben gefunden 
hatte, war Evangeline kalt. 


»Austin!« 

Sie hörte, wie er erst stehen blieb und dann auf die 
Bibliothek zukam. Als er die Tür öffnete, beleuchtete das 
Dielenlicht seine Silhouette, die breiten Schultern und die 
schmale Taille. 

Regungslos stand er dort und sah sie an, sein Gesicht im 
Schatten. Jeden Moment würde er wütend werden, zu 
wissen verlangen, warum sie hier war statt bei 
Mrs. Milhouse, zu der er sie geschickt hatte, und ihr 
befehlen, sofort nach nebenan zu gehen. 

Doch er kam langsam, sichtlich erschöpft auf sie zu. 
Evangeline setzte sich hin und zog die Decke fester um sich. 

Austin knöpfte seine Jacke auf und ließ sie achtlos zu 
Boden fallen, bevor er neben ihr auf den Diwan sank. Er sah 
sie nicht einmal an, sondern hockte einfach da. 

So hatte sie Austin noch nie gesehen, so stumm und mit 
solch einem gleichgültigen Ausdruck. Austin Blackwell war 
ein stets lebendiger Mann, wachsam und mit 
aufmerksamem Blick. Nun jedoch schien alles Leben aus 
ihm gewichen zu sein, und das machte Evangeline mehr 
Angst, als all seine Wut und Arroganz es jemals könnten. 

Sie berührte seine Schulter. »Austin.« 

Er sah sie an und zog die Brauen ein wenig zusammen, als 
hätte er sie erst jetzt bemerkt. 

»Austin, es tut mir leid. Ich weiß, dass er wie ein Vater für 
Sie war, das hat Mr. Seward mir erzählt. Er sprach auch 
davon, wie Sie Seite an Seite gekämpft haben, wie sehr Sie 
ihn verehrten ...« 

Austin legte seine Fingerspitzen auf ihre Lippen, während 
er sie mit einem Kummer und einer Angst betrachtete, die 
zu alt und zu tief waren, als dass sie sie verstehen konnte. 

Sanft strich sie ihm über das Haar. Der Duft von süßlichem 
Brennholz und Nachtluft haftete an ihm. An seiner Schläfe 
bemerkte sie zwei graue Haare inmitten des dunklen 
Rotbrauns. 


Plötzlich nahm er sie in die Arme, vergrub sein Gesicht an 
ihrem Hals und drückte sie fest an sich. Sie erwartete, dass 
er weinte, doch er blieb vollkommen still. Mit geschlossenen 
Augen küsste sie ihn auf das taubenetzte Haar. 

Eine ganze Weile hielt er sie so fest. Die Uhr in der Ecke 
läutete zur Viertel-, dann zur halben Stunde, und das Grau 
vor dem Fenster färbte sich zu einem blassgoldenen Licht. 

Evangeline streichelte ihm den Rücken. »Sie sollten 
schlafen. Ich gehe zu Mrs. Milhouse hinüber. Sie weiß nicht, 
dass ich fort bin. Ich schlich mich heimlich hinaus, weil ich 
nicht schlafen konnte und Sie sehen wollte. Ich gehe jetzt, 
wenn Sie es wünschen«, erklärte sie leise. 

»Nein.« Er hob den Kopf. Sein Gesicht war gerötet, und 
ungeweinte Tränen glänzten in seinen Augen, als er ihr 
sachte durchs Haar strich. »Bleiben Sie! Ich bin es so 
verdammt leid, allein zu sein.« 

Sein Blick bannte sie vollkommen, und sie konnte nur 
stumm nicken. 

»Bleiben Sie für immer bei mir! Wenn ich an Land sein 
muss, will ich bei Ihnen sein.« 

»Ja«, flüsterte sie. Ihr fielen die Pläne ein, die sie mit Lord 
Rudolph geschmiedet hatte, nachdem er sie zu 
Mrs. Milhouse gebracht hatte. Sie hegte nicht den 
geringsten Zweifel, das er und Mr. Seward ihre 
Instruktionen genauestens befolgen würden. 

Austin küsste sie. Es war ein besitzergreifender Kuss, fest 
und fordernd. Gleichzeitig löste er die Nadeln aus ihrem 
Haar. Evangeline packte sein Hemd mit beiden Händen, 
während seine Zunge ihre umkreiste und ihren Mund 
vollständig einnahm. 

Als sie leise stöhnte, ließ er sie los und sah sie an. Seine 
Augen waren dunkel vor Leidenschaft, sein Atem heiß. Dann 
hob er sie in seine Arme und stand auf. Evangeline 
umklammerte die Decke, als müsste sie sich an dem 
Wollstoff festhalten. 


Er trug sie aus dem Zimmer, durch die leere Diele und die 
Treppe hinauf. Währenddessen drückte er Evangeline an 
seine Brust, so dass sie das Hämmern seines Herzens fühlte, 
das durch ihren Brustkorb vibrierte, während sein 
Atemrhythmus ihren bestimmte. 

Oben an der Treppe drehte er sich zur Seite und schritt 
durch die Dunkelheit zu dem Zimmer vorn im Haus, aus 
dem sie sich vorher die Decke geholt hatte. Dort war es 
ebenfalls dunkel. Weder eine Kerze noch ein Kaminfeuer 
erhellten die Schatten; einzig zart silbriges Morgenlicht 
drang durch die geschlossenen Vorhänge. 

Austin brachte sie zum Bett und schlug mit einer Hand die 
Decken zurück, bevor er Evangeline auf das Laken legte. Ein 
Knie auf die Matratze aufgestützt, öffnete er die Haken und 
Bänder ihrer Kleider. Schnell und geschmeidig zog er ihr 
Mieder, Korsett und Hemdchen, dann Rock und Unterrock 
und schließlich Schuhe und Strümpfe aus. Seine Finger 
bewegten sich sicher und ruhig. 

Evangeline sank zurück auf das kühle Laken. Ihr Haar fiel 
offen um sie herum, als sie nach der Decke griff. 

Austin trat einen Schritt zurück und entledigte sich seiner 
Kleidung mit derselben unaufgeregten Präzision, mit der er 
Evangeline ausgezogen hatte. Sie betrachtete ihn 
sehnsüchtig, während er seine Weste beiseitewarf, sich das 
Hemd über den Kopf streifte und sein Haarband löste. Sein 
dunkles Haar fiel ihm vorn ins Gesicht und auf die breiten 
Schultern. Muskeln wölbten sich an seinem Oberkörper, und 
im fahlen Halbschatten des Zimmers wirkten seine Konturen 
Kantig. 

Nachdem auch seine Stiefel, Strümpfe und Hose 
verschwunden waren, kam er wieder ans Bett, nackt wie ein 
Gott. Sein Glied ragte hart und bereit auf. Evangeline ahnte, 
dass es heute Nacht keine raffinierte Verführung geben 
würde, keine leisen Worte der Leidenschaft, keine sanften 
Zärtlichkeiten. Er brauchte sie, und er kam, um sich zu 
nehmen, was er brauchte. 


Sein Verlangen ängstigte sie. Niemals könnte sie einem 
Mann wie Austin Blackwell genügen. Er war Zu 
facettenreich, hegte zu tiefe Leidenschaften, die sie nicht 
verstand. Sie wollte ergründen, was sich hinter den dunklen 
Augen verbarg, um ihn zu trösten und zu lieben, aber sie 
wusste, dass er es ihr immer vorenthalten würde. 

Jetzt jedoch brauchte er sie, und sie konnte ihm nur auf 
eine Weise helfen. Also hob sie ihm die Arme entgegen, 
damit er zu ihr kam. 


Kapitel 26 


Und er tat es. Austin stieg ins Bett und drückte Evangeline 
an sich, so dass ihre Wange an seiner Schulter lag. Seine 
warme Hand strich über ihren Rücken. 

Er küsste sie mit derselben Inbrunst wie unten in der 
Bibliothek, während er sie aufs Laken beugte. Seine Hände 
streichelten sie, liebkosten ihre Brüste, bis sich die Spitzen 
aufrichteten, und glitten zwischen ihre Schenkel, wo sie ihre 
Weiblichkeit zum Leben erweckten. 

Als seine Finger in sie eindrangen, wimmerte sie leise. 
Sogleich wurde sie feucht vor Begehren, und ihre Ängste 
schwanden. Sie schlang ihre Beine um ihn, umfasste sein 
Gesicht mit beiden Händen und berührte die festen Knochen 
seines Kinns und seiner Stirn. Dann hob sie den Kopf und 
küsste ihn auf den Mund, ehe sie mit der Zunge über die 
kurzen Stoppeln auf seinem Kinn strich. 

Austin gab keinen Laut von sich. Er zog die Finger aus ihr, 
spreizte ihre Schenkel, während er sich über sie lehnte, und 
versank mit einem einzigen festen Stoß tief in ihr. 

Evangeline drehte den Kopf zur Seite, seufzte vor Wonne 
und erstickte ihren leisen Schrei im Kissen. Eine Weile lang 
verharrte Austin in ihr, die Augen geschlossen und die 
Schultern vorgeneigt. Winzige Schweißperlen glänzten auf 
seiner Oberlippe. 

Und dann begann er, sie zu lieben, geschmeidig, 
zielstrebig, stumm. Evangeline wand sich unter ihm, bog 
ihm ihre Hüften entgegen, konnte ihn gar nicht weit genug 
in sich aufnehmen. Dabei krallte sie ihre Finger ins Laken 
und bewegte sich in ihrem schmerzlichen Verlangen 
hemmungslos mit ihm. 


Auch der Liebesakt vermochte die Angst in Austins Blick 
nicht zu lindern. Evangeline umarmte ihn, versuchte, ihm 
alles zu geben, was sie konnte, weil es ihr das Herz brach, 
ihn so unglücklich zu sehen. Sie liebte seine Stärke und 
seine Zärtlichkeit, seine unermessliche Freundlichkeit, die 
sich unter der strengen Arroganz verbarg. Und sie sehnte 
sich danach, ihn glücklich zu machen, nur wusste sie nicht, 
wie sie das schaffen sollte. 

»Ich liebe Sie«, flüsterte sie. »Ich liebe Sie.« 

Er stöhnte laut, schloss die Augen und kam. 
Währenddessen küsste er sie, bedeckte ihre Stirn, ihre Lider, 
ihre Wangen und ihr Haar mit seinen heißen feuchten 
Lippen. 

Dann sackte er auf sie, so dass sein Gewicht sie tief in die 
Matratze drückte. Er liebkoste ihren Hals, ihren Nacken und 
ihre Schultern, während er sich aus ihr zurückzog. 
Schließlich steemmte er sich auf und rollte sich zur Seite. 
Sein Atem ging so schwer, als wäre er gerade meilenweit 
geschwommen und hätte endlich das Ufer erreicht. Längere 
Zeit lag er einfach nur da, die Augen gen Betthimmel 
gerichtet. 

Evangeline stützte sich auf ihre Ellbogen auf. »Austin?« 

Er sah sie an. Der Kummer und die Wut in seinem Gesicht 
trafen sie mitten ins Herz. Fort waren die Barrieren zwischen 
ihnen in diesem Moment, in dem er sie seine Gefühle sehen 
ließ. 

Sie berührte seine Wange. »Mein Liebster!« 

Wortlos drehte er sie zur Seite, weg von ihm, und zog sie 
mit dem Rücken an seine Brust, einen Schenkel zwischen 
ihren. So hielt er sie fest, den Arm um ihre Taille. Weder 
redete er mit ihr, noch schlief er. 

Als die Sonne über der Stadt aufging, schlummerte 
Evangeline sicher in seinem Arm, während seine Tränen ihre 
Schulter benetzten. 


Federleichte Küsse weckten Evangeline. Sie erschrak und 
fragte sich, wo sie war. Eine rauhe Wolldecke verhüllte sie, 
und ihr Kopf ruhte auf weichen Kissen. Hinter ihr schmiegte 
sich Austins großer kräftiger Körper an sie. Er hob ihr Haar 
und ließ es langsam wieder aufs Kissen zurückschweben. 

»Guten Morgen«, flüsterte er. »Heute ist unser 
Hochzeitstag.« 

Mit einem stummen Schrei fuhr Evangeline hoch. Jemand 
hatte die Vorhänge geöffnet, so dass Sonnenlicht ins 
Zimmer strömte. »Gütiger Himmel! Wie spät ist es?« 

»Zehn Uhr morgens.« 

Er sah vollkommen ruhig aus, lächelte sogar. Keine Spur 
mehr von den Gefühlen, die sich letzte Nacht in seinen 
Zügen gespiegelt hatten. Könnte Evangeline sie sich nur 
eingebildet haben? 

»Wann beginnt die Zeremonie?« 

»Um zwei. Ich habe alles arrangiert.« 

Zweifelsohne hatte er das, nur musste sie ebenfalls noch 
einiges organisieren. »Ich muss zurück zu Mrs. Milhouse. Sie 
will ein Kleid für mich ändern, das ich zur Hochzeit tragen 
kann.« 

»Was stimmt nicht mit dem, das Sie gestern trugen? Sie 
sahen wunderschön darin aus.« 

Sie bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. »Das ist 
etwas, was Männer nicht verstehen.« 

»Offenbar nicht.« 

»Austin?«, fragte sie unsicher. 

»Hmm?« 

»Was werden Sie mit den Dokumenten machen?« 

Er wurde sehr ernst. »Ich habe mich noch nicht 
entschieden. Sind sie noch in meinem Schreibtisch?« 

»Ja. Ich hielt sie für zu gefährlich, um sie mit mir 
herumzutragen.« 

»Das sind sie.« Er stützte sich auf einem Arm auf. »Und 
falls Sie jemals wieder versuchen sollten, mich zu retten, 
sperre ich Sie in den Keller, und zwar in Ketten, das 


verspreche ich! Dann dürfen Sie bei Wasser und Brot 
darben, bis Sie wieder zur Vernunft kommen.« 

»Ich hatte solche Angst um Sie. Und wäre ich nicht 
gekommen, hätte er Sie vielleicht getötet.« 

»Vielleicht.« 

Sie ballte die Fäuste. »Sie sagen das, als wäre es 
unbedeutend. Sie hätten sterben können!« 

»Dann wären die Papiere an hohe Regierungsstellen 
übergeben worden. Und ich hatte Wittington angewiesen, 
sich um Sie zu kümmern, falls mir etwas zustoßen sollte. 
Alles wäre bestens gewesen.« 

Sie hob ein Kissen und prügelte damit auf ihn ein. 

»Bestens? Alles wäre bestens gewesen? Sie wären 
frohgemut gestorben und hätten mich allein gelassen? Sie 
selbstsüchtiger, arroganter ...« 

Er riss ihr das Kissen aus den Händen. »Ich dachte, Sie 
wollten mich los sein. Schließlich haben Sie so ziemlich 
jedes Argument bemüht, weshalb Sie mich nicht heiraten 
sollten.« 

Evangeline trat die Decke weg, stieg aus dem Bett und 
stemmte die Hände in die Hüften. »Sie verstehen gar nichts! 
Ich will nicht, dass Sie sterben!« 

Als sie seinen versonnenen Blick bemerkte, sah 
Evangeline an sich herab und stellte fest, dass sie 
vollkommen nackt war. 

Eilig nahm sie ihr Hemd von dem Kleiderhaufen auf dem 
Boden und zog es sich über den Kopf. Nackt mit ihm im Bett 
zu liegen war ihr wie die natürlichste Sache der Welt 
erschienen, aber jetzt wurde sie feuerrot und wollte nur 
noch fliehen. 

Er beobachtete sie mit einem amüsierten Funkeln in den 
Augen. Sie griff nach ihrem Korsett und versuchte, die 
Haken zu schließen. Wieder und wieder drehte sie sich um 
die eigene Achse in dem Versuch, die Haken hinten zu 
erreichen, und knurrte vor Wut. 


Austin warf seine Decke beiseite und stand auf. Prompt 
erstarrte Evangeline. Morgenlicht umstrahlte seinen 
phantastischen Körper, Schatten spielten auf den festen 
Muskeln seiner bloßen Arme und Beine, und Sonnenstrahlen 
tanzten auf dem schwarzen Brusthaar. 

Gütiger Himmel, diesen Mann würde sie heute heiraten! 
Sie schluckte. Wenn alles so verlief, wie sie es geplant hatte, 
würde sie ihn furchtbar vermissen. 

Austin reichte ihr stumm ihre Brille. Während Evangeline 
sie aufsetzte, legte er die Hände auf ihre Schultern und 
drehte sie um. Dann schloss er geschickt die Haken ihres 
Korsetts. Anschließend hob er ihr Oberteil auf, zog es ihr 
über die Arme und hakte es ebenfalls hinten zu, bevor er ihr 
in die Röcke half. Er kleidete sie an, als wäre sie eine Puppe, 
bedeutete ihr, sich auf den Stuhl vor dem Feuer zu setzen, 
und kniete sich - immer noch nackt - vor ihr hin, um ihr die 
Strümpfe anzuziehen. Ihr wurde heiß, als seine warmen 
Hände über ihre Schenkel glitten. 

Schließlich stand er wieder auf und küsste sie auf die 
Stimm. »Gehen Sie hinunter in den Speisesalon, und 
frühstücken Sie. Ich bat mein Personal, alles für Sie 
vorzubereiten.« 

»Wann?«, fragte sie verwirrt. 

»Heute Morgen, während Sie schliefen wie ein Baby.« 

»Gütiger Himmel!« Sie zupfte am Spitzenbesatz ihrer 
Ärmel. »Mrs. Milhouse wird krank vor Sorge sein. Ich muss 
zu Ihr.« 

Austin schüttelte den Kopf. »Sie war heute früh hier, weil 
sie Sie vermisste. Ich sagte ihr, dass Sie wohlauf seien.« 

Evangeline wurde wieder rot. »Sie hält mich gewiss für 
hoffnungslos liederlich.« 

»Nein, sie ist viel zu aufgeregt vor Freude, weil ich Sie 
heirate. Sie scherzte sogar über wahre Liebe und anderen 
Unsinn.« 

Auf einmal wurde Evangeline kalt. Unsinn? Sie erinnerte 
sich, wie sie im Dunkeln geflüstert hatte, dass sie ihn liebte. 


Hoffentlich hatte er es nicht gehört. 

Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ja, sie ist recht romantisch.« 

»Gehen Sie, und essen Sie etwas. Sie müssen hungrig 
sein.« 

Er stand mit verschränkten Armen da, vollständig entblößt 
und doch in derselben Haltung wie der Captain auf seinem 
Kommandodeck. 

Verlegen wandte Evangeline sich ab, blieb aber an der Tür 
noch einmal stehen. Ihr Herz pochte zu schnell, und jeder 
einzelne Schlag schmerzte. 

»Austin.« 

Er zog die Brauen hoch. 

»Liebe ist kein Unsinn!«, sagte sie entschieden. 

Dann lief sie rasch hinaus. 


Sie wurden in einer kleinen schlichten Kirche unten am 
Hügel getraut, unweit von Austins Haus. Evangeline ging an 
Austins Arm hin, gefolgt von den Milhouses. Der Vikar 
wartete vor der Kirche auf sie, die Austin als anglikanisch 
bezeichnete, auch wenn er erklärte, dass sie seit dem Krieg 
nicht mehr der Kirche von England unterstand. 

Lord Rudolph, Mr. Seward, Mr. Lornham, Mr. Osborn und 
andere Offiziere von der Aurora warteten ebenfalls auf sie. 
Für einen winzigen Moment sah Austin überrascht aus, 
bevor er wieder seine übliche verschlossene Miene auflegte. 
Er hatte sie nicht eingeladen. Evangeline indessen 
schmunzelte ein wenig und war erfreut, dass Mr. Seward 
alles arrangiert hatte, wie sie es wünschte. 

Austin trug seine Galauniform mitsamt aller Abzeichen, 
die er sich im Krieg verdient hatte. Sein dunkelblauer 
Gehrock betonte das dunkle Haar und die schwarzen Augen, 
und Evangeline hatte den Eindruck, als wirkte er in der 
Uniform noch gerader als sonst - keine Spur mehr wie der 
sinnliche Mann, der sie erst heute Morgen mit sanften 
Händen angekleidet hatte. 


Er führte Evangeline geradewegs nach vorn zum Altar, 
ernst und entschlossen. Wahrscheinlich wollte er alles 
schnell hinter sich bringen. 

Seit ihrer Bemerkung über die Liebe hatte er kaum mit ihr 
gesprochen, und wenn, dann um ihr irgendwelche 
Anweisungen zu geben. Der Captain war zurück und 
verdrängte den sinnlichen Liebhaber. 

In der Kirche las der Vikar die Messe, und die anderen 
antworteten murmelnd. Als Austin allerdings einstimmte, 
dröhnte sein Bariton bis in den hintersten Winkel. Schließlich 
sagten sie ihre Treueschwüre, die sie auf immer einander 
verbanden. Während Austin mit fester klarer Stimme sprach, 
stammelte Evangeline ein wenig nervös. 

Nun waren sie verheiratet. Austin beugte sich zu ihr, um 
sie zu küssen. Erwartungsvoll hob Evangeline ihm ihren 
Mund entgegen, die Lippen ein wenig geöffnet. Doch er 
drückte ihr lediglich einen kleinen Kuss auf den Mundwinkel 
und wandte sich wieder ab. 

Als er sie aus der Kirche führte, nahm er die Gratulationen 
seiner Männer kaum zur Kenntnis. Er blieb nicht einmal an 
der Tür stehen, sondern schritt direkt hinaus auf die Straße 
und den Hügel hinauf, Evangeline mit sich ziehend. 

Auf halbem Weg zupfte sie an seinem Arm. »Anhalten, 
bitte!« 

Er blieb stehen und sah sie fragend an. Evangeline war 
bereits außer Atem. »Sie gehen zu schnell. Die anderen 
werden nicht mithalten können.« 

»Warum sollten sie? Ich habe Sie geheiratet, Evangeline, 
und kann es kaum erwarten, unser häusliches Leben zu 
beginnen.« 

»Sie kommen alle zum Tee.« 

»Ach ja?« 

»Ja.« Sie reckte das Kinn. »Ich habe sie eingeladen.« 

»In mein Haus. Ohne es mir zu sagen.« 

»In unser Haus, und, ja.« 


Er sah sie ernst an, wandte sich ab und ging weiter. 
Evangeline musste laufen, um ihn einzuholen. Sie bekam 
ein kleines bisschen Angst. 

Wenig später stand sie mit den Gästen in Austins 
vorderem Salon und wünschte, sie könnte etwas von den 
köstlichen Kuchen essen, die Mrs. Milhouses Köchin 
gebacken hatte. Aber ihr Bauch flatterte merkwürdig, und 
ihr Mund fühlte sich so trocken an, dass sie wohl keinen 
Bissen hinunterbekäme. 

Die einzigen Frauen im Raum waren Mrs. Milhouse und 
Evangelines Cousine Beth Farely, die rechtzeitig zur 
Zeremonie von ihrer kurzen Reise zurückgekehrt war. 
Cousine Beth war wie ihre Briefe: steif und spröde. Sie 
schien überrascht ob Evangelines Vermählung, allerdings 
erfreut, dass sie eine solch gute Partie gemacht hatte. 

Die zwei Damen waren bisher Evangelines einzige 
weibliche Bekannte. Doch während sie an ihrem gesüßten 
Tee nippte, dachte Evangeline, dass sie reichlich Zeit haben 
würde, neue Freundinnen zu finden. Falls alles nach Plan 
verlief, würde sie alle einsame Zeit der Welt haben. 

Ihre Kehle war auf einmal wie zugeschnürt, und sie 
schluckte hastig. Sie musste stark bleiben. Und vor allem 
durfte sie Austin nicht merken lassen, was sie vorhatte. Der 
Plan konnte nur klappen, wenn er bis zur letzten Minute 
ahnungslos blieb, und dann wäre es ohnehin zu spät. 

»Gratuliere, Evangeline!« 

Lord Rudolph blieb neben ihr stehen, sah sie an und fügte 
leiser hinzu: »Meine Glückwünsche.« 

»Ich danke Ihnen.« 

Zur anderen Seite von ihr erschien Austin. »Sie werden 
bald ein Schiff nach England nehmen, nicht wahr, 
Wittington?« 

Lord Rudolph blickte mit einem spöttischen Grinsen auf. 
»Morgen früh. Jetzt, da Sie das Spiel gewonnen haben - und 
einen recht hübschen Preis ergattert -, kehre ich nach 


Hause zurück. Das schwarze Schaf mischt sich wieder unter 
die Herde.« 

»Sie beleidigen meine Frau«, sagte Austin ruhig. 

Evangelines Herz setzte kurz aus. Die Art, wie er »meine 
Frau« sagte, so bestimmt und besitzergreifend, machte sie 
erschaudern. 

Lord Rudolph verneigte sich. »Vergeben Sie mir! Ich 
vergaß mich.« 

»Es ist schon gut«, sagte Evangeline rasch. »Gewiss 
werden Sie froh sein, nach solch langer Zeit wieder nach 
Hause zu kommen - vor allem nach Ihrem Aufenthalt in dem 
scheußlichen Gefängnis.« 

»Es gab durchaus einige angenehme Momente.« 

Austin schnaubte verächtlich. »Zweifellos wird England 
erfreut über Ihre Heimkehr sein.« 

»Einige Engländer werden es nicht sein, und leider 
besitzen diese wenigen Menschen die Macht, mir manchen 
Verdruss zu bereiten.« 

Immer sprach er in Rätseln. Austin blickte ihn kühl an. 
Letzte Nacht erst hatten sie gemeinsam gekämpft, doch 
heute waren sie wieder so unterkühlt und distanziert wie eh 
und je. 

»Sie müssen uns schreiben, Rudy«, sagte Evangeline, um 
die Atmosphäre zu entkrampfen. 

Seine Mundwinkel zuckten. »Selbstverständlich, meine 
Liebe! Ich werde die Briefe an Ihren Ehemann adressieren, 
wie es sich gehört. Vielleicht liest er sie Ihnen sogar vor.« 

Austin sah gefährlich wütend aus. »Vielleicht finden Sie 
ein Schiff, das noch heute Abend ausläuft.« 

Evangeline stellte sich zwischen die beiden Männer. »Mein 
werter Lord, ich wollte meinen Eltern von meiner 
Vermählung schreiben. Sie wissen von nichts, und ich mag 
mir gar nicht ausmalen, was mein Stiefbruder ihnen 
erzählt.« 

Lord Rudolph neigte abermals den Kopf. »Es wäre mir eine 
Freude, Ihren Brief für Sie zu überbringen.« 


Austin nahm ein Weinglas von einem Tisch in der Nähe auf 
und hob es an seine Lippen. »Ich schrieb ihnen bereits.« 

»Taten Sie das?« 

»Ja. Als wir anlegten, gab ich das Schreiben einem 
auslaufenden Schiff mit. Ich erklärte, dass ich Sie heiraten 
und fortan für Sie sorgen würde. Und dass Ihre Familie Sie 
meiner Ansicht nach höchst abstoßend behandelt hätte.« 

Evangeline starrte ihn entgeistert an. »Das haben Sie 
meinem Stiefvater geschrieben?« 

»Ja, habe ich. Ihre Vorwürfe wegen der gelösten Verlobung 
mit diesem Unhold waren alles andere als hinnehmbar.« 

»Haben Sie ihnen das ebenfalls geschrieben?« 

»Ja.« 

Sie musste beinahe lachen. »Ach du lieber Himmel! Mein 
Stiefvater wird nie wieder ein Wort mit mir wechseln.« 

»Das hoffe ich. Von jetzt an, Evangeline, werde ich für Sie 
sorgen. Es wird Ihnen an nichts mangeln. Gestern habe ich 
alle Formalitäten geregelt, so dass Sie sowohl als meine 
Ehefrau als auch als meine Witwe über ein ansehnliches 
Einkommen verfügen.« 

Lord Rudolph lüpfte die Brauen. »Wie romantisch!« 

Evangeline sah gerührt zu ihm auf. »Sie sind zu freundlich 
zu Mir!« 

»Er schützt seine Investition«, bemerkte Lord Rudolph. 

»Nein, Sie tun Austin unrecht, denn er war stets 
freundlich. Austin hätte meinen Stiefbruder hängen und 
mich in die Brigg werfen können, doch stattdessen half er 
mir und beschützte mich auf Schritt und Tritt.« 

Der Ausdruck ihres Ehemannes wurde merklich weicher. 
»Hören Sie auf, mich so anzusehen, Evangeline!« 

Sie blinzelte, weil ihr die Tränen kamen. »Warum?« 

»Weil ich Sie dann küssen möchte, und das kann ich nicht, 
solange Wittington zusieht.« 

Lord Rudolph grinste. »Es stört mich nicht.« 

Austin stellte sein Weinglas ab, beugte den Kopf zu 
Evangeline und blickte auf ihre Lippen, die er sachte mit den 


Fingerspitzen nachmalte. 

»Evangeline, bitten Sie mich, Sie zu küssen«, sagte er mit 
rauher Stimme. 

Sie schluckte. »Würden Sie mich küssen ... bitte?« 

Nun beugte er sich weiter vor und streifte ihre Lippen mit 
seinem Mund. Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken, 
während ihr zugleich das Herz schmerzte. Er würde ihr 
entsetzlich fehlen. 

Alle Herren im Raum applaudierten lachend, dennoch 
hörte man deutlich den verzückten Seufzer, den 
Mrs. Milhouse ausstieß. 

Mit einem triumphierenden Lächeln richtete Austin sich 
wieder auf. 

Evangeline errötete. »Gütiger! Ich muss mich um meine 
Gäste kümmern!« 

Mit diesen Worten duckte sie sich unter Austins Arm 
hindurch, rang sich ein freundliches Lächeln ab und 
marschierte zu ihrer Cousine. Als sie sich umdrehte, sah sie, 
dass Austin sie beobachtete, und ihr wurde heiß. 

Der einzige Haken bei ihrem Plan war die Anwesenheit 
von Beth und Mrs. Milhouse. Die beiden Damen waren nicht 
eingeweiht, und ihnen alles zu erklären wäre viel zu 
kompliziert. Evangeline flüsterte Mrs. Milhouse kurz etwas 
zu, dann lud die nette Dame Beth ein, mit ihr nach nebenan 
zu kommen, wo sie es etwas bequemer hätten. Evangeline 
versprach, sich bald zu ihnen zu gesellen. 

Sie begleitete die beiden bis zur Haustür und kehrte dann 
in den Salon zurück, in dem nun ausschließlich Herren 
versammelt waren. Ihr Herz klopfte, und ihr Magen krampfte 
sich zusammen. Sie musste es tun. Es war ihr Plan, und sie 
musste ihn ausführen. 

Sie sah zu Austin. Wie prächtig er in seiner dunklen Jacke 
und der Ziegenlederhose aussah! Die Spitze an seinen 
Ärmelaufschlägen fiel ihm über die starken Hände - Hände, 
die sie so sanft gestreichelt hatten, als sie zusammen in 
seinem Bett gelegen hatten. Dieselben Hände hatten 


brennendes Verlangen in ihr entfacht, ihre Weiblichkeit 
erweckt. 

Sein Haar war zu einem strengen Zopf zurückgebunden 
und schimmerte rötlich im Sonnenlicht, das ins Zimmer fiel. 
Seine dunklen Augen, die nun vollkommen ruhig blickten, 
hatten letzte Nacht eine solch herzzerreißende Angst 
ausgedrückt. Und Evangeline hatte sich nichts sehnlicher 
gewünscht, als die ganze Welt für ihn besser zu machen. 

Was sie nun konnte - auf ihre eigene bescheidene Weise. 

Sie zog die Doppeltüren hinter sich zu und schaute 
hinüber zu Mr. Seward, der ihren Blick erwiderte. Dann 
nickte sie dezent, worauf er sich das Kanapee in den Mund 
steckte, das er gerade hielt, und sich die Krümel abwischte. 

»Gentlemen«, sagte sie mit klarer Stimme. 

Alle verstummten, und die Offiziere, Männer sowie Lord 
Rudolph wandten sich zu ihr. Austin beobachtete sie 
verwundert. 

»Jetzt!« 

Sofort drehten sich sämtliche Herren zu ihrem Bräutigam 
und zogen Seile aus ihren Taschen und unter ihren Jacken 
hervor. Auf Sewards Befehl hin stürzten sich alle auf den 
verdutzten Austin und warfen ihn zu Boden. 


Kapitel 27 


Was zum Teufel ...?« 

Austin blieb die Luft weg, als er zu Boden fiel und Osborn 
ihm ein Knie auf die Brust stemmte. Dann jedoch fing er 
sich wieder, packte Osborns Bein und kippte den Mann von 
sich herunter. 

Kaum hatte er sich wieder aufgerappelt, stürzte Seward 
sich auf seinen Captain. Der junge Mann bewies jenen 
frischen Kampfgeist und jene Energie, die Austin einst 
besessen, in zehn harten Jahren auf See aber eingebüßt 
hatte. Mit knapper Not gelang es ihm, Sewards fliegende 
Arme abzuwehren, während der mit fast beängstigender 
Entschlossenheit weiter angriff. 

Jemand ergriff Austin von hinten. Er schlug mit dem Kopf 
nach ihm aus und hörte, wie Wittington stöhnte. Doch der 
verdammte Engländer ließ ihn nicht los! Noch ein Mann kam 
hinzu, der Austin den Arm auf den Rücken zog. Gleich darauf 
fühlte er ein Tau an seinen Handgelenken. 

Was zum Teufel ging hier vor? Während er kämpfte, nahm 
er vage wahr, dass Evangeline weiter hinten stand und sich 
eine Hand auf den Mund presste. Sie hatte den Männern das 
Signal gegeben, sich auf ihn zu stürzen. Waren sie, 
Wittington und Austins gesamte Crew ‚Teil von Captain 
Gainesboroughs Verschwörung? 

Dieser Gedanke zerriss ihm das Herz in der Brust. 
Zugleich wurde er rasend wütend. Sollte er die Frau seiner 
Traume gefunden haben, um jetzt festzustellen, dass sie 
sein Alptraum war? Er hätte sich denken müssen, dass 
nichts schwerer zu erlangen war als vollkommener Frieden! 
Sein Mentor hatte ihn verraten, und diesen Schlag konnte 


Austin schon kaum verkraften. Aber dass Evangeline sich 
gegen ihn wandte, steigerte seinen Kummer ins 
Unermessliche. 

Geschwind schlang Wittington das Seil um Austins Hände. 
Der Captain verlagerte sein Gewicht und landete einen 
heftigen Tritt in Sewards Magen. Der junge Mann riss die 
Augen weit auf, ächzte und sackte zusammen. 

Dann bekam Austin das Seil zu packen und zerrte daran. 
Wittington ließ nicht locker, doch Austin drehte sich abrupt 
um, entriss sich ihm und mühte sich weiter, die Fessel 
loszuwerden. Nochmals trat er nach Osborn, den er diesmal 
an der Hüfte erwischte, als er auf ihn zusprang. 

Schließlich fiel das Seil herunter. Osborn hatte ein Schwert 
bei sich, wie es zu seiner Galauniform gehörte, und während 
er sich noch bemühte, sein Gleichgewicht wiederzufinden, 
entriss Austin es ihm und wich in die Zimmerecke zurück. 

Mit einem leisen Klingen zog er das Schwert aus der 
Scheide und hielt es vor sich. Die lange schmale Schneide 
blinkte im Licht. 

Wittington machte einen Schritt nach vorn, worauf Austin 
die Schwertspitze auf ihn richtete - bereit, jederzeit 
zuzustechen. Er hatte den salzig-metallenen Geschmack 
von Blut im Mund und bemerkte, dass die weiße Spitze an 
einem seiner Ärmel rot gefleckt war. Die Männer beäugten 
ihn vorsichtig. 

»Sie müssen ihn unbedingt mitnehmen, Gentlemen«, 
sagte Evangeline und rang die Hände. »Sie haben es 
versprochen!« 

Austin hielt das Schwert vor sich. »Der erste Mann, der in 
meine Reichweite kommt, stirbt!« 

Alle traten zurück - bis auf Wittington. Ein paar andere 
Offiziere hatten ebenfalls Schwerter bei sich, aber keiner 
von ihnen machte Anstalten, seines zu ziehen. Seward 
packte das Seil fester, das er in der Hand hatte, als wäre er 
entschlossen, diese Waffe oder gar keine zu benutzen. 


Austin sah zu Evangeline, die nervös dastand, ein Stück 
hinter den anderen, und ihn ängstlich ansah. 

»Sie haben das arrangiert«, stellte er sehr ruhig fest. 

Sie nickte. »Es ist zu Ihrem Besten, Austin.« 

»Sie sind meine Frau! Sie entscheiden nicht, was gut für 
mich ist.« 

Hierauf verdrehte der ältere Bootsmann die Augen. »Sie 
sind eben noch nicht lange verheiratet, Sir«, murmelte er. 

Innerlich tobte Austin. »Was ist zu meinem Besten? Das 
Gefängnis? Ich habe Sie vor geraumer Zeit schon einmal 
gefragt, wie lange es dauern würde, bis Sie mich leid sind. 
Erinnern Sie sich? Nun weiß ich die Antwort.« 

Evangeline nagte unglücklich an ihrer Unterlippe. »Doch 
nicht das Gefängnis!« 

»Dann eine Exekution? Hoffentlich schnell und sauber!« 

Nun mischte Seward sich ein. »Wir bringen Sie lediglich 
aufs Schiff.« 

»Aufs Schiff? Welches Schiff?« 

»Die Christina Marie, Sir. Sie legt heute Abend ab.« 

»Wohin? England?« 

»China, glaube ich«, antwortete Wittington gelassen, der 
sich prächtig zu amüsieren schien. 

»Verdammt, Evangeline, warum wollen Sie mich auf ein 
Schiff sperren, das nach China segelt?!« 

»Der Captain hat zugesichert, Sie freizulassen, sobald das 
Schiff auf offener See ist.« 

»Da kann man ihm nur Glück wünschen«, raunte Osborn 
und rieb sich die Hüfte. 

»Der Captain geht auf den Westindies von Bord, um bei 
seiner Familie zu bleiben. Von dort an übernehmen Sie das 
Schiff.« 

Austin blinzelte, weil es hinter seinen Augen merkwürdig 
juckte. »Warum sollte ich das Schiff eines anderen 
übernehmen? Ich bin im Ruhestand.« 

»Weil Sie nicht in den Ruhestand gehen können. Sie 
müssen wieder auf See, Austin. Nur so werden Sie jemals 


glücklich sein, nicht hier, an mich und ein gleichförmiges, 
ödes Leben gekettet.« 

Langsam senkte er das Schwert. »Oh, mein Gott! Geht es 
darum? Sie glauben mir nicht, dass ich bei Ihnen bleiben 
will?« 

»Vielleicht wollen Sie es jetzt. Aber bald schon werden Sie 
mich dafür hassen, dass ich Sie zu einem Leben nötige, das 
Sie verachten. Und dann werden Sie mich verlassen.« 

Tränen kullerten unter ihren Brillengläsern hervor, ihre 
Wangen hinunter bis zu ihren Lippen. 

»Und was ist an dieser Lösung besser?«, fragte er sanfter. 
»Warum schicken Sie mich fort, wenn Sie Angst haben, ich 
könnte Sie verlassen?« 

»Weil ich nicht mit ansehen will, wie Sie beständig 
unzufriedener werden. Und jetzt, wo wir verheiratet sind, 
brauchen Sie keine Schuldgefühle zu haben, denn ich bin ja 
versorgt. Und Sie können Ihrer Arbeit nachgehen.« 

Austin ballte die Fäuste. »Glauben Sie, das ist alles, 
worum es mir bei dieser Ehe geht: Schuld?« 

»Und Stolz. Sie wollten nicht, dass Lord Rudolph für mich 
sorgt, denn Sie denken, niemand könnte es so gut wie Sie.« 

Er nickte. »Das ist wahr.« 

»Sehen Sie?«, schniefte Evangeline und wischte sich 
energisch die Tränen ab. 

»Verflucht noch eins, Evangeline! Meinen Sie denn, es sei 
Schuld gewesen, die mich bewegte, Sie den ganzen Weg bis 
Havanna zu verfolgen, um Sie von dieser Gaunerin 
wegzubringen? Denken Sie, ich empfand Schuld, als Sie in 
Ihrem Hemd in meiner Kabine standen und versuchten, sich 
das Schießpulver abzuwaschen? War es für Sie Stolz, der 
mich veranlasste, Sie an jenem ersten Abend zu küssen, als 
Sie in meine Kajüte kamen? Nein! Ich begehrte Sie. 
Verdammt, und wie ich Sie begehrte! Ich brannte für Sie. Ich 
hätte Sie gleich in jener Nacht genommen, wäre die 
Meuterei nicht dazwischengekommen. Nichts sonst hätte 
mich abhalten können!« 


Lord Rudolph grinste, während die übrigen Männer so 
taten, als hätten sie nichts gehört - bis auf Seward, der das 
Drama aufmerksam beobachtete und selbst den Tränen 
nahe war. 

Austin rauschte an Seward und Lord Rudolph vorbei zu 
Evangeline. »Glauben Sie, ich habe Sie die Atlantikküste 
hinauf- und hinuntergejagt, um mein Leben gekämpft und 
Sie in den Armen gehalten, weil mein Stolz es verlangte?« 

Evangeline schluckte. »Ja.« 

»Sie kleine Närrin! Und wieso sollte ich dann nach Hause 
geeilt sein, endlich bereit, sesshaft zu werden?« 

»W-weil Sie dachten, dass Sie es müssten.« 

»Falsch! Weil ich Sie liebe.« 

Sie sah mit großen Augen zu ihm auf. »Tun Sie das?« 

»Ja, verdammt! Ich liebe Sie, seit Sie in meine Kabine 
kamen und anfingen, sich das Mieder aufzuknöpfen. Ich 
habe Sie geliebt, als Sie lachend im Seewind standen und 
ich Sie küsste. Ich liebte Sie, als Sie mich in den Armen 
hielten und die Wellen vergessen machten, die mich 
beinahe umgebracht hätten. Ich liebte Sie, als Sie vor 
Gainesboroughs Nase die Papiere verbrannten, obwohl ich 
Ihnen dafür den Hals umdrehen wollte. Und ich liebte Sie, 
als Sie sich auf Mrs. Milhouses Teppich von mir lieben 
ließen.« 

Evangeline wurde feuerrot und legte beide Hände an ihre 
Wangen. »Austin, mein Gott!« 

»Und ich liebe Sie jetzt«, fügte er hinzu und streckte die 
Hände nach ihr aus. 

Trotzdem schimmerten ihre grauen Augen ängstlich. 
»Aber wie lange wird es anhalten? Wie lange, bis Sie mir 
vorwerfen, die Freude aus Ihrem Leben verbannt zu haben?« 

Er lachte. »Evangeline, Sie haben überhaupt erst Freude in 
mein Leben gebracht! Ich weiß jetzt, dass ich noch niemals 
wirklich geliebt habe, denn nie zuvor empfand ich, was ich 
jetzt empfinde.« 

»Sie lieben das Leben auf See«, flüsterte sie. 


Er legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn 
anzusehen. »Verstehen Sie es immer noch nicht? Ich fuhr 
zur See, um Mich von meiner Einsamkeit abzulenken. Aber 
solange Sie bei mir sind, ist mir gleich, ob ich an Land, auf 
See oder auf einem Berggipfel bin. Nicht die See brauche 
ich, sondern Sie, Evangeline!« 

Hinter ihm schluchzte Seward. 

»Wenn Sie an Land oder auf See sein könnten«, 
stammelte Evangeline, »wünschte ich, Sie würden sich für 
die See entscheiden - sicherheitshalber.« 

Austin strich ihr über die Wange. »Seward, wann läuft die 
Christina Marie aus?« 

»Sechs Uhr dreißig, Sir«, antwortete Seward verdächtig 
nasal. 

Austin blickte Evangeline in die Augen, in die er bis ans 
Ende seiner Tage sehen wollte. Er liebte diese Frau, die so 
stark und couragiert war - und gewillt, all ihr Glück für ihn 
zu opfern. 

»Ich werde an Bord sein, allerdings unter einer Bedingung, 
Evangeline.« 

»D-die da wäre?« 

»Sie werden mit mir reisen.« 

Hoffnung schimmerte in ihrem Blick. »Mit Ihnen?« 

»Wenn Sie mich auf See zurückzwingen, schleife ich Sie 
mit. Sie lieben das Meer genauso wie ich. Und wenn Sie 
verlangen, dass ich diesen verdammten Eimer nach China 
segle, dann tue ich es, aber nur mit Ihnen an meiner Seite. 
Sie werden jeden Morgen mit mir anbrechen sehen und jede 
Nacht die Sterne mit mir beobachten.« 

Sie lächelte, obwohl ihr Tränen in den Augen schwammen 
und ihre Stimme zitterte. »Ach, Austin, ja, bitte!« 

»Nichts bitte! Sie sind meine Frau und tun, was ich Ihnen 
sagel« 

Prompt war da wieder ein Anflug von Trotz in ihrem Blick, 
der ihm eine wenig bequeme Zukunft verhieß. Aber dazu 
strahlte Evangeline und salutierte. »Aye, Sir.« 


»Und jetzt küssen Sie mich!« 

Ihr Lachen klang alles andere als gehorsam. »Ich liebe Sie, 
Austin«, flüsterte sie, breitete die Arme Engelsflügeln gleich 
aus und kam auf ihn zu. 

»Wurde aber auch Zeit!«, murmelte Lord Rudolph 
spöttisch. 


Sternenlicht schien durch das quadratische Fenster der 
Empfangskajüte des Captains, die zur Schlafkajüte für 
Austin und Evangeline umgerüstet worden war. Evangeline 
seufzte. Ihr Glück erfüllte sie vom Kopf bis zu den 
Zehenspitzen. Neben ihr unter der Decke lag ihr Ehemann. 
Er schlief nicht. Nach ihren ausgiebigen Liebesspielen war er 
erschöpft neben sie gesunken, hatte das Gesicht an ihren 
Hals geschmiegt und spielte nun verträumt mit ihrem Haar. 

Unter ihnen hob und senkte sich das Schiff auf den Wellen 
und schaukelte wie eine Wiege. 

Evangeline betrachtete die Sternenkonstellation durch das 
Fenster. Nach sechs Wochen auf See bewegten sich der 
Große und der Kleine Wagen, der Große Bär und sogar der 
Polarstern immer weiter zum nördlichen Horizont. Bald 
würden sie neue Konstellationen zu sehen bekommen, hatte 
Austin gesagt, und Evangeline würde erstmals das Kreuz 
des Südens erblicken. 

Er legte seine warme Hand auf ihre Brust. »Ich bin froh, 
dass Sie Ihre Seekrankheit überstanden haben.« 

Evangeline lächelte in die Dunkelheit. »Ja.« Ein paar Tage 
wollte sie noch warten, bevor sie ihm verriet, dass ihre 
Übelkeit nichts mit Seekrankheit zu tun hatte. 

»Woran denken Sie?«, fragte er leise. 

»Ich frage mich, ob Lord Rudolph schon in England ist und 
ob er sich mit seiner Familie ausgesöhnt hat.« 

»Inzwischen wird er in London sein«, sagte Austin recht 
desinteressiert. 

»Bevor wir an Bord gingen, erzählte er mir, warum er 
nicht nach Hause will. Er ist verlobt und soll bald heiraten.« 


»Ach ja? Und warum zum Teufel machte er Ihnen dann 
einen Antrag?« 

»Weil er der Heirat gern entgehen möchte. Sie wurde 
bereits geplant, als er noch ein Kind war, und wie er sagte, 
ist die Frau zu einer wahren Furie herangewachsen. Sie will 
die Ehe übrigens ebenso wenig. Aber ich denke, wenn er 
zurückkommt und sie ihn sieht, wird sie zur Vernunft 
kommen. Immerhin ist er ein recht gutaussehender und 
charmanter Mann.« 

Austin stützte sich auf einem Ellbogen auf und wirkte 
plötzlich angespannt. »Waren Sie jemals versucht, diesen 
unmöglichen Mann zu heiraten?« 

Sie schmunzelte. »Nein, denn ich wusste von Anfang an, 
dass es ausgeschlossen wäre. Er wird eines Tages ein 
Marquess sein, da braucht er keine Frau wie mich.« 

Seine Brauen zogen sich bedrohlich zusammen. »War das 
der einzige Grund?« 

»Nein.« Sie strich ihm das Haar aus der Stirn. »Aber ich 
necke Sie gern. Sie sollten nicht böse auf ihn sein. Er hat mir 
das Leben gerettet.« 

»Das heißt nicht, dass ich ihn mögen muss.« 

Sie hockte sich auf die Knie und hob ein Bein über ihn. 
»Ich hätte ihn nie geheiratet, weil ich tief in meinem Herzen 
wusste, dass ich Sie heiraten sollte.« 

»Und ob Sie das sollten!« 

Als er ihre Schulter küsste, regte sich neues Verlangen in 
ihrem Bauch, und sie beugte sich weiter zu ihm. 

»Dürfen Kapitänsfrauen Befehle erteilen?« 

»Das kommt auf die Befehle an.« 

Sie flüsterte ihm ins Ohr, an welche Befehle sie dachte, 
und schilderte sie sehr ausführlich. Ungeduldig regte er sich 
unter ihr, und das Laken zwischen ihren Schenkeln hob sich 
ein wenig. 

Dann sagte er mit belegter Stimme: »Ich denke, diese 
Befehle kann ich ausführen.« 

»Dann tun Sie es bitte, Mr. Blackwell!« 


»Aye, Ma’am«, sagte er, packte ihre Schultern und rollte 
sie aufs Bett. Lachend sank sie in die Kissen. Er hingegen 
lachte nicht. Seine Augen waren noch dunkler vor 
Leidenschaft, während er die Hände unter ihren Körper 
schob und begann, jeden einzelnen ihrer Befehle zu 
befolgen sowie noch ein paar zusätzliche Dinge zu tun, die 
sie gar nicht für möglich gehalten hätte. Unterdessen wiegte 
das Schiff sie sanft exotischen Ländern und neuen 
Abenteuern entgegen. 


Epilog 


Meine liebe Miss Pyne, 

Sie werden gewiss überrascht sein, dass ich Ihnen aus dem 
entfernten China schreibe. Ja, ich sitze in Peking, im Hause 
eines fremden Kaufmanns, der ein Bekannter meines 
Ehemannes ist. Wie anders hier alles ist als in 
Gloucestershire! Unser Diener ist ein Chinese mit einem 
langen schmalen Zopf und Seidenhosen, und er serviert uns 
einen Tee, der zwar schwarz und bitter, aber recht 
beruhigend ist. 

Ich habe festgestellt, dass die Chinesen sehr freundliche 
und höfliche Menschen sind, wenngleich sie hin und wieder 
gern eine Menge Lärm veranstalten. Überall gibt es 
Feuerwerkskörper und Papierdrachen, Laternen und 
Luftschlangen. Zudem sind die Menschen sehr 
farbenprächtig gewandet. Mein Gatte erklärte mir, dass sie 
gerade ihr Neujahrsfest begehen - im Februar, ist das nicht 
seltsam? 

Wie dem auch sei, ich machte meinem Ehemann ein 
Neujahrsgeschenk in Gestalt eines kleinen Jungen mit 
dunkelrotem Haar und schwarzen Augen. Die Chinesen 
sagen, es würde ihm außergewöhnlich viel Glück bringen, 
gerade an diesem Tag geboren zu sein. Aber meine liebe 
Miss Pyne, sollte Ihnen jemals ein solches Glück beschieden 
sein, rate ich Ihnen, nicht mitten im Winter, mitten auf dem 
Pazifik niederzukommen. Ich weiß nicht, worum mein Mann 
sich mehr sorgte: um mich oder sein Schiff. 

Ich sagte ihm natürlich, dass er sich vor allem um das Schiff 
kümmern müsste, denn wenn es unterginge, wäre ohnehin 
gleich, was mit mir geschieht. Außerdem würden Frauen seit 
Jahrhunderten Kinder zur Welt bringen. 


Als Hebamme diente mir ein sehniger erfahrener Matrose, 
dessen Haut so braungebrannt war, dass ich sein Alter gar 
nicht schätzen könnte. Aber seine Frau hat ihm fünfzehn 
Kinder geschenkt. Ja, denken Sie nur, und oft allein mit 
seiner Hilfe! Mir war zunächst nicht ganz wohl dabei, mich 
seinen Händen anzuvertrauen, doch er war sanft wie eine 
Mutter und erzählte mir lustige Geschichten, um mich 
aufzumuntern. 

Ich weinte, als ich mein Kind sah, allerdings vor Glück. Mein 
Ehemann brachte das Schiff sicher und ruhig durch den 
Sturm, woran ich nie gezweifelt hatte; als ich ihm jedoch 
seinen Sohn in die Arme legte, war er vollkommen verblüfft. 
Ich glaube sogar, eine Träne in seinem Auge gesehen zu 
haben. Gentlemen, meine liebe Miss Pyne, sind sehr 
eigenartige Wesen, wie ich inzwischen weiß. 

Wo ich sein werde, wenn dieser Brief Sie erreicht, weiß ich 
nicht. Ich folge meinem Mann durch die große weite Welt, 
befinde mich jeden Tag an einem neuen Ort, wo es Neues Zu 
entdecken gibt. 

Ach, meine teure Lehrerin, hätten Sie sich jemals vorstellen 
können, dass Ihrer jungen Schülerin ein solches Glück 
widerfahren sollte? Ich weiß, wie zufrieden Sie mit Ihrem 
Leben sind, doch sollte Sie eines Tages das Verlangen 
überkommen, sich einen Ehemann zu suchen, empfehle ich 
Ihnen, in Liverpool auf ein Schiff nach Amerika zu steigen. 
Falls es Ihnen möglich wäre, noch eine Meuterei und 
vielleicht ein oder zwei Piraten aufzutreiben, umso besser! 
Ihre Sie allzeit verehrende Schülerin, 

Evangeline Blackwell 
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